 DERSPIEGEL 


n V Vir würden gern auch ‚Ganz einfach, meine Herren: Sie kaufen 


so einen unvergleichlichen Cognac brennen den Wein aus unseren besten Anbaugebieten, 
wie Ihren ‚Paradis‘, Monsieur Hennessy. brennen ihn sorgfältig und verkaufen ihn wieder - 
Wie macht man das nur?“ in einer der nachfolgenden Generationen“ 
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Das Vergnügen, Cognac Hennessy zu trinken, 
ist durchaus steigerungsfähig: mit VS, KS.O.P, X.O. und Paradis. 


Nichts HAT SO VIEL ESPRIT WIE ALTER COGNAC UND NEUE GEDANKEN. 


HAUSMITTEILUNG 


Datum: 20. März 1989 Betr.: Kohl 


Er habe schon so manches Auf und Ab erlebt und 
überlebt, hat Helmut Kohl jetzt wieder mal sagen 
müssen, ganz "Löwe von Oggersheim" ("Bild"), wie 
man ihn kennt. Recht hat er ja, und auch der 
Rückblick auf 14 Jahre SPIEGEL-Titel über Kohl 
gibt einen Eindruck davon. "Die Angriffe aus den 
eigenen Reihen kommen in immer kürzeren Abstän- 
den, die Schelte wird immer schärfer, der Rang 
der Kritiker immer höher", so berichtete der 
SPIEGEL Anfang 1979 über die "Demontage des CDU/ 
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SPIEGEL-Titel 24/1985 SPIEGEL-Titel 11/1986 SPIEGEL-Titel 2/1987 


CSU-Kanzlerkandidaten Kohl". Das war damals so 
zutreffend, wie das "Kohl kaputt" auf dem Titel- 
bild voreilig war — zugegeben, bereut und beher- 
zigt. Unwiderleglich zeigten dann Demoskopie und 
Wahlresultate den Kanzler Kohl als Minus-Mann. 
Nun, nach dem Fraktionsaufstand der letzten Woche 
"auf der Matte" ("Frankfurter Rundschau") und von 
einem "Befreiungsschlag" ("FAZ") aus den eigenen 
Reihen bedroht, sieht es für ihn doch etwas mehr 
nach Ab als nach Auf aus — vorsichtig gesagt, 
siehe Kohl-Titel Seite 16. 


Die nächste SPIEGEL-Ausgabe 

wird wegen der Osterfeiertage früher ausgeliefert. Sie wird in 
weiten Teilen des Bundesgebietes bereits am Samstag, dem 
25. März, verkauft und den Abonnenten zugestellt. Bitte be- 
achten Sie den SPIEGEL-Aushang bei Ihrem Zeitschriften- 
händler. 
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TITELGESCHICHTE 


CDU auf der Suche 

nach einem neuen Kanzler 
Der Soziologe Arno Klönne 
über rechte Fundamentalisten 


KOMMENTAR 


Erich Böhme: 
Frauen und Kinder in die Boote 


SPIEGEL-ESSAY 


Adolf Holl: 
Die Sprache des Teufels 


DEUTSCHLAND 


Berlin 
Mompers Feminat 


SPIEGEL-Gespräch mit dem neuen 
Bürgermeister Walter Momper über 
seinen rot-grünen Koalitionsversuch 
Hessen 

Führungsprobleme bei CDU und SPD 


Interview mit dem Grünen 

Daniel Cohn-Bendit über die neue 
Frankfurter Stadtpolitik 
Gegendarstellung 

Arbeitszeit 

SPD-Vize Oskar Lafontaine 

über seine Thesen zur Arbeit 
Hochschulen 

Wachsender Widerstand 

gegen die Sparpolitik 
Lebensmittel . 
Verdorbenes Fleisch aus Brasilien 
Bundeswehr 

Bei Schülern und Rekruten 
wächst die Kritik an der Armee 
Geiseinahme 

Ermittler behindern die Aufklärung 
Kernkraft 

Helmut Kohls Mainzer Atomfilz 
Strafjustiz 

Gerhard Mauz zur Verurteilung 
des Bauingenieurs Eugen Becker 
Bundesbahn 

Handel mit Sparpreis-Fahrkarten 
Rauschgift 

Offene Grenzen für Drogenhändler? 
Verlage 

Der Machtkampf der Springer-Erben 
Orden 

Verdienstkreuz für den Häscher 
des Hitler-Attentäters Elser 
Supermärkte 

Computerkassen rechnen falsch 
Karrieren 

Wallmann protegiert Rechtsextremen 
Hungerstreik 
Generalbundesanwalt blockiert 
Hafterleichterung 

SPD 

Frauen fordern mehr Geld 

für die Familie 


WIRTSCHAFT 
Großbritannien 


Margaret Thatcher baut Staatsschulden ab 


Manager 

Die Hofhaltung des Thyssen-Chefs 
Dieter Spethmann 
Atom-Export 
Forschungsministerium wußte 
vom Pakistan-Handel 
Schuldenkrise 

Die Wende der USA 
Computer 

Macintosh-Nachbau aus Taiwan 
Kommentar 

Stefan Baron über die 
Bereicherungsgesellschaft 
Boeing 

Planungsfehler und Pannen 
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IN DIESEM HEFT 


Berlin: Signal mit Frauen Seiten 27, 28 


Der Coup des neuen Regieren- 
den Bürgermeisters Walter 
Momper, mehrheitlich Frauen in 
seinen Senat zu berufen, ließ 
fürs erste Kritiker der rot-grünen 
Berliner Koalition verstummen. 
Er habe, sagt Momper in einem 
SPIEGEL-Gespräch, „ein Signal 
setzen“ wollen, „um Frauen 
auch in anderen Bereichen Mut 
zu machen, Spitzenpositionen 
zu erklimmen“. Nur zwei der 
acht Senatorinnen verfügen 
über Erfahrungen im politischen 
Tagesgeschäft. 


Momper 


Neues von und gegen Lafontaine Seiten 36, 115 
Oskar Lafontaine legt nach: Den Genossen, die seine Thesen zur Neubewer- 
tung der Arbeit kritisieren, wirft er in einem neuen Buch ein „eigentümliches 
Verständnis des Sozialismus“ vor. Zugleich wird er von den SPD-Frauen be- 
drängt: Wie lassen sich Beruf und Kinder besser miteinander vereinbaren? 


Mülheim-Kärlich: Atomgesetz mißachtet Seite 65 


Lasche Sicherheitsauflagen, getäuschte Kläger: Unter Verstoß gegen das 
Atomgesetz, so neue Erkenntnisse, hat die Mainzer Regierung mit ihrem da- 
maligen Chef Helmut Kohl den Meiler Mülheim-Kärlich durchgesetzt. 


Seite 87 


Friede Springers Finanz-Debakel 


Ausverkauf bei der Springer-Familie: 
Um ihre Konzernmehrheit am Axel 
Springer Verlag halten zu können, ver- 
scherbein die Erben des Zeitungsza- 
ren große Teil ihres Privatvermögens - 
Großgrundbesitz und Immobilien in al- 
ler Welt. Dabei müssen sie katastro- 
phale Wertverluste in Kauf nehmen. 
Der Clan um Witwe Friede Springer 
braucht das Geld, um seine Kredite für 
den Rückerwerb der Aktienmehrheit 
abzuschmelzen. Doch noch gieren 
zwei Rivalen um die Macht im „Bild“- 
und „Welt“-Konzern: der Münchner 
Filmgrossist Leo Kirch und der Offen- 
burger Verleger Hubert Burda. 


Friede und Axel Springer 


Seite 248 


Solo-Mütter beginnen umzudenken 


Für die „Abschaffung der Väter" 
plädierten radikale Feministin- 
nen in den späten siebziger Jah- 
ren. Single-Frauen um die 30, 
meist aus privilegierten Kreisen, 
bedienten sich der Männer nur 
noch als Erzeuger und richteten 
sich auf ein Mutter-Kind-Glück zu 
zweit ein. Zehn Jahre danach 
breiten sich bei Solo-Müttern 
Zweifel aus: Die Väter der 
Wunschkinder scheinen doch 
nicht so entbehrlich zu sein. 


Vorwärts 


Der Ego-Trip des Thyssen-Chefs Seite 120 


Eitel und selbstsüchtig sind viele unter den Spitzenmanagern, doch Thys- 
sen-Vorsteher Dieter Spethmann überholt sie alle. Er führt den Düsseldorfer 
Konzern mit selbstherrlicher Attitüde; und er erlaubt sich einen Lebensstil, 
der zum beherrschenden Klatsch-Thema der Manager-Szene geworden ist. 


Politbeben in Österreich 


Mit triumphalen Erfolgen in drei Landtags- 
wahlen wirbelte der rechtslastige Jörg Hai- 
der, Vorsitzender der Freiheitlichen Partei 
Österreichs, das seit 1945 verkrustete Par- 
teienkartell in der Alpenrepublik durcheinan- 
der. Nach Ostern könnte der smarte Popu- 
list zum Landeshauptmann von Kärnten ge- 
wählt werden. Die große Koalition in Wien 
gerät in Not: Die Sozialisten stehen mit dem 
Rücken zur Wand, die konservative ÖVP 
muß sogar fürchten, daß sie ihre bisher un- 
angefochtene Position als Großpartei ver- 
liert. 


Seite 170 


Haider 


S. 185 


Wohnungsnot, Lebensmittelknappheit, Arbeitslosigkeit — Algerien, das sich 
seit seiner Unabhängigkeit von den Franzosen stolz als Vorbild für die Dritte 
Welt verstand, steckt in einer schweren Wirtschaftskrise. Nach dem Schock 
über die Jugendunruhen verspricht Präsident Schadli mehr Demokratie. 


Algerien: Zu viele Kinder, zu wenig Arbeit 


Seite 138 


Was ist mit Boeing 
los? Der Weltmarkt- 
führer im zivilen Flug- 
zeugbau fällt durch 
Qualitätsmängel und 
durch verspätete Aus- 
. lieferung von Flugzeu- 
gen auf. Ursache all 
der Übel: Die techni- 
schen Schwierigkeiten 
bei einer neuen Ver- 
sion des Jumbo-Jets 
wurden unterschätzt, 
dem _ Luftfahrtriesen 
fehlte plötzlich überall 
qualifiziertes Personal. 


Boeing in Turbulenzen 


Montage von Boeing-Jumbos 


Lacher von der Insel Seite 265 


Peter Zadek, Hamburger 
Noch-Intendant, ging auf 
dem Berliner Boulevard 


fremd: Im „Theater am Kur- 
fürstendamm‘ inszenierte er 
Alan Ayckbourns Farce „Ab 
jetzt". Mit Staatstheater-Stars 
wie Ingrid Andree, Susanne 
Lothar und Otto Sander trat 
er zum Beweis an, daß der 
englische Autor von deut- 
schen Subventionsbühnen 
zu Unrecht als billiger Poin- 


tenlieferant verschmäht wird. Otto Sander, Susanne Lothar in „Ab jetzt“ 
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HOSEN, MÄNTEL, SPORTSWEAR, STRICK, JEANS, TORINO 


HEMDEN UND KRAWATTEN. BY KONEN BY KONEN MÜNCHEN. 


BRIEFE 


„Koofmich“ oder „Leckmich“ 


{Nr. 10/1989, SPIEGEL-Titel: Blüms umstritte- 
ne Reform; Geständnisse eines Kassenarz- 
tes) 


Wer den Beitrag bis zum Ende liest, dem 
werden Widersprüche kaum verborgen 
bleiben. Nach der polemischen Ouvertü- 
re wird die Darstellung zum Ende hin 
zunehmend sachlicher und differenzier- 
ter. Wieso sollten Arzte und Industrie 
„kaum ein gutes Haar an Blüms Ret- 
tungsunternehmen“ lassen, wenn er 
doch laut SPIEGEL „von denen über 
den Tisch gezogen wurde“? Dankens- 
werterweise löst der zweite Teil des Be- 


richtes diesen Widerspruch selbst auf: 
Dort wird die „Unruhe“ bei den Heilbe- 
rufen beschrieben, die das Gesetz mit 
der Einführung verschärfter Wirtschaft- 
lichkeitskontrollen auslöst. Dort wird 
auch Blüm als Kostendämpfer beschrie- 
ben, der sich mit der Machete im Phar- 
madschungel vorarbeitet. Die Kranken- 
häuser bleiben - so der SPIEGEL = „bei 
der Reform außen vor“. Diese Aussage 
wird dann revidiert, indem das Kündi- 
gungsrecht der Krankenkassen für un- 
wirtschaftliche Kliniken oder die bessere 
Verzahnung von stationärer und ambu- 
lanter Versorgung dargestellt werden. 
Die Gesundheitsreform ist schneller er- 
folgreich als erwartet. Zum erstenmal 
seit Jahren blieb Anfang 1989 der durch- 
schnittliche Beitragssatz stabil. Das Ge- 
sundheitsreformgesetz hat damit den 
schleichenden Aderlaß gerade des klei- 
nen Mannes gestoppt. 


Bonn LUDGER REUBER 
Pressesprecher des Bundesministeriums 


für Arbeit und Sozialordnung 
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Der größte Sprücheklopper der Nation 
hat sich selbst bestätigt. 


Hamm (Nrdrh.-Westf.) f 
HANS-CHRISTIAN SCHÖBL 


Es ist zum Kotzen! Was tun wir eigent- 
lich der Menschheit an, daß wir seit Jah- 
ren mit Dreck beschmissen werden? 
Sind wir Drogenhändler und Folter- 


. knechte? Ich sage es Ihnen, falls Sie es 


tatsächlich vergessen haben sollten: Wir 
behandeln Menschen, um ihre Leiden 
zu lindern und, womöglich, ihre Krank- 
heiten zu heilen! 


Spiesen-Elversberg (Saarland) 
DR. MED. ULRICH HERBERHOLD 


Das ist mal wieder von billigster Art, was 
beim SPIEGEL aber sicherlich unter 
Journalismus läuft: Miesmachen, Pau- 
schalisierung von Extremfällen, Diskre- 
ditieren. Wo kann man eigentlich das 
Rezept der SPIEGEL-,Experten“ lesen, 
wie die ausufernden Gesundheitskosten 
wirklich begrenzt werden können? Aber 


das hieße ja, sich ernsthaft Gedanken - 


machen statt polemisieren. 


Ratingen (Nrdrh.-Westf.) F. THOMEN 
Die deutsche Medizin ist nicht so teuer 
wie die deutsche Rüstung. Die deutsche 
Medizin ist auch nicht schlecht, denn wir 
stehen in bezug auf das erreichte Le- 
bensalter an zweiter Stelle in der Welt, 
unsere durchschnittliche Lebenserwar- 
tung wächst nach neuesten Angaben pro 
Jahr um drei Monate. 


WOLFGANG MEUNIER 
Praktischer Arzt 


Saarlouis 


Obwohl der Beitrag sachlich korrekt ist, 
halte ich die Behauptung des „Kolle- 


Gut Lamm 
will Weile haben. 
Und Zwilling? 


Die feine Küche braucht das Beste. 
Passende und perfekte Messer 

für jeden Zweck. 
Damit alles gelingt. 


® 


ZWILLING R 


Qualität mit Weltruf. 


N nehmen die Dinge gerne selbst in die 
Hand. Auch wenn es ums Wohnen geht. Wenn 


Das Innenausbausystem von PARADOR ist flexibel 
und kann mit Ihren Wünschen wachsen. Z.B. vom 
einfachen Regal bis zur kompletten Schrankwand. 


Sie wieder planen, was man aus Wohnzimmer, 
Schlafzimmer, Diele oder Dachboden machen 
kann, planen Sie am besten PARADOR gleich 
mit ein. Denn PARADOR ist ein einmaliges 
System zum Selberplanen und Selbermachen. 
Wie man’s macht, zeigen Ihnen unsere ausführ- 
lichen Broschüren oder die Holzfachleute in 
einem unserer 250 Ideen-Studios. 


MT >$ 


Wenn Sie unsere Broschüren zum Thema Paneele 
und Innenausbau interessieren, dann schreiben 
Sie uns: PARADOR, Erlenweg 106, 4420 Coesfeld. 
Oder Sie rufen uns an. Natürlich zum Ortstarif: 
Tel.: 0130-5885. 


Name: 


Straße: 


SP 912 


PLZ/Ort: 


IPARIADIOR 


Gemacht, damit Sie was 
draus machen. 


gen“, daß 80 Prozent aller niedergelasse- 
nen Ärzte betrügen, für eine Unver- 
schämtheit. 


Bei uns ist es wohl so wie überall, über 
90 Prozent sind gewissenhaft, einsatz- 
freudig und ehrlich, der Rest geht nicht 
nach dem Motto Rufmich und Frag- 
ae sondern Koofmich oder Leck- 
mich. 


Frankfurt DR. MED. MANFRED BOLTZ 


Actus conjugalis 


(Nr. 11/1989, Bücher: Uta Ranke-Heine- 
manns „Eunuchen für das Himmelreich‘) 


Ich hätte gedacht, daß der SPIEGEL 
mehr auf dem Kasten hat, als er mit 
der Erstellung seines Kastens an den 
Tag legt. Ich will aus Platzmangel nur 
aufeinen Punkt (auf Wunsch auch auf 
alle anderen) eingehen, und zwar den 
Jesuiten Peter Browe, mich und die 
Hexenbulle. (Der erste Teilim Kasten 
hätte sich ohnehin erledigt, wenn der 
SPIEGEL auf Seite 153 bei mir 2'/: 
Zeilen weitergelesen hätte, denn da 
steht laut und deutlich: „Browe, Se- 
xualethik des Mittelalters, S. 44“.) Al- 
so: Auf Seite 236 meiner „Eunuchen 
für das Himmelreich“ habe ich den 
Anfang des lateinischen Textes der 
Hexenbulle (enthalten in der dtv-Aus- 
gabe des „Hexenhammers“ 1982) 
teils inhaltlich wiedergegeben, teils 
(durch Anführungsstriche kenntlich 
gemacht) wörtlich übersetzt und die 
dtv-Quelle genannt. Diesen Quellen- 
verweis läßt der SPIEGEL weg und 
ersetztihn durch drei Punkte. Jetzt ha- 
be ich keine Quelle mehr und muß 
laut SPIEGEL aus Browe abgeschrie- 
ben haben, der seinerseits ebenfalls 
den Anfang der Bulle wiedergibt, im 
Gegensatz zu mir ganz ohne Anfüh- 
rungsstriche. Daß ich wußte, wohin 
die Anführungsstriche gehören, muß- 
te dem SPIEGEL beweisen, daß ich 
nicht von Browe abgeschrieben haben 
konnte. Gleichwohl will der SPIE- 
GEL das seinen Lesern suggerieren 
und bezeichnet Browes Wiedergabe 
der Hexenbulle mit dem Wort „Origi- 
nalquelle“. 


Meine Übersetzung unterscheidet 
sich von der Browes. Zum Beispiel: 
Im Unterschied zu Browe lasse ich bei 
meiner Zusammenfassung des Be- 
ginns der Hexenbulle die Stadt Bre- 
men weg, weilsienichtim Original der 
Bulle genannt wird. Ferner übersetze 
ich „actus conjugalis“ richtigmit „ehe- 
licher Akt“, Browe hingegen nicht 
korrekt mit „Geschlechtsakt“, die 
deutsche dtv-Übersetzung übrigens 
mit „eheliches Werk“. Die Unterschie- 
de, die sich dadurch ergeben, daß ich 
nicht auf Browes Übersetzung, son- 
dern auf den lateinischen Urtext zu- 
rückgehe, werden im SPIEGEL-Ka- 
sten gegen mich gewendet. Sie sollen 
beweisen, mit welcher Raffinesse ich 


Wer denkt in der Jugend schon an sein 
Alter und die Zeit der Gebrechlichkeit? 
Wenn die jungen Leute ahnten, was al- 
lein bei den Zahnersatzkosten durch die- 
se sogenannte Gesundheitsreform spä- 
ter auf sie zukommt, würden sie auf die 
Barrikaden gehen! Medienclown Blüm 
lebt dann schon längst bei fetter Pen- 
sion. 


Berlin JENS FRANKE 


durch geringe Änderungen mein Pla- 
giatbei Browe verschleiern will. Selbst 
wo Browes Übersetzung falsch und 
meine richtig ist, wird das gegen mich 
ausgelegt, denn der SPIEGEL weiß, 
es soll nur das Plagiat aus der „Origi- 
nalquelle“ = Browe vertuscht wer- 
den. 


Die vom SPIEGEL im Kasten doku- 
mentierte Gleichheit der Texte ist 
ebensowenig ein Beweis für ein Pla- 
giat: Wenn mehrere Leute denselben 
lateinischen Text übersetzen, muß ein 
ähnlicher Text herauskommen. Es ist 


Theologin Ranke-Heinemann 
„Eigene Übersetzung“ 


deswegen auch kein Wunder, daß in 
meiner Wiedergabe die gleichen Städ- 
te - außer Bremen — auftauchen wie 
bei Browe. Meine Übersetzung ist 
meine eigene Übersetzung. Warum 
willderSPIEGELmir das unsinniger- 
weise bestreiten und sich so miteinem 
mißgünstigen Konkurrenten verbün- 
den, der den SPIEGEL zu einer 
Dienstleistung für Ohrenbläser miß- 
braucht? 


Daß ich auch ohne Browe nicht am 
Ende meines Lateins wäre, geht übri- 
gens auch aus meinem Goldmann-Ta- 
schenbuch „Widerworte“ 1987 (S. 
156) hervor, wo ich einen weitaus grö- 
Beren Teil der Hexenbulle als Browe 
aus dem Lateinischen übersetze. 


Essen UTA RANKE-HEINEMANN 


Wertvolle Bücher 


preiswert kaufen 


 KOMPASS 


Rhenania 


Buchhandlung 


209414 Georg Greenstein, Der gefrorene Stern. Pulsare, 
Schwarze Löcher und das Schicksal des Alls. Ausgezeichnet 
mit dem Preis für das beste wissenschaftliche US-Sachbuch 
1984. 350 S., 18 Fotos, 57 Zeichn., geb. (1985) DM39,80 


040657 Frederick Bodmer, Die Sprachen der Welt. Ge- 
schichte - Grammatik - Wortschatz in vergleichender Dar- 
stellung. Entstehung, Entwicklung und Aufbau der alten und 
neuen Sprachen. Ein ausgezeichnetes Lehrbuch, das die ger- 
manischen und romanischen Sprachzweige besonders be- 
rücksichtigt. 704 S., geb., 

(Orig. Ausgabe DM 48.-x) Sonderausgabe DM 1 9,80 


Aktualisierte Neuauflage 1989. \ 

040967 dtv-Brockhaus Lexikon in 20 Bänden. Über 130000 
Stichwörter, 6000 Abb., 120 Farbtafeln u. Karten, Tabellen, 
6872 S. Form. 12,4 x 19,2 cm, im Klarsichtkassette DM 198,- 


060747 Altred Baumgartner, Der Große Musikführer. Musik- 
geschichte in Werkdarstellungen. 5 Bände: Alte Musik, Barock- 
musik, Musik der Klassik, Musik der Romantik, Musik des 20. 
Jahrhunderts. Uber 6300 Biographien der Komponisten. Alle 
Strömungen, alle Facetten der Stilentwicklung. Zus. 3642 S., 
985 Abb., 168 Farbabb. auf Tafeln, Zeittafel u. Kurzlexikon in 
jedem Band, Ln., früher DM 490,-* jetzt DM 149,- 
226211 Ernest Hemingway, Gesammelte Werke. 10 Bände 
in Kassette. Zusammen 3423 S., Tb., 

(Orig. Ausgabe DM 98.-%) Sonderausgabe DM 49,80 
293741 Hans-Adolf Jacobsen (Hrsg.), 


Spiegelbild einer Verschwörung 
Die Opposition gegen Hitler und der Staatsstreich vom 20. 
Juli 1944 in der SD-Berichterstattung. Geheime Dokumente 
aus dem ehemaligen Reichssicherheits-hauptamt. Sorgfältig 
edierte und ausführlich kommentierte Originaltexte des Reichs- 
sicherheitshauptamts über die Verhöre der Verschwörer des 
20. Juli 1944. 2 Bände, 1121 S., geb., (1984), 

{Orig.-Ausg. DM 198.-&) Sonderausgabe DM 39,80 
261866 Idioms. Lexikon der englischen Redewendungen. 
Englisch-Deutsch. Mehr als 30000 Begriffe u. Redensarten, 
ihre Übersetzung u. Tips für die richtige Anwendung. 511 S., 
geb., DM 19,80 
Die berühmteste Weltgeschichte in deutscher Sprache - aktu- 
alisierte Ausgabe bis 1985 
481491 Propyläen-Weltgeschichte. Universalgeschichte 
in 10 Bänden. Hrsg. von Golo Mann, Alfred Heuss und August 
Nitschke. 7250 S., 1070 Abb., in Kassette, geb., (Orig.-Ausga- 
be, Ln. in 12 Bdn., kostete DM 1485,-*) 

einmalige ungekürzte Sonderausgabe DM 199,- 
332372 Anita Kreß-Zorn, Transsibirische Eisenbahn. 8000 
km Faszination: Moskau - Sibirien - Mongolei - Peking. Eine 
Reise auf der längsten Eisenbahnstrecke der Welt. 200 S., 122 
Farbfotos, Großformat 23,5x31,5 cm, geb., (1986) DM 49,80 


578690 Johann Siebmachers Wappenbuch. Nachdruck der 
vollständigen handkolorierten Ausgabe von 1605. Hrsg. von 
Horst Appuhn. Das berühmte Werk des Nürnberger Graveurs 
. Siebmacher bildet 3471 übersichtlich geordnete Wappen deut- 
scher Länder, Städte und Familien ab. 2 Bändein Kassette, 544 
S., umfangreiches Register, Tb., (1988) DM 48,- 
1265 Zeichnungen und 198 Fotos 
335169 Nikolaus Krivinyi, 


Taschenbuch der Luftflotten 
1983 / 84. Warplanes of the World. 1.Glossary: Air Force 
Section (Luftstreitkräfte / Länderteil). Il. Glossary: Aircraft 
Section (Typenteil). Die Flugzeuge der einzelnen Streitkräfte: 
N. Aircraft weaponry (Flugzeugbewaffnung). - Nur als engli- 
sche Ausgabe auf dem Buchmarkt. 559 S., flexibler Einband, 
früher DM 92.-%* jetzt DM 29,80 


334545 Die klassische Sau. Das Handbuch der literarischen 
Hocherotik. Hrsg. von Hermann Kinder. Alle wesentlichen 
Stellen aus der gesamten Weltliteratur des Abendlandes von 
der Antike bis zur Gegenwart, angetan mit hocherotischen 
Illustrationen von F.W. Bernstein bis Reiner Zimnik. 512 S., 
geb., (3. Aufl. 1987) DM 33,- 
604348 Otto Schumann (Hrsg.), Grundlagen und Technik der 
Schreibkunst. Handbuch für Schriftsteller, Pädagogen, Ger- 
manisten, Redakteure und angehende Autoren. 

753 S., Ln., früher DM 78,-x jetzt DM 1 9,80 


402575 Malory, König Artus. Die Geschichten von König 


Artus und den Rittern seiner Tafelrunde. Übertragen von 
Helmut Findeisen. Die schönste Darstellung der Artus-Sage 
des ausgehenden Mittelalters. 3 Bde. in Kassette, 1102 S., mit 
Illustrationen von Aubrey Beardsley, Tb. (1977) DM 38,- 


768650 Glenn Wilson, Techniken der Liebe. Elementare und 
fortgeschrittene Stellungen und Praktiken. 144 S., 221 Farbfo- 
tos, 22,5x 29cm, Pb. (1986) DM 29,95 


Die umfassendste Ausgabe auf dem Buchmarkt 


405221 Karl Marx, Das Kapital. Kritik der politischen 
Ökonomie. 3 Bände. Hrsg.: Institut für Marxismus-Leninismus 
beim ZK der SED. Buch I: Der Produktionsprozeß des Kapi- 
tals. Nach d. 4. von Fr. Engels durchges. u. hrsg. Aufl., Ham- 
burg 1890 Buch Il: Der Zirkulationsprozeß des Kapitals. Nach 
d. 2., von Fr. Engels hrsg. Aufl., Hamburg 1893 Buch Ill: Der 
Gesamtprozeß der kapitalistischen Produktion.Nach d. 1., von 
Fr. Engels hrsg. Aufl., Hamburg 1894. 

Zusam. 2521 S., geb. (1986/87) DM 39,80 
406392 Willy Meyer, Fremdwort gesucht? Wörterbuch 
deutsch-fremd. Unentbehrlich für gebildete Ausdrucksweise, 
stilistische Extravagance und verbale Selbstverteidigung.Über 
15.000 deutsche Stichwörter, dahinter stehen die Fremdwörter 
mit Anwendungshinweisen. 205 S., kart., (1988) DM 25,- 


016918 Martin Althaus. DAS PC-Profibuch 
für IBM PC; XT; AT; PS/2 und Kompatible. Notwendige 
Fakten zur Programmierung Ihres PCs auf Maschinenebene. 
Neben der übersichtlichen Dokumentation von Soft- und Hard- 
ware des PCs finden Sie hier leicht verständliche Erklärungen 
der Funktionsweise Ihres Computers. Im Anhang des Buches 
finden Sie einige direkt einsetzbare Beispielprogramme in 
Assembler. 984 S., geb. (1988) DM 79,- 


325945 Immanuel Kant, Werke in 12 Bänden. Mit Gesamtre- 
gister. Hrsg. von Wilhelm Weischedel. Die Ausgabe isttext- und 
seitengleich mit der Theorie-Werkausgabe, Frankfurt 1968, 
früher geb. Orig.-Ausgabe 936,-%*, jetzt Tb.-Ausgabe, in Kas- 
sette ca. 4640 S., Sonderleistung DM 148,- 


180289 Karlhans Frank, Der Phallus. Von der Magie der 
Männlichkeit im Wandel der Epochen. Das männliche Glied 
und seine Bedeutung in der Kulturgeschichte von der Prähisto- 
rie über die Hochkulturen bis durchs Abendland. 

237 S., zahlr. Abb., kart., (1989) DM 28,- 


115711 Duden - Wie verfaßt man wissenschaftliche Arbei- 
ten? EinLeitfaden vom ersten Semester biszur Promotion. 
Von der Planung und Gliederung, vom Karteikasten bis zur 
computergestützen Datei, von der Technik des Zitieren biszum 
Korretkurlesen.216S,., Tb., (2.,neubearb. Aufl. 1988) DM 12,80 


609633 Arthur Schopenhauer, Eristrische Dialektik oder 


Die Kunst, Recht zu behalten 


in 38 Kunstgriffen dargestellt. Das klassische Lehrbuch, um 
in allen Diskussionen Sieger zu werden und zu bleiben. Wie 
man den Gegener dialektisch in die Ecke spielt und ggf. aufs 
Kreuz legt. 108 S., geb., (4.Aufl.1987) DM 18,- 


331163 Synonymwörterbuch. Treffend schreiben, reden, 
formulieren. Bedeutungsähnliche, sinnverwandte gleichsetz- 
bare Wörter. Bearb. v. U. Kloosterziel u. M. Löwi. Über 30000 
Stichwörter. 344 S., kart. 

(Orig.-Ausgabe DM 16,80%) Sonderausgabe DM 9,80 


Steiner-Sprachschnellkurse zum Selbstunterricht. Mit den 
bewährten Sprachlehrgängen von Prof. Ludwig Steiner kann 
man in kurzer Zeit die Grundkenntnisse einer Fremdsprache 
erwerben. 665037 Intensiv Russisch. 

665029 Intensiv Italienisch. 

665010 Intensiv Französisch. 

665002 Intensiv Englisch. 

664995 Intensiv Spanisch. 
Jeder,Kurs: 4 Kassetten, 4 1/2 Stunden Laufzeit, 1 Lehr- und 
Kontrollbuch. DM 49,80 
767514 Die Wehrmachtsberichte 1939-1945. Vollständige 
Ausgabe einschließlich der Sondermeldungen, der zusam- 
menfassenden Berichte und der Ergänzungen. Die Berichte, 
mit denen das Oberkommando der Wehrmacht die Öffentlich- 
keit täglich (vom 1. Sept. 1939 bis zum 9. Mai 1945) über die 
Ereignisse an den Fronten informierte. 3 Bände, 2277 S., 75 
Karten, in Kassette, (1986) früher DM 58,-% jetzt DM 29,95 
144860 Erotic Mini Movie. Vier Nummern per Daumenkino: 
Damen und Herren lassen ihre Hüllen fallen oder zeigen die 
Liebe in Aktion. Vier Bändchen zusammen DM 20,- 
236365 J.Hesse/H.Ch.Schrader, Das neue Test-Programm. 
Einstellungs- und Eignungstests bestehen. Die gebräuch- 
lichsten Aufgaben und wie man sie löst. Eine umfassende 
Test-Sammlung (mit Lösungen) auf dem neuesten Stand der 
gängigen Auslesepraxis beim Offentlichen Dienst, bei Banken, 
Industrie, Handel und Handwerk. Büro-Tests, EDV-Tests, 
Farb-Tests, Grundwissen-Tests, Logik-Tests, Kripo-Tests, 
Mathe-Tests, Manager-Tests u.a. 221 S., kart., (1988) DM 18,- 
Deutschland Stunde Null z 
370916 Heinz Leiwig, Historische Luftaufnahmen 1945. Die 
einmalige Dokumentation zeigt 266 Luftaufnahmen vom zer- 
störten Deutschland, die alliierte Luftaufklärer im April und Mai 
1945 machten. 232 S., geb. Form. 21,4x24,6.cm (1987) DM46,- 


%* Gebundener Preis aufgehoben oder als preisgünstige Ausgabe lieferbar, deshalb jetzt in unserem Angebot! 


Bequem per Post * ohne Risiko + mit Rückgaberecht + keine Kaufpflicht « kein Club 


"Der Leser kommt an ausgelallenes, hervorragend aufbereite- 
tes Material heran.” Die Zeit 

Dokumentation Das Ill. Reich 

Authentische Dokumente zur Geschichte des Dritten Rei- 
ches und des Zweiten Weltkrieges, in Text, Bild und Ton. 
Eine Gesamtdarstellung der Geschichte von 1933 bis 1945. 
Jeder Band mit einer MC-Kassette mit Original- 
tonaufnahmen {OKW-Berichte, Reden, Mitschnitte von Wo- 
chenschauen u.a.) 

119490 Ein Volk, ein Reich, ein Führer. 1933 / 37 

119504 Der II.Weitkrieg. Schrittüber die Grenzen. 1938/41 
119512 Der ll.Weltkrieg. Tief im Feindesland. 1941/43 
119520 Der ll.Weltkrieg. Der totale Krieg. 1943 / 45 

Jeder Band: bis zu 496 S.m.ca. 700 farb. u. SW-Abb., Karten, 
Skizzen u. Übersichten, Großform., geb., und Tonkass. 
{Orig.Ausg. DM 118.-*) Jeder Band Sonderausg. DM 39,80 
Ein Hauptwerk des berühmten Philosophen 

294241 Karl Jaspers, 


Die großen Philosophen 
Das Werk führt von den Anfängen philosophischen Denkens 
über das Mittelalter bis in die Neuzeit und gibt, von Gestalt und 
Werk des einzelnen Denkers ausgehend, eine umfassende 
Weltgeschichte der Philosophie. 968 S., (Neuausgabe 1988), 
{Ln.-Ausgabe DM 118.-%) kart. Ausgabe DM 29,80 


333980 Wilfried Koch, Baustilkunde, Ein Standardwerk der 
europäischen Baukunst von der Antike bis zur Gegenwart. Das 
international seit vielen Jahren anerkannte Nachschlagewerk 
über die Architektur und Stilgeschichte. Mit fünfsprachigem 
Glossar. 496 S., 2500 Zeichn., 50 Standortkarten, Format 19x 
24 cm, {Ln.-Orig.-Ausgabe DM 78,-*) 29 80 
geb. Sonderausgabe DM D 
Das einzige Buch über Nord-Ostpreußen heute 
487317 Helmut Peitsch, Wir kommen aus Königsberg. Kö- 
nigsberg, seine Umgebung mit Samland und Ostseebädern, 
sämtliche Kreise und ihre Städte, das Memelland. 226 S., 200 
Abb., Format21x28,5cm, geb., (5. Aufl. 1985), (Orig.-Ausgabe 
trüher DM 68,-%) jetzt Sonderausgabe DM 39,80 
334154 Bibliothek der Kunststile. 12 Bände. Wie erkenne 
ich... Ägyptische Kunst, Griechiche Kunst, Romanische Kunst, 
Gotische Kunst, Renaissance-Kunst, Barock-Kunst, Römische 
Kunst, Etruskische Kunst, Chinesische Kunst, Islamische 
Kunst, Jugendstilkunst, Klassizistische Kunst. Jeder Bandüber 
60 S., durchgehend m. Farbabb. u. Zeichn., zus. nur DM 58,- 
Das grundlegende Werk der “Alternativen Medizin" 
059722 Prof. Alfred Brauchle, Das große Buch der 
Naturheilkunde. Mit einem vollständigen Lexikon der Krank- 
heiten und ihrer naturgemäßen Behandlung. 748 S., 12 Farb- 
tateln, 450 Zeichn., Lexikonformat, geb., (18. Auflage 1987), 
{Orig.-Ausgabe DM 68,-%) Sonderausgabe DM 29,80 
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© Hoffmann 
und Campe 


YA Das atemberaubendste, 
unerträglichste und gleichzeitig 
glaubwürdigste Mutter-Tochter-Paar 


in der jüngeren era 
FE NEW 


Ylona Simpson, die mit 
Bel Aır über Nacht zum lite- 
rarıschen Highlight der ame- 
rikanischen Bestsellerlisten 
wurde, erzählt von Sehn- 
süchten, von Liebe und Ver- 
lust, zeigt, wıe ein geordne- 
tes Zuhause, wie die Familie 
gleichzeitig Ziel aller 
Wünsche und das Gefängnis 
sein kann, aus dem man 
sich zu befreien sucht. Vor 
dem Leser entsteht das Bild 
eines Verhältnisses zwischen 
Mutter und Tochter, das ın 
seiner selbstbetrügerischen 
Unglaublichkeit für weit 
mehr als nur das typische 
amerikanische Way of lıfe 
steht. 


YORK 
TIMES 


Seiten, 


nl gebunden 


DM 44,- 


Alter Ungeist 


(Nr. 9/1989, Kommentar von Rudolf Aug- 
stein: Sind wir alle Mörder?) 


Augstein ist hier völlig im Recht. Jede 
seiner Zeilen ist zu unterstreichen. Ge- 
nau wie der Islam hat auch die katholi- 
sche Kirche sich kein Lehramt anzuma- 
ßen, das ihr nicht zusteht. Mörder? 
Eben, Millionen Menschen hat die ka- 
tholische Kirche im Mittelalter zu Tode 
gebracht, mehr als heute je Ungeborene 
abgetrieben worden sind. Weiter, weh- 
ren wir uns gegen Verdummung! 


Stuttgart GEORG WILLE 


Als Frau und kritische Katholikin rebel- 
liere ich oft gegen die Männerhierarchie 
unserer Kirche. Ich spreche aber unse- 
ren Bischöfen nicht die Kompetenz ab, 
sich für das ungeborene Leben zu enga- 
gieren. Ihre Äußerung, „die Bischöfe be- 
treiben Hetze“, betrachte ich als Ruf- 
mord. Oder hetzt auch eine Mutter Tere- 
sa, die sich konsequent für ungeborene 
Kinder, Alte und Kranke einsetzt? Herr 
Ausstein, ich vermisse Ihre kritische To- 
leranz gegenüber der katholischen Kir- 
che! 


Neuss DOROTHEA HÜBLER 


Ein großes Dankeschön für Ihren Bei- 
stand gegen den jahrhundertealten Un- 
geist des religiösen Fanatismus. 


Braunschweig KLAUS TÜRK 
„Sind wir alle Mörder?“ fragen Sie. Es 
gibt keinen Wesensunterschied zwischen 
dem Töten eines fünf Zentimeter klei- 
nen und eines 185 Zentimeter großen 
Menschen. Das ist keine Frage der Kon- 
fession, sondern der Humanität. Schlim- 
mer als unser Tun ist oft, daß wir nicht 
wahrhaben wollen, was wir tun. Ein 
Mensch ist ein Mensch von Anfang an. 
Wenn Gewaltfreiheit das Gesetz eines 
zukunftsorientierten Lebens werden 
soll, dann dürfen wir dieses Lebensge- 
setz gegenüber unseren eigenen Kindern 
nicht ausklammern. Mahatma Gandhi 
war nicht nur gegen politische Gewalt, er 
war auch gegen Abtreibung. Es gibt kein 
„lebensunwertes“ Leben. 

Da der Paragraph 218 die notwendige 
Bewußtseinsbildung eher verhindert als 
entwickelt, bin ich für seine Abschaf- 
fung. Ein Paragraph hilft nicht, Männer 
müssen helfen und eine kinderfreundli- 
che, waffenfreie Politik. Das Beispiel 
Holland zeigt, daß der Wegfall der Straf- 
androhung die Abtreibungszahlen 
senkt. Ideologen von links und rechts 
müssen umdenken. Lebensfreundlich- 
keit läßt sich nicht erzwingen, dafür muß 
man arbeiten, zuerst bei sich selbst. 


Baden-Baden DR. FRANZ ALT 


Man muß vom „Dunkelmann“ aus 
Bayern sein, wenn man überlegt, ob 
menschliches Leben von seiner Entste- 
hung an, und nicht ab irgendeinem Zeit- 
punkt mittendrin, zu schützen sei. Wenn 
menschliches Leben mit der Verschmel- 


zung von männlicher Samen- und weib- 
licher Eizelle beginnt — was die meisten 
Wissenschaftler, Juristen und Theologen 
annehmen -, dann darf bei der Prüfung 
der Frage seiner Existenzerhaltung nicht 
das jeweils erreichte Stadium des Lebens 
(zum Beispiel geboren oder ungeboren) 
eine ausschlaggebende Rolle spielen. 
Vielmehr ist es grundsätzlich, soweit 
menschenmöglich, zu erhalten. Daß je- 
des Leben Phasen einer unterschiedli- 
chen Schutzbedürftigkeit durchläuft, än- 
dert an diesem Grundsatz, es von sei- 
nem Anfang an erhalten zu müssen, 
nichts. Vielleicht sollten wir Menschen 
ein bißchen mehr auf die Natur gucken, 
die das erste Stadium der Entwicklung 
menschlichen Lebens in den relativ ge- 
schützten Körper einer Frau gepflanzt 
hat. Der Weisheit der Natur gegen den 
Strich zu bürsten hat sich, wie wir wis- 
sen, selten gelohnt. Daran sollte man 
mit dem Ziel, die Diskussion über die 
Abtreibungsproblematik zu versachli- 
chen, denken. 


Regensburg DIETER KIESL 
Bei seiner unvermeidlichen Attacke auf 
CSU und Bayerische Staatsregierung 
rechtfertigt Rudolf Augstein Abtreibun- 
gen damit, daß es auf der ganzen Welt 
und in der Bundesrepublik Deutschland 
nicht zu wenig, sondern zu viel Men- 
schen gibt. Wahrscheinlich stimmt er 
auch mit der Grünen Ditfurth überein, 
daß ein paar Abtreibungen für ein sexu- 
ell erfülltes Leben eben in Kauf genom- 
men werden müssen. Bei solchem Sar- 
kasmus stellt sich die Kardinalfrage: Wie 
stehst du zum Leben? Die CSU nimmt 
Abtreibung nicht als „übliches“ Mittel 
der Geburtenkontrolle hin. Werdende 
Mütter und Väter sowie ungeborene 
Kinder brauchen Beratung und Hilfe, 
aber auch eine Rechtsordnung, die Le- 
ben schützt, sonst ist das Grundgesetz 
im-40. Jahr seines Bestehens ausgehöhlt: 
Die Würde des Menschen ist unantast- 
bar. Sie zu achten und zu schützen ist 
Verpflichtung aller staatlichen Ge- 
walt... Art. 1. 


München ERWIN HUBER, MdL/CSU 


Satanische Fersen 


(Nr. 9/1989, SPIEGEL-Titel: Chomeinis letzter 
Kampf) 


Die brutal-dreiste Anmaßung des Herrn 
Chomeini sucht ihresgleichen in der Hi- 
storie. 


Kirchzarten (Bad.-Württ.) 
HELENE ZWIELICH-HOFFMANN 


Wer hat die Morddrohungen, den tau- 
sendfachen Mord der letzten Jahre aus 
dem Iran „bedauernd“ zur Kenntnis ge- 
nommen? Kiepenheuer kneift. Und alle 
kneifen mit. Gegen das, was im Iran ge- 
schieht, müßten doch alle anderen Pipi- 
Probleme total verblassen. Feigheit wird 
Chomeini nur bestärken, die Todespau- 
ken weiter zu hauen. 


Buochs (Schweiz) ROLAND HÜTTMANN 


DER SPIEGEL, Nr.12/1989 


Man fragt sich, welche Gründe Herrn 
Rushdie, einen intellektuellen Moslem, 
dem in seiner Vorstellungskraft doch die 
Gefahr der Heraufbeschwörung eines 
Flächenbrandes bewußt gewesen sein 
mußte, bewogen haben mögen, diese für 
den gläubigen Moslem blasphemischen 
Verse zu veröffentlichen. Rein kommer- 
zielle Gründe sind ebenso zu verurteilen 
wie die Tatsache, daß westliche wirt- 
schaftliche Sanktionen mit Sicherheit 
nicht in die Tat umgesetzt werden. 


Sich mit einer Weltreligion wie dem Is- 
lam auseinanderzusetzen setzt meines 


- Erachtens ebenso fundierte Kenntnisse 


wie eine sensible Darstellung voraus. 


Troisdorf (Nrdrh.-Westf.) FRED AHRENS 


fi 5 „ee. VDE MY 


Anti-Rushdie-Demonstration in Teheran 
Barbarische Kopfjagd Chomeinis 


Die westliche Welt, die 500 Jahre ge- 
braucht hat, um endlich einzusehen, daß 
auch die Bibel Fehler enthält, kann sich 
nicht vom Islam, dem eine islamische 
Aufklärung erst noch bevorsteht, und 
schon gar nicht von dessen selbsternann- 
tem Licht Chomeini über die Relativität 
des Absoluten belehren lassen. Die 
westliche Welt wird sich kein zweites 
Mittelalter aufzwingen lassen, und die 
Mohammedaner werden ihren mittelal- 
terlichen Islam auch bald langweilig fin- 
den. 


Mainbernheim (Bayern) WOLFGANG KRISTEN 


Spätestens jetzt dürfte auch den Einfäl- 
tigsten die Gefährlichkeit des paranoi- 
den Fanatikers Chomeini klargeworden 
sein. Eine Reaktion der westlichen Län- 
der auf diesen unglaublichen Mordauf- 


ruf war längst überfällig. Zwei frühere 
Bücher desselben Autors sind im Iran 
auf persisch erschienen („Mitternachts- 
kinder“ und „Scham und Schande“), 
und pikanterweise erhielt der Übersetzer 
1987 einen Preis für seine Arbeit! 


Köln JÜRGEN SCHELL 


Die religiösen Moralwächter der Welt, 
selbsternannt zumeist, waren sich immer 
schon einig mit Kleinsparern, Spießbür- 
gern und sonstigen Mordbuben: Eine 
Freiheit des Wortes darf es nicht geben. 
Dies ist nun um so deutlicher sichtbar an 
Ajatollah Chomeinis Todesurteil gegen 
den Schriftsteller Salman Rushdie. Und 
es macht nicht halt vor den Toren des 
Orients, wo gerade der Dichter oft frei 
sprechen konnte. Sagte nicht 
Omar Chajjam, ein Perser: 
„Verkaufe den Koran und be- 
sorge dir dafür Wein!“ Ajatol- 
lah Chomeini sollte erst seine 
eigene Kultur besser studieren, 
bevor er das Tötungsgeschäft 
ignorant weitertreibt. 


Heidelberg THOMAS STEMMER 


Man möchte fast meinen, 
Chomeinis wahnsinniger 
Mordbefehl gegen den Schrift- 
steller Salman Rushdie wider- 
lege — auf makaber-absurde 
Weise — die gängige These, Li- 
teratur könne politisch nichts 
bewirken. Hoffen wir, daß die 
barbarischee Kopfjagd des 
Herrn Chomeini eine satani- 
sche Ausnahme von dieser 
These bleibt. 


Tübingen HELMUT SCHREPPEL 
Einem schillernden Autor ist 
wohl die heiße Feder durchge- 
brannt. In den islamischen Re- 
gionen daraufhin mehrere Si- 
cherungen. Inzwischen sind 
weltweit die Fronten aufge- 
baut. Ist der nächste Kreuzzug 
noch zu vermeiden? Wie’s 
scheint, sind die göttlichen 
Eingebungen zur friedlichen 
Beilegung der Affäre wieder 
mal irgendwo auf der Strecke geblie- 
ben. 


Heubach (Bad.-Württ) JOACHIM REICHELT 
Es ist tiefstes Mittelalter, was da aus 
dem Land des Propheten Mohammed 
kommt. Was ist das für eine Religion, in 
deren Namen auf den Schlachtfeldern 
des Krieges Tausende von Kindern und 
Jugendlichen mit dem Versprechen ver- 
reckt sind, dafür Eingang ins Paradies zu 
finden, wo ein vergreister Religionsfüh- 
rer Aufträge an Killerkommandos zur 
Beseitigung Andersdenkender erteilen 
kann, was für ein Land, in dem Gotteslä- 
sterung gleichzeitig auch Hochverrat ist, 
in dem Regimegegner auf bestialische 
Weise gefoltert und umgebracht wer- 
den? 


Heidenheim (Bad.-Württ.) JÜRGEN SPERLING 
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Rushdie hat mit diesem Buch im wahr- 
sten Sinne des Wortes sowohl sein Le- 
ben als auch seine Seele aus dem Fen- 
ster geworfen. Was nützen ihm jetzt 
sein Reichtum und die noch zu erwar- 
tenden Millionen, wenn er ständig in 
Angst leben muß, ermordet zu werden? 
Seinen Freunden kann man nur raten: 
Betet für ihn. 


Oberhausen (Nrdrh.-Westf.) . 
SIEGFRIED DÖRINGER 


Jeder Kreative ist aufgerufen, sich in 
Wort und Bild an die „satanischen Fer- 
sen“ der muslimischen Scharfmacher zu 
heften. 


Krefeld WOLFGANG HOFFMANN 


Lose Kontakte 


(Nr. 9/1989, Niedersachsen: Enthüllungen 
im Landes-Krimi) 


Die Loge „Licht und Wahrheit“ habe ich 
auf Einladung ihres Großmeisters ein 
einziges Mal besucht. Als Rotarier hatte 
ich ein Interesse daran, Einblicke in die 
Abläufe der Sitzung einer Loge zu erhal- 
ten. Über dieses einmalige Geschehnis 
hinausgehende Kontakte zur Loge sind 
nicht entstanden. Zu Dr. B. hatte ich für 
kurze Zeit lose private Kontakte. Ich ha- 
be diese abrupt abgebrochen, als sich 
Dr. B. bei einer Verkehrskontrolle ein- 
schreitenden Beamten gegenüber (er- 
folglos) auf diese Bekanntschaft bezog. 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 


Ich habe keine Kenntnis davon, welche 
Rolle Dr. B. und die Loge „Licht und 
Wahrheit“ in Zusammenhang mit den 
gegen Angehörige der niedersächsi- 
schen Polizei laufenden Ermittlungen 
spielen. 


Wiesbaden DR. HEINRICH BOGE 


Präsident des Bundeskriminalamtes 


Der Gesamtauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist 
ein Prospekt der Firma SHARP ELECTRONICS, 
Hamburg, beigeklebt. 

Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist ein 
Briefumschlag der Firma M. Boesche/Süddt. Klas- 
senlotterie, Hamburg, beigeklebt. 

Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist eine 
Beilage der 1 & I EDV Marketing GmbH, Düssel-. 
dorf, beigelegt. 
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HERGESTELLT UND VERTRIEBEN VON LUXOTTICA 


panorama 


SED-Spitze bremst Stasi 


rer der SED haben in 
der Leipziger Ausreiser-Szene 
gezielt gestreut, daß es zwischen den 
Genossen der dortigen Bezirkslei- 
tung um den Ersten Sekretär Horst 
Schumann und den Altstalinisten im 
Sicherheitsapparat der Partei erheb- 
liche Spannungen gibt. Schumann, 
der sich um die Reputation der Mes- 
sestadt sorgt, geht mit Regimekriti- 
kern, kirchlichen Menschenrechts- 
und Friedensgruppen sowie mit 
Ausreisern seit längerem weit pfleg- 
licher um, als die Bezirksverwaltung 
des Ministeriums für Staatssicherheit 
(MfS) fordert. Er weiß sich dabei 
von SED-Chef Erich Honecker in 
Ost-Berlin gedeckt. 


Als die Stasi bei einer Demonstra- 
tion von 800 Leuten am 15. Januar 
dieses Jahres, dem Gedenktag der 
SED für Rosa Luxemburg und Karl 
Liebknecht, 160 Teilnehmer erst mal 
festnahm, sorgte Schumann nicht 
nur für deren baldige Freilassung. 
Er setzte, nach Rücksprache mit Ho- 
necker, auch die Einstellung der Er- 
mittlungsverfahren gegen angebliche 
Rädelsführer durch. 


Toleranz hatte der SED-Bezirksleiter 
schon im vergangenen Herbst geübt. 
Als sich am 9. November nach ei- 
nem Friedensgebet in der Nikolai- 
kirche zum Gedenken an die Reichs- 
pogromnacht 1938 ein Zug zum Ge- 


Demonstration in Leipzig, Vopos 
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denkstein am Standort der ehemali- 
gen Synagoge formierte, machte die 
Vopo die Straße für den nicht geneh- 
migten Schweigemarsch frei. 


Besonders eindrucksvoll wurde die 
maßvolle Haltung des Leipziger Be- 
zirkssekretärs am vergangenen Mon- 
tag dokumentiert. Da brauchte die 
Stasi eine Stunde, um das Protest- 
spektakel von rund 600 ausreisewilli- 
gen Menschen in der Messestadt zu 
beenden — nicht zuletzt dank der 
Leipziger Vopo. Die uniformierten 
Beamten bremsten nicht nur die 
handfeste 'Einsatzfreude der MIfS- 
Leute gegen Demonstranten, sie ver- 
suchten sogar, westliche Kamera- 
teams vor Stasi-Tritten zu schützen. 


Ob die moderate Art des Genossen 
Schumann dazu beiträgt, die Zahl der 
Ausreiseanträge zu senken, weiß die 
SED allein. Doch die weigerte sich 
bislang beharrlich, exakte Zahlen 
über jene Bürger herauszurücken, die 
unter ihrem Regime nicht länger le- 
ben wollen. Die Spekulationen klaf- 
fen weit auseinander - von 1,5 Millio- 
nen, die der Bundesnachrichten- 
dienst in Pullach verbreitet, und 
„weniger als 100 000°, Angehörige 
inklusive, die ostdeutsche Kirchen- 
männer derzeit hochrechnen, nach- 
dem die DDR-Behörden zugesichert 
hätten, bis Ende April würden 30 000 
Fälle positiv erledigt. 


Eindeichungsarbeiten in der Nordstrander 


EG-Evakuierung 


Die Brüsseler EG-Kommission erwägt 
dramatische „Anpassungsmaßnahmen“, 
um Europa vor den Folgen der drohen- 
den Klimakatastrophe und dem erwarte- 
ten Anstieg der Meeresspiegel zu schüt- 
zen. In einem internen Kommissionspa- 
pier wird empfohlen, sich bis Mitte des 
nächsten Jahrhunderts unter anderem 
auf die „Evakuierung entwickelter Re- 
gionen in tiefliegenden Gebieten“, den 
Bau von „Seedeichen/Flutdämmen“ 
und Wasserreservoirs einzurichten. Zu- 
sätzlich wird den EG-Umweltministern 
geraten, auf ihrer Ratssitzung im Juni 
Vorschläge zur „Vermeidung bzw. Redu- 
zierung der Emission von Treibhausga- 
sen“ zu entwickeln und „Prioritäten“ für 
Maßnahmen zum „Schutz der Men- 
schen“ festzulegen. Konkrete Empfeh- 
lungen zur Verhinderung der Klimakata- 
strophe, etwa die Eindämmung der be- 
sonders belastenden Kohlendioxide, 
werden in dem Kommissionspapier 
nicht gemacht. 


FDP gegen Engelhard 


Das kommunale Wahlrecht für Auslän- 
der entzweit die FDP-Führung. Gegen 
den Widerstand seiner Parteikollegen im 
Bundeskabinett möchte FDP-Justizmi- 
nister Hans Engelhard aus „grundsätzli- 
chen Erwägungen“ einer Klage der 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion beitre- 
ten, die gegen das entsprechende Wahl- 
gesetz der sozialliberalen Koalition in 
Hamburg das Bundesverfassungsgericht 
anrufen will. Im FDP-Bundesvorstand 
wurde daraufhin am vergangenen Mon- 
tag beantragt, allen liberalen Ministern 
eine Zustimmung zu dem Unionsunter- 
nehmen zu verbieten. Die FDP-Mini- 
ster, so Burkhard Hirsch, könnten nicht 
„gegen die eigenen Parteifreunde kla- 
gen“. Als sich eine Mehrheit abzeichne- 
te, bat der Vorsitzende Otto Graf 
Lambsdorff, den Antrag zurückzuzie- 


Bucht 


hen: Sonst gebe es neuen Hickhack mit 
dem Koalitionspartner. Das Thema soll 
jetzt im Präsidium neu beraten werden. 
Dort hatte Hans-Dietrich Genscher vor 
kurzem einen schlitzohrigen Kompro- 
miß vorgeschlagen: Engelhard müsse 
dann auch aus „grundsätzlichen Erwä- 
gungen“ im Streit um den Abtreibungs- 
paragraphen 218 vor dem Bundesverfas- 
sungsgericht auftreten — als Prozeßgeg- 
ner der bayrischen Staatsregierung. 


Kanonenboot-Diplomatie 


Feuern Kanonenboote made in Germa- 
ny demnächst vor der nordwestafrikani- 
schen Küste auf illegal fischende Traw- 
ler? Hans Klein, Bonns Entwicklungs- 
hilfe-Minister, würde für derlei Kriegs- 
gerät jedenfalls sofort Geld aufbringen. 
Der CSU-Politiker ereiferte sich vorige 
Woche, nach einem dreitägigen Maure- 
tanien-Trip, daß koreanische, sowjeti- 
sche und rumänische Fabrikschiffe die 
Fischbestände vor Mauretaniens Küste, 
die wichtigste Devisenquelle des Wü- 
stenlandes, plündern. „Ich hätte keine 
Bedenken“, so Klein, „den Maureta- 
Er mit bewaffneten Booten zu hel- 
en.“ 


Aids-Ängste 


Die Verlagsabteilung der „Frankfurter 
Rundschau“ („FR“) hat es abgelehnt, 
die Bekanntschaftsanzeige einer mit 
Aids infizierten Frau abzudrucken. Be- 
gründung: Der Hinweis auf die HIV-In- 
fektion sei geeignet, „Ängste unnötiger- 
weise anzufachen“; 
„FR“ „auch Kindern und Jugendlichen 
zugänglich“. Die Chefredaktion des 
Blattes war von der Entscheidung der 
Verlagsleitung nicht informiert. Der 
stellvertretende Chefredakteur Roderich 
Reifenrath entsetzt: Die Ablehnung der 
Anzeige konterkariere die liberale Linie 
des Blattes, das stets gegen Vorurteile 
gegenüber Aids-Infizierten anschreibt. 


DER SPIEGEL, Nr.12/1989 


außerdem sei die. 


Ein Sofa von unverwechselbarer Schönheit. 
Mittelpunkt in einem Programm, bei dem 
sogar die Anreihelemente internationale Aus- 
zeichnungen für gutes Design erhalten! 

Die Linie klassischer Eleganz kommt aus vol- 
lem Komfort, zur aufwendigen Polsterung ge- 
hören besondere Feinheiten der Funktion: Die 
Rückenlehnen sind in zwei Stufen zusätzlich 
höhenverstellbar, spezielle Stützkissen fördern 
die gesunde Sitzhaltung. 


Mehr über dieses und die anderen interessanten Programme, über ättiakkäve 
Stoffeund neue,ComforLux’Lederqualitäten stehtim Journal ‚Creation’,fordern 
Sie es an bei Rolf Benz, Postfach 34329 in 7270 Nagold, Telefon 07452-601220. 


Ausstellung 
und Information 
für die Schweiz: 

Benz + Elsener, 


8056 Zürich, | 


Wehntaler Str.283, 
Tel. 01-3718888. 
Österreich: 

H. Fuhrmann, 
Vogelweidplatz 10, 

Tel.0222-92 2188. 


Senden Sie mir das 116-seitige 
Journal kostenlos und teilen Sie 
mir gleich mit, wo ich Ihre schönen 
Polstermöbel ansehen kann. 
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ERGRIEGE 


DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


Titelgeschichte 


„Sie mit Ihrer Arroganz da oben“ 


Helmut Kohl kann sich seiner Partei und seiner Fraktion 
nicht mehr sicher sein. Nach den Wahlniederlagen in 
Berlin und Hessen geht das Wort vom „großen Befrei- 


D: Mann war groß, breitschultrig 
und trug einen Vollbart. Im Souter- 
rain des Travemünder Hotels „Maritim“ 
trat er hinter den Gast aus dem Süden, 
packte ihn an den Schultern und erklärte 
in friesischem Dialekt mit lauter Stim- 
me: „Mein Vater hat CDU gewählt, ich 
habe bisher CDU gewählt. Wann treten 
Sie endlich an?“ 


Der Gast hieß Lo- 
thar Späth. 


Der baden-württem- 
bergische Ministerprä- 
sident — letzter Hoff- 
nungsträger der Union 
— hatte sich am vergan- 
genen Montag gen 
Norden abgesetzt; er 
wollte weg aus Bonn, 
weg von den Wahlver- 
lierern aus Hessen und 
Frankfurt, er wollte 
Abstand von Helmut 
Kohl. Lothar Späth 
will sauber sein, wenn 
ihn der Ruf des Vater- 
landes ereilt. 


In Bonn fielen der- 
weil die Unionsobe- 
ren übereinander her, 
gerieten die Koalitio- 
näre aneinander. Die 
Unionsfraktion ver- 
weigerteihrem Kanzler 
—- zum ersten Mal seit 
Kohls Amtsantritt - 
den Gehorsam. Regie- 
rungssprecher Fried- 
helm Ost kam sich vor 
„wieim Zirkus Sarrasa- 
ni“. 

In diesem Tohuwa- 
bohu mochte sich das 
Cleverle aus Stuttgart, 
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seit Monaten neben Bundespräsident Ri- 
chard von Weizsäcker und Parlaments- 
präsidentin Rita Süssmuth der mit Ab- 
stand beliebteste Schwarze der Republik, 
keine Schrammen holen. Sein Blick zu- 
rück nach Bonn: „Da kann man nur be- 
ten, daß nicht mal wirklich was passiert.“ 


Späth kassierte lieber Beifall als Fest- 
redner einer Unternehmertagung im 


Rivalen Späth, Kohl: „Da kann man nur beten“ 


ungsschlag“ um. Die Hoffnungen der Christenunion ru- 
hen auf Lothar Späth. Doch der baden-württembergische 
Ministerpräsident ziert sich. Er will gerufen werden. 


„Maritim“ und bei Fans in Bar und Kel- 
ler des Hotels. Wenig später empfahl er 
sich der Creme der schwedischen Indu- 
striellen als kenntnisreicher Europäer, 
während Kohl im Fernsehen seine bis- 
her schönste Freudsche Fehlleistung 
produzierte: „Der Kollege Lambsdorff 
hat eben gerade gesagt, daß selbstver- 
ständlich die FDP bei einem guten Ko- 
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„Pflegliches miteinander Untergehen“ 


alitionsklima, wie wir es haben, wenn wir 
pfleglich miteinander untergehen“ - 
dann ein Stocken und weiter — „mitein- 
ander umgehen, entsprechend bereit ist 
zu sagen, laß uns hier zusammenwir- 
ken.“ Fraktionschef Alfred Dregger lä- 
chelte. 


Und noch ehe der Kanzler am Don- 
nerstag abend vergangener Woche einen 
Kompromiß über umstrittene Geldsprit- 
zen für kinderreiche Familien und Haus- 
haltshilfen unter Dach und Fach hatte, 
. war Lothar Späth schon wieder als 
Staatsmann unterwegs. In Budapest 
konferierte er mit Parteigeneralsekretär 
Käroly Grösz und Ministerpräsident 
Miklös Nemeth über Friedenspolitik 
und wirtschaftliche Ost-West-Koopera- 
tion. 

Beim Richtfest einer deutsch-ungari- 
schen Gemeinschaftsfirma in Budapest 
hieß ihn der Vorstandsvorsitzende Hans 
Unterseh als „Landesvater“ willkom- 
men; zur Betriebseröffnung im Septem- 
ber aber, fügte er hinzu, solle Späth wie- 
derkommen „als etwas mehr“. 

Unterseh erntete einen strafenden 
Blick. Späth spricht über „zukunfts- 
trächtige Sachen“, nie über Personen. 
Und schon gar nicht über die eine, diein 
Bonn noch Kanzler ist. 

Doch die Rufe nach dem Schwaben 
werden lauter. Und er überhört keinen. 

Am vergangenen Dienstag ließ er sich 
die Meldungen über Vorstöße des Stutt- 
garter Oberbürgermeisters Manfred 
Rommel („Späth als Kanzler sicherlich 
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sehr geeignet“) bis ins nordschwedische 
Sundsvall faxen. Die professionelle Di- 
stanz, mit der Späth derlei Offerten zur 
Kenntnis nimmt („Mir macht Baden- 
Württemberg soviel Freude“), gelingt 
ihm immer weniger. Schreckensbot- 
schaften für die Union setzen Späth un- 
ter Druck. 


Die CDU ist, wie das Bundespresse- 
amt am vergangenen Donnerstag erfuhr, 
in Umfragen erstmals auf 37 Prozent ab- 
gesackt — das ist genausoviel, wie Johan- 
nes Rau vor zwei Jahren für die SPD er- 
reichte. 


Lothar Späth gilt derzeit als einzige 
Alternative zu Helmut Kohl. Ein CSU- 
Staatssekretär beschrieb seine Beobach- 
tungen in Bonn und München so: „Da 
wird weltweit nur einer gesehen — und 
das ist der Lothar Späth.“ 


Die Wahlverluste in Berlin (minus 8,7 
Prozentpunkte) und in Frankfurt (minus 
13 Prozentpunkte) haben die Union völ- 
lig unvorbereitet getroffen. Die erstar- 
kende Rechte, die Republikaner an der 
Spree und die NPD am Main, nahm der 
CDU kräftig Stimmen ab. Kohls Partei 
mußte sich von der Macht verabschie- 
den. 


Auf der Strecke blieben zwei Politiker, 
die weithin ebenfalls zur Führungsreser- 
ve der Konservativen gerechnet wurden: 
Eberhard Diepgen, weil er immer auf 
Distanz zu Kohl geachtet hatte und 
trotzdem verlor; Walter Wallmann, der 
sich immer als loyaler und liberaler 
Kohl-Freund ausgab, von dem viele Par- 


tz, München 


teifreunde aber wissen, daß er im Grun- 
de seines Wesens ein knallharter Rech- 
ter ist. 


Andere Mitbewerber Späths landeten 
schon früher im Abseits. Aus Finanzmi- 
nister Gerhard Stoltenberg ist nach dem 
Gewürge um die Steuerreform ein ver- 
bitterter älterer Herr geworden. Von 
ihm erwarten Kanzler und Generalse- 
kretär nur noch einen Gefallen: den 
Rücktritt. 

Arbeitsminister Norbert Blüm, der 
einst kühne Pläne von Höherem in Re- 
gierung oder Fraktion hegte, verbellt 
Freund und Feind; er fühlt sich wegen 
der mißratenen Gesundheitsreform von 
den eigenen Leuten im Stich gelassen 
und vom Rest der Welt verleumdet. Vor 
Augen hat er ein finsteres Loch: die 
nordrhein-westfälische Landtagswahl 
im kommenden Jahr. 


Nicht viel besser fühlt sich Nieder- 
sachsens Ministerpräsident Ermmst Al- 
brecht, wenn er, nach Spielbanken- und 
Polizeiaffären, an seinen nächsten 
Wahlgang im kommenden Jahr denkt. 


Da bleibt nur noch der Lothar Späth, 
der vor zehn Jahren als graue Maus den 
Ex-Marinerichter Hans Filbinger ablö- 
ste. Lange Zeit galt er als unstet, 
sprunghaft und konzeptionslos. Doch 
unter dem High-Tech-Freak stieg Ba- 
den-Württemberg zum Wirtschaftszen- 
trum der Republik auf. 


In dem von Kohl gepflegten Milieu 
spießigen Mittelmaßes glänzt der Stutt- 
garter mit ökonomischen Rekorden, 
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technologischen Hits und neuerdings 
auch noch mit kulturellem Engagement. 
Lange Zeit belächelte der Oggersheimer 
den Bietigheimer; der habe keinen 
Rückhalt in der Partei, „das Lotharle“ 
sei nur ein Provinzfürst, unbekannt in 
den Gefilden nördlich der Mainlinie. 
Doch neben Helmut Kohl glänzen selbst 
graue Kiesel wie Edelsteine. 


Die Autorität des Kanzlers ist dahin. 
Im Sog des Bonner Mißmanagements 
hat die Union seit Kohls Amtsantritt ei- 
ne Reihe von Landtagswahlen verloren, 
so im Saarland, in Nordrhein-Westfalen 
und in Schleswig-Holstein. Bei der Bun- 
destagswahl 1987 erzielten die Schwar- 
zen ihr schlechtestes Resultat seit 1949. 
Großstädte gingen zurück an die SPD, 
so München, Berlin und zuletzt Frank- 
furt. Seit Kohl regiert, ruht kein Segen 
mehr auf der Christenunion, am 
schlimmsten aber: Die Konkurrenz am 
rechten Rand blüht und gedeiht. 


Früher konnte Kohl in den Führungs- 
zirkeln schalten und walten, wie er woll- 
te. Sein Wort galt. Diese Zeiten sind vor- 
bei. 

Am Abend der hessischen Kommu- 
nalwahl hatte der Kanzler die Spitzen 
der Koalition sowie die Ministerpräsi- 
denten der Union in seinen Dienstbun- 
galow nach Bonn geladen: „Kassen- 
sturz“ war das offizielle Thema, doch je- 
der wußte, warum Kohl ausgerechnet 
am Wahlsonntag um 20 Uhr zu Tisch ge- 
beten hatte: um etwaigen Putschisten 
nach einer hessischen Niederlage das 
Handwerk zu legen und sie in die Regie- 
rungsarbeit einzubinden. 


Als seine Gäste gegen 20 Uhr eintra- 
fen, wollte Kohl sie daran hindern, im 


Ungarn-Besucher Späth, Gastgeber Grösz: „Zukunftsträchtige Sachen“ 


Die Folge: Otto Graf Lambsdorff ließ 
seinem Zorn über das Scheitern der 
FDP ungefragt freien Lauf, und der bay- 
rische Ministerpräsident Max Streibl 
verließ den ungastlichen Ort vorzeitig in 
Richtung München. 


Hilflos mußte Kohl in der vergange- 
nen Woche mitansehen, wie sich höchste 
Würdenträger seiner Partei in die Haare 
gerieten — unter den Augen des liberalen 


-urlaub in dieser Legislatur enthielt. Ge- 
neralsekretär Heiner Geißler verlor die 
Contenance: Stoltenberg sei schließlich 
stellvertretender Parteivorsitzender. Er 
könne sich nicht einfach hinwegsetzen 
über „die Beschlußlage der Partei, die 
Vereinbarungen der Koalition, das ge- 
meinsame Wahlprogramm mit der CSU 
und die Regierungserklärung des Kanz- 
lers“. 


Christdemokratische Hoffnungsträger Albrecht, Wallmann, Blüm: Vorzeitig im Abseits gelandet 


Fernsehen die Hochrechnungen aus 
Hessen, vor allem aus Frankfurt, zu ver- 
folgen. Doch die Gäste übergingen den 
Wunsch des Hausherrn. Empört wandte 
sich Kohl ab und dem Buffet zu. An- 
schließend blockierte er mit allgemeinen 
Sentenzen („Kein Grund zur Panik. Wir 
schaffen das“) jegliche politische Dis- 
kussion über die Folgen des Frankfurter 
Desasters. 
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Partners. In der Nacht vom Dienstag 
auf Mittwoch berieten die Koalitions- 
partner über zusätzliche Zahlungen an 
Familien mit Kindern, seit langem ein 
besonderes Anliegen der Union. 


Finanzminister Gerhard Stoltenberg, 
in Sorge um seine Kasse, legte ein Pa- 
pier vor, das weder die versprochenen 
Kindergeldzahlungen noch zusätzliche 
Mittel für mehr Erziehungsgeld und 


Stoltenberg keilte zurück: Heiner 
Geißler „und die anderen“ sollten die 
„Grundrechenarten“ wiederholen. 


Seit dieser Nacht sprechen sich Geiß- 
ler und Stoltenberg wieder mit „Sie“ an. 
Die liberalen Zeugen nahmen es zur 
Kenntnis. 


Kohl soll weg. Lothar Späth und sein 
heimlicher Verbündeter Heiner Geißler 
setzen nun darauf, daß dieser Ruf aus 


der Partei um so lauter wird, je mehr die 
C-Abgeordneten im Bundestag, in den 
Ländern und Kommunen um ihre Man- 
date und Pfründen fürchten müssen. 

Späth ist bereit, gegen Kohl anzutre- 
ten — aber er will gerufen werden. Das 
Gebot der Klugheit sagt ihm, sich jetzt 
nicht vorzudrängen, sich bei keiner Il- 
loyalität gegen Kohl erwischen zu las- 
sen. Verliert aber die CDU am 18. Juni 
auch bei der Europa-Wahl und den 
Kommunalwahlen in Rheinland-Pfalz 
und im Saarland, will Späth sich die 
Kandidatur für den Parteivorsitz antra- 
gen lassen. 


Gewinnt er dann auf dem CDU-Par- 
teitag im September in Bremen gegen 
Kohl, wäre dessen Sturz als Kanzler nur 
noch eine Frage des Verfahrens. Gibt 
Kohl nicht von selber auf, könnte die ei- 
gene Fraktion bei einer Gesetzesvorlage 
die Gefolgschaft verweigern - er stünde 
ohne Mehrheit da. ö 


Der „große Befreiungsschlag“ heißt 
das Kennwort für den Sturz Kohls, das 
in der vergangenen Woche in Bonn un- 
ter CDU/CSU-Abgeordneten die Run- 
de machte. 


Der „kleine Befreiungsschlag*, zu 
dem Kohl das Stichwort geliefert hat, 
wäre eine Erneuerung im Kabinett, in 
der Parteizentrale, an der Spitze der 
Fraktion. Kohl will, wie er sagte, „über 
alles“ nachdenken, aber sein Bewe- 
gungsspielraum ist eng. 

Wen soll er aus dem Kabinett feuern? 
Den unpopulären Verteidigungsmini- 
ster Rupert Scholz? Die ungeschickte 
Familienministerin Ursula Lehr? Die 
Entlassung der beiden Kabinettsmitglie- 
der wäre das Eingeständnis Kohls, daß 
er in der Personalpolitik keine glückli- 
che Hand mehr hat. Stoltenberg entlas- 
sen? Der Kassenwart ist beim Partei- 
volk immer noch nicht ganz unten 
durch. Kohl müßte mit seiner Regel 
brechen, keinen seiner Leute im Regen 
. stehenzulassen, wenn sie Öffentlich kri- 
tisiert werden. Den Regierungssprecher 
Friedhelm Ost austauschen? Das trüge 
dem Kanzler Vorwürfe ein, er schlachte 
den Boten schlechter Nachrichten. 
Geißler ins Kabinett holen und so Platz 
schaffen für einen neuen Generalsekre- 
tär? Wie stände Kohl da, wenn Geißler 
nicht will und dabei auf seinen Rück- 
halt in der CDU pocht? 


CSU-Chef Theo Waigel zeigt wenig 
Neigung, vor 1990 ins Kabinett zu 
wechseln, erst recht nicht, wenn dies 
nur auf Kosten seines Mentors Fried- 
rich Zimmermann ginge, den Kohl gern 
als Innenminister ablösen würde. Und 
der FDP-Vorsitzende hat sich bereits 
öffentlich festgelegt, daß er keinen An- 
laß für einen Austausch von FDP-Mini- 
stern sieht. 


Selbst den alten Alfred Dregger kann 
Kohl nicht gegen dessen Willen abser- 
vieren. Dregger ist bis zum Ende der 
Legislatur als Fraktionschef gewählt 
und denkt nicht daran aufzuhören. Im 
Gegenteil: „Wenn meine Vitalität, derer 
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ERICH BÖHME 


Frauen und Kinder in die Boote 


w wir pfleglich miteinander 
untergehen...“ - Sigmund 
Freud formulierte mit an Helmut 
Kohls klassischer Fehlleistung. Eine 
düstere Vorahnung hatte sich unbe- 
wußt ins Bewußtsein des Pfälzers ge- 
drängt. 

Seit Bonns Christenunion nicht 
mehr pfleglich miteinander umgeht, 
ist sie zum Untergehen verurteilt. 
Warum also verschweigen, was doch 
alle wissen? 


Nie ist die Union pfleglich mit Ver- 
sagern, Schwachen oder einst Star- 
ken, die Schwäche zeigten, umgegan- 
gen. Ohne falsche Skrupel ließ sie ih- 
re Anführer über die Klinge springen, 
sobald sie von Fortüne verlassen wa- 
ren: den als Wirtschaftsminister ver- 
dienten, als Kanzler kläglich versa- 
genden Ludwig Erhard; den Bil- 
dungsbürger Kurt Georg Kiesinger, 
der nach drei Jahren schwarz-roten 
Bündnisses seinen Kanzlerbonus ver- 
spielt hatte; den Manager der Gro- 
Ben Koalition und Aushilfsvorsitzen- 
den Rainer Barzel, der die Union 
nicht zurückführen konnte in die 
Macht. Ex und hopp. 


Wer oder was soll Helmut Kohl 
vorm Untergang bewahren? Garan- 
tiert er doch seiner Union seit einer 
Kette von Mißerfolgen und Wahl- 
schlappen nicht mehr das, was der 
Verein seinen Vorleuten allein hono- 
riert: Erfolg und Macht. 


Nichts mehr davon, die Erfolge 
sind verweht, die Macht ist zerron- 
nen. Kohls einzige Stärke ist er- 
schlafft, Wählerstimmungen zu wit- 
tern und in eigene Erfolge umzuset- 
zen, mit seinem einst untrüglichen In- 
stinkt, Macht im eigenen Apparat zu 
erobern und zu halten. Der Mantel 
fällt. Zu Tage treten die chronischen 
Schwächen des Helmut Kohl: der 
Mangel an Inspiration, an konzeptio- 
nellem Denken, an Visionen für die 
Zukunft. Fehlleistung ist Trumpf. 


Wie anders ist erklärbar, daß er und 
seine angeschlagene Kernmannschaft 
permanent, aber kraftlos gegen den 
Strom allgemeinen Konsenses anzu- 
schwimmen versuchen? Wie ist er- 
klärbar, daß Kohls Union sich in Zei- 
ten allgemeiner Abrüstungswilligkeit 
in Ost wie West grämlich an 18 Mo- 
naten Wehrdienst, der „Modernisie- 
rung“ der Kurzstreckenraketen, an 
Jäger 90 und Tiefflugeskapaden fest- 
klammert? Was macht Kohls Union 
ticken, ihre am liberalen Bürgerbild 
interessierten Wähler mit überstän- 


digen Law-and-order-Maximen aus 
Zimmermanns Sicherheitspaket mit 
Vermummungsverbot und Kronzeu- 
genregelung zu traktieren, mit peinli- 
chen Reminiszenzen an den längst 
weggefegten alten Paragraphen 218? 


Und es wundert auch nicht, daß der 
große Aussitzer im Vertrauen auf die 
Stimmkraft seiner Zwei-Drittel-Ge- 
sellschaft das untere Drittel seines 
Volkes aus den Augen verloren hat. 
Nur wundert es, daß er sich wundert, 
wenn jenes untere Drittel — bedrängt 
von Blüms Gesundheitsreform, Ren- 
tenkürzungsgesetzen und einer trost- 
losen Aussicht auf den Arbeitsmarkt, 
wo zusätzlich Kohls Aussiedlerlieb- 
linge als Mitbewerber auftreten - die 
Reihen der Rechtsextremen schließt, 
wo eh schon CDU-Abtrünnige nisten. 


In elf Wochen sind Kommunalwah- 
len in Rheinland-Pfalz und im Saar- 
land, zusätzlich Europa-Wahlen; ein 
Narr, wer glaubt, der Kohl-Abwärts- 
trend sei bis dahin zu stoppen. Kohl 
glaubt das, denn anders ist nicht zu 
verstehen, daß wieder nur die abge- 
spielten Walzen auf die Orgel sollen: 


D Das Kabinett soll die Reise nach 
Jerusalem spielen (Geißler für 
Zimmermann, Waigel für Stolten- 
berg, Blüm für X, X für U und so 
fort) — oder auch nicht. 


D Der Kanzler schmeißt mit Geld 
(mehr fürs zweite Kind, mehr für 
Dienstmädchen und für Ausbil- 
dungsförderung und so fort) - 
oder auch nicht. 


Wer eigentlich denkt daran, den 
Kapitän auszuwechseln, der seinen 
Dampfer auf 45 Grad Schlagseite ge- 
legt hatte, die Havarie zu vermeiden, 
statt pfleglich miteinander unterzuge- 
hen? Denken tun sie’s schon in der 
Union, und zu haben meinen sie auch 
einen (siehe Titelbild), aber zu meu- 
tern trauen sie sich nicht. 


Derweil signalisieren die Leichtma- 
trosen der FDPin Nordrhein-Westfa- 
len, man müsse in Zukunft nicht un- 
bedingt mit der CDU koalieren. 


Derweil lotet der Mainzer CDU- 
Ministerpräsident Wagner, Nach- 
Nachfolger des schlingernden Kohl, 
aus, ob denn nicht eines Tages die 
Republikaner koalitionsfähig werden 
könnten. Noch schreien seine Partei- 
freunde Protest; doch wie lange 
noch? 

Frauen und Kinder in die Boote, 


die Ratten . betreten das sinkende 
Schiff! 
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ich mich erfreue, es zuläßt, trete ich auch 
1990 wieder an.“ 


Selbst wenn Kohl trotz aller Wider- 
stände den „kleinen Befreiungsschlag“ 
führen könnte und nach der Osterpause 
mit neuen Männern und Frauen aufwar- 
tet — es wird ihm nichts nützen, wenn er 
die Wahlen am 18. Juni verliert. „Einen 
hat er noch frei“, so CSU-Waigel über 
Kohl, „dann ist er fällig.“ 


Unruhe hat die Kanzler-Partei ergrif- 
fen. Und zwar dort, wo Kohl sich am 
stärksten fühlte, draußen im Lande, an 
der Basis. Es sind nicht mehr — wie noch 
vor einem dreiviertel Jahr am Bodensee 
— aufmüpfige Junge-Union-Leute, die 
Kohls Demission fordern, um die Partei 
endlich vom Joch ihres Minus-Mannes 
zu befreien. Honoratioren, darunter 
langjährige treue Gefolgsleute des Pfäl- 
zers, stänkern inzwischen gegen Politik 
und Person des Kanzlers und machen 
ihn für den unaufhaltsamen Abstieg der 
Partei verantwortlich. 


Auf der Landesvorstandssitzung der 
niedersächsischen CDU in Hannover 
schäumte Generalsekretär Hartwig Fi- 
scher: „Wir werden von Bonn nur noch 
wie Vasallen behandelt.“ Der Vorsitzen- 
de der niedersächsischen CDU-Landes- 
gruppe im Bundestag, Klaus-Jürgen He- 
drich, lieferte seinen Bericht aus Bonn 
ab: „Wir Abgeordneten fühlen uns einer 
dauernden Erpressungssituation ausge- 
setzt“, mal bei der Flugbenzin-Entschei- 
dung, mal bei der so unpopulären Ver- 
längerung des Wehrdienstes von 15 auf 
18 Monate. „Ein schwerer Fehler“, ver- 
stärkte Wilfried Hasselmann, CDU-Lan- 
desvorsitzender. ä 


Im großen Saal des Ludwigsburger 
„Forums am Schloßpark“ gab ein 
Unionsfunktionär aus Bietigheim, dem 
langjährigen Wohnsitz von Späth, vor 
400 Ortsvorsitzenden und Mandatsträ- 
gern des Südweststaates dem Problem 
der CDU einen Namen: Helmut Kohl. 
Geißler und Späth wüßten doch aus Er- 
fahrung, daß sich die Bürger „auch Bil- 
der von den Politikern“ machten. Die 
CDU könne davon ja ein Lied singen: 
Der frühere Bundespräsident Heinrich 
Lübke sei schließlich als „Witzfigur“ in 
die Geschichte eingegangen. Das „Bild 
von Herrn Kanzler Kohl“ sei ebenfalls 
ramponiert: „Glauben Sie, daß wir mit 
unserem Kanzler Kohl die nächste Wahl 
gewinnen können? Auch über Kohl und 
dessen Fettnapf-Politik wird doch schon 
gewitzelt.“ 


„Wir müssen etwas tun, wir müssen 
uns etwas überlegen“, unterstützte ein 
Ortsvereinsvorsitzender aus dem Böb- 
linger Raum. Im Augenblick liefen der 
Union scharenweise die Stammwähler 
davon: „Ärzte, Patienten, Vertriebene, 
Bauern, Lehrer, Sparer und Soldaten.“ 
Warum? Der Mann zählte penibel die 
Themen auf, die in den vergangenen 
Monaten das Unionsvolk verprellt ha- 
ben: Flugbenzin, Barschel, Spielbank- 
skandal, Tiefflieger, Wehrdienstverlän- 
gerung und „die Aussagen unseres Bun- 
deskanzlers zu den Libyen-Exporten“. 


an 


Bei den Bonner Freidemokraten ist 
das Thema Kohl inzwischen offiziell 
zum Tabu erklärt worden — höchste 
Alarmstufe: „Diese Personaldiskussion 
sollten wir der Union überlassen“, 
mahnte der Vorsitzende Otto Graf 
Lambsdorff vergangenen Montag im 
Bundesvorstand. 


Aber die Diskussion über Kohl ist 
auch bei den Freidemokraten nicht mehr 
zu unterdrücken, weil die sich durch den 
Niedergang der Union nun auch in ihrer 
eigenen Existenz bedroht fühlen. Und 
die massenhafte Wählerflucht schreibt 
die FDP vor allem auf das persönliche 
Konto des Regierungschefs. Das Wort 
vom „Befreiungsschlag“ nach der Euro- 
pa-Wahl am 18. Juni macht auch in der 
FDP die Runde. 


Rechten unseligen Angedenkens aus 
Verfallzeiten der Weimarer Republik“. 
Lambsdorff selber klagt über „hand- 
werkliche“ Unfähigkeiten — unschwer er- 
kennbar, wen er meint. Deutlicher schon 
beschreibt ein FDP-Kabinettsmitglied 
das Hauptproblem: „Die Leute wollen 
Kohls Gesicht nicht mehr sehen.“ 


Im FDP-Bundesvorstand ging es trotz 
aller Mißbilligung von oben offen zu. 
Ruth Wagner, Vizepräsidentin des hessi- 
schen Landtags, meinte, ohne „perso- 
nelle Konsequenzen“ sei die Koalition 
nicht mehr zu retten. Der Hamburger 
Bürgermeister Ingo von Münch hält je- 
den für einen „Traumtänzer“, der 
glaubt, in der derzeitigen Konstellation 
sei noch einmal eine Wählermehrheit zu 
gewinnen. 


Finanzminister Stoltenberg: Streit um die Grundrechenarten 


Die alte Regel: schwacher Kanzler, 
starke FDP, Union unten, FDP oben, 
das haben die jüngsten Wahlen gezeigt, 
gilt nicht mehr. Der kleine Partner kann 
die Unzufriedenheit nicht mehr auffan- 
gen. 


Die Koalitionsanhänger in der FDP 
sind daher in die Defensive geraten. Sie 
mußten sich im Vorstand vorhalten las- 
sen, da die FDP ihre Rolle als einzige 
Mehrheitsbeschafferin für Union oder 
SPD eingebüßt habe, müsse sie wieder 
als Marktwirtschafts- und Bürgerrechts- 
partei Profil gewinnen. „Themen beset- 
zen“, erläutert FDP-Vizin Irmgard 
Adam-Schwaetzer, „das bedeutet auch: 
Wir binden uns nicht an eine einzige 
Partei.“ 


Hildegard Hamm-Brücher sieht den 
Partner bereits auf dem Weg „in Rich- 
tung eines Harzburger Bündnisses der 


„Dieser Kanzler bekommt dieser Ko- 
alition nicht“, brachte Ex-Juli-Chef Gui- 
do Westerwelle die Stimmung auf den 
Punkt. „Die Zahl derer, die so denken“, 
werde „immer größer“. 


Auch in den Ländern ist überall eine 
Absetzbewegung in Gang gekommen. 
Öffentlich hat sich Achim Rohde, der 
Fraktionsvorsitzende in Nordrhein- 
Westfalen, dem mitgliederstärksten 
FDP-Landesverband, abgeseilt. „Diese 
Diskussion“, so Frau Hamm-Brücher, 
„ist nicht mehr aufzuhalten“, auch eine 
Kabinettsreform hält sie für „wenig er- 
folgversprechend‘“. 


Am schlimmsten für den Kanzler aber 
ist, daß er sich seiner festesten Bastion, 
der Bundestagsfraktion, seit vergange- 
ner Woche nicht mehr sicher sein kann. 
Ohne jedes Gespür für Stimmungen hat- 
te Kohl den ohnehin beunruhigten Ab- 


geordneten die Bilanz eines Kassenstur- 
zes zugemutet, die klar zu Lasten des 
Unionsanhangs und zugunsten der 
FDP-Klientel ging. Die Fraktion ver- 
weigerte die Annahme. 


„In höchstem Maße unausgewogen“ 
nannte Bundestagspräsidentin Rita 
Süssmuth, zuvor Familienministerin in 
Kohls Kabinett, was der Kanzler zu- 
nächst zu präsentieren wagte. Da sollte 
nur das Kindergeld für das zweite Kind 
um 40 Mark angehoben werden, und 
das erst vom 1. Januar 1992 an. 


Schon ab 1990 aber sollten jene, die 
es sich leisten können, für Pflege von 
Kindern oder Angehörigen eine Hilfs- 
kraft einstellen und dafür 12 000 Mark 
im Jahr absetzen dürfen. Ein weiteres 
Steuerprivileg für Gutverdienende, und 
das ausgerechnet beginnend im Jahr 
1990, wenn die letzte Stufe der Steuer- 
reform sich wohltuend vor allem für die 
höheren Einkommensklassen auswirkt. 
Erinnerungen wurden wach an den ge- 
scheiterten Versuch der Regierung, Pri- 
vatfliegern die Mineralölsteuer zu erlas- 
sen. 


Der Unmut entlud sich in den hinte- 
ren Bänken der Fraktion, richtete sich 
gegen die da oben, vor allem gegen den 
Kanzler. 


„Herr Bundeskanzler, schütteln Sie 
nicht mit dem Kopf“, entfuhr es Christ- 
demokrat Anton Stark aus Nürtingen, 
nachdem er vorgetragen hatte, welche 
„wunderbaren Worte“ Kohl zum The- 
ma Familienpolitik in die Regierungser- 
klärung geschrieben hatte und was jetzt 
dabei herauskomme. Für den Airbus, 
für Erich Honecker sei Geld da, für die 
Familien nicht. Kühn rügte Stark die 
Führungsmannschaft am Vorstands- 
tisch: „Sie mit Ihrer Arroganz da 
oben.“ 


Still hörten sich die Kollegen auch 
die Klagen des Diakons Walter Link 
aus Diepholz an, der sich in sechs Jah- 
ren Fraktionszugehörigkeit noch nie zu 
Wort gemeldet hatte und sich in der 
Fraktion bisher „zu Hause“ gefühlt hat. 
Alles habe er, obwohl Mitglied eines 
evangelischen Ordens, mitgetragen, 
aber jetzt sei Schluß. Link: „Das kann 
ich absolut nicht mitmachen.“ 


Tags darauf, nach neuerlichen Ver- 
handlungen mit der FDP, präsentierte 
Kohl den Abgeordneten eine kleine 
Draufgabe, die niemanden froh stimm- 
te. Für das zweite Kind gibt es von Mit- 
te 1990 an 30 Mark mehr. Die Pflege- 
hilfen bleiben, lediglich eine zusätzliche 
Bedingung wird eingebaut: Während 
Alleinerziehende die 12 000 Mark ab- 
setzen können, wenn sie ein Kind unter 
zehn Jahren betreuen, soll das für Ehe- 
gatten erst ab zwei Kindern unter zehn 
Jahren gelten. 

Dem Mißbrauch bleiben Tür und Tor 
geöffnet. Wer ohnehin schon einen 
Chauffeur beschäftigt, der kann ihn in 
Zukunft als Familienhilfe deklarieren 
und über 6000 Mark Steuern im Jahr 
sparen. 
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Generalsekretär Geißler 
Die Contenance verloren 


Mager dagegen — gemessen an den 
Zusagen — bleibt der Kindergeldbonus. 
Die kinderreichen Familien, die von den 
Segnungen der Steuerreform wenig ha- 
ben, so hatte Frau Süssmuth als Fami- 
lienministerin im Vertrauen auf Kohl 
versprochen, würden statt dessen noch 
in dieser Legislaturperiode spürbaren 
Ausgleich bekommen. Jetzt werden von 
den insgesamt rund 12 Millionen Kin- 
dern etwa 2,3 Millionen Zweitkinder mit 
30 Mark im Monat bedacht. Nichts für 
Kinderreiche. 


Besonders obskur geriet Stoltenberg 
die Finanzierung der zusätzlich verein- 
barten Leistung. 1990 werden 420 Mil- 
lionen Mark für die Erhöhung des 
Zweitkindergeldes fällig — Geld, das er 
durch Leistungsbegrenzungen für Aus- 
siedler hereinholen will. 


Auch wenn es Arbeitsminister Nor- 
bert Blüm gelingen sollte, Arbeitslosen- 
geld durch niedrigere Einstufung von 
Aussiedlern zu kappen oder Unterhalts- 
geld für Familien, die an der Sprachför- 
derung teilnehmen, zu beschränken - 
Stoltenbergs Sparansatz bleibt Utopie. 
Die Operation Kassensturz hat selbst 


Hinterbänklern die Schwäche Kohls und 
seiner Regierung offenbart. 


Zwei Jahre lang war der soziale Flügel 
der Christenunion, der in der Familien- 
politik ein Gegengewicht zur unterneh- 
merfreundlichen Wirtschaftspolitik er- 
wartet, auf die Halbzeitbilanz und ein fi- 
nanzierbares familienpolitisches Pro- 
gramm vertröstet worden. Eine Modifi- 
zierung des in allen Lagern kritisierten 
Ehegattensplittings im Einkommensteu- 
errecht hätte leicht Milliarden für kin- 
derreiche Familien freisetzen können. 


Doch Kohl präsentierte einen Ge- 
schenkkorb für den kleineren Koali- 
tionspartner mit dem Bemerken, er habe 


Rücksicht auf die FDP nehmen müssen. 
Daraufhin erhob sich Hinterbänkler 
Stark. „Sie dürfen, Herr Bundeskanzler, 
nicht fragen, was geht mit der FDP, son- 
dern, was geht mit dieser Fraktion.“ 


Die Unruhe in der Union, die Kritik 
am Kanzler entzündet sich jedoch nicht 
nur am schlechten politischen Manage- 
ment der Alltagsgeschäfte. Für die 
CDU/CSU scheinen nun auch noch die 
schönen Zeiten zu Ende zu gehen, in de- 
nen sie sich um eine Konkurrenz am 
rechten Rand keine Sorgen machen 
mußte. „Wir sind auf dem Weg ins Fünf- 
Parteien-System“, meinte vorige Woche 
CDU/CSU-Fraktionschef Dregger. Er 


Fraktionschef Dregger 
„Ich trete wieder an“ 


wolle sich aber noch quer legen, sich 
„mit aller Kraft“ gegen solch eine 
schlimme Entwicklung stemmen. 


Der alte Herr kann sich, folgt man der 
von Kohl hoch geschätzten Wahlfor- 
scherin Elisabeth Noelle-Neumann, die 
Mühe sparen. Das „Ende einer Ära“ ist 
schon da. „Unser Parteiensystem hat 
sich verändert“, stellt sie fest, „wir haben 
jetzt fünf Parteien: CDU/CSU, SPD, 
FDP, Grüne und die Rechtsparteien.“ 


In den Zentralen von CDU und CSU 
richten sich die Strategen längst ein auf 
einen langen zähen Kampf mit Republi- 
kanern und einem Zweckbündnis der 
rechtsextremen Deutschen Volksunion 
(DVU) mit der Nationaldemokratischen 
Partei Deutschlands (NPD) um die 
Wähler „aus dem Fleische der Union“ 
(Geißler). Es ist für die christlichen Re- 
gierungsparteien ein Kampf ums Über- 
leben. 


Im CDU-Vorstand war schon am ver- 
gangenen Montag die Gefahr von rechts 
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das beherrschende Thema. Nach Berlin 
und Hessen sei die Zeit endgültig vorbei, 
so die CDU-Landesvorsitzenden Bernd 
Neumann aus Bremen und Peter Jacoby 
von der Saar, da man noch von den übli- 
chen Durchhängern einer Bonner Regie- 
rungspartei bei Landtags- und Kommu- 
nalwahlen in der Mitte der Legislaturpe- 
riode reden könne. 


Neumann stellte die Wahlniederlagen 
von Berlin und Hessen als „späte Recht- 
fertigung“ für das miese Abschneiden 
seiner CDU (23,4 Prozent) bei der letz- 
ten Bremer Bürgerschaftswahl dar, in 
der die rechtsextreme DVU einen Abge- 
ordneten durchgebracht hatte. 

„In Bremen habt ihr“, 
so Neumann zur Partei- 
führung, „rechts als Lo- 
kalproblem abgetan. Ich 
will von meinem Vorsit- 
zenden und dem General- 
sekretär wissen: Was ma- 
chen wir jetzt?“ Kohl und 
Geißler schwiegen. 


Die Antwort gab der 
Saarländer Jacoby, die 
Niederlagen seiner CDU 
bei der Kommunalwahl 
am 18. Juni und der Land- 
tagswahl 1990 schon vor 
Augen: „Wenn es so wei- 
tergeht, haben wir die 
nächste Bundestagswahl 
verloren.“ Kein Wider- 
spruch. 


Allen war klar: Eine er- 
starkende Rechte kann 
1990, auch wenn sie 
knapp unter dem Fünf- 
Prozent-Limit für den 
Einzug in den Bundestag 
bleibt, der Union wahlent- 
scheidende Stimmenan- 
teile wegnehmen. Kohls 
„strategische Mehrheit“, 
bei der gegen die Union 
nicht regiert werden kann, 
wäre dahin. Fraglich, ob 
es dann überhaupt noch 
zur Regierungsmehrheit 
mit der FDP reicht, die 
bei den jüngsten Wahlen 
als Auffangbecken ent- 
täuschter Unionswähler 
versagte und womöglich den Sprung in 
den nächsten Bundestag gar nicht mehr 
schafft. 


Generalsekretär Geißler hielt dem ei- 
genen Verein vor, selber kräftig zum 
Hochkommen der Rechten beigetragen 
zu haben. Grundverkehrt sei das Um- 
schalten der CDU-Wahlpropaganda in 
Hessen auf ausländerfeindliche Parolen 
gewesen. Eine große Volkspartei dürfe 
sich gar nicht erst darauf einlassen, den 
Rechtsradikalen nachzulaufen und de- 
ren Themen zu übernehmen. 


Verhängnisvoller noch habe sich, so 
Geißler, nun ausgewirkt, wie „bestimm- 
te Kräfte“ der Union die NS-Vergangen- 
heit „enttabuisiert“ hätten. Das ging ge- 


an 


gen Franz Josef Strauß und dessen Ge- 
rede vom „aufrechten Gang“ der Deut- 
schen, die sich ihrer Vergangenheit 
nicht zu schämen hätten. Das zielte 
ebenso gegen Kohl und dessen Sympa- 
thie im Historikerstreit für jene Profes- 
soren, die das Einmalige der NS-Ver- 
brechen mit dem Terror Stalins gleich- 
setzen wollen. Dadurch seien „Hemm- 
schwellen“ eingerissen worden. Gerade 
jüngeren Wählern — ohne persönliche 
Erfahrung mit dem Nationalsozialis- 
mus, 60 Prozent der heutigen Bundes- 
bürger seien nach 1945 geboren — wer- 
de so die Stimmabgabe für rechtsextre- 
me Parteien erleichtert. 


Liberale Adam-Schwaetzer, Lambsdorff: ‚Neue Themen besetzen“ 


Mit der CDU, so der Generalsekretär 
weiter, gehe es auch bei den Mitglieder- 
zahlen seit Anfang 1984 bergab, seit 
dem Scheitern der von der Regierung 
Kohl geplanten Amnestie für Steuersün- 
der in der Parteispendenaffäre. Der Ver- 
trauensverlust sei von Skandal zu Skan- 
dal größer geworden - verheerend dann 
die Auswirkungen, als mit Uwe Barschel 
ein CDU-Ministerpräsident erst das 
deutsche Volk mit seinem großen Ehren- 
wort belogen und sich dann in einer Ba- 
dewanne umgebracht habe. Auch was 
sich die Regierung zuletzt bei der Gift- 
gasfabrik für Libyen und mit der heimli- 
chen Finanzierung von „Tornados“ für 
Jordanien geleistet habe, gehöre in diese 
Reihe. 


Das Ansehen der Partei leide mit, 
hielt Geißler dem Kanzler vor, wenn die 
Regierung Entscheidungen zu spät oder 
unter Druck fälle und sich so selber um 
positive Effekte bringe. Beispiel: dop- 
pelte Null-Lösung. Jeder habe gewußt, 
daß es der Wille der USA gewesen sei, 
sämtliche Mittelstreckenraketen in Ost 
und West abzuräumen. Die Bonner Re- 
gierung habe wider diese Einsicht die 
deutschen Pershing-1A-Raketen zu be- 
halten versucht und dann doch nachge- 
ben müssen. 


Ähnlich sei es beim Gezerre um die 
Steuerbefreiung fürs Flugbenzin gelau- 
fen oder jetzt beim Hickhack um die 
Verlängerung des Wehr- 
dienstes auf 18 Monate. 


CDU-Vorständler Kurt 
Biedenkopf ging mit der 
Regierung ins Gericht, 
weil sie bisher bei ihrer 
Politik der Wohltaten die 
wohlhabende Mehrheit 
des Volkes bevorzugt und 
die :ärmere Minderheit, 
aus der vor allem die Stim- 
men für die Rechten ge- 
kommen seien, vernach- 
lässigt habe. Richtig ver- 
standene Sozialpolitik 
aber dürfe nicht länger 
„Versprechungen für die 
Mehrheiten abgeben“, 
sondern müsse „Forde- 
rungen gegen die Mehr- 
heiten geltend machen - 
zugunsten armer Minder- 
heiten“. j 

Am vorigen Mittwoch 
leitete der Professor vor 
einem ausgewählten Kreis 
im Gütersloher Bertels- 
mann-Forum aus den letz- 
ten Wahlergebnissen ei- 
nen für die großen Volks- 
parteien gefährlichen 
Trend ab: In ihrem Stre- 
ben zur „Mitte“ würden 
sie austauschbar. Ihr Kon- 
takt zu den Problemen der 
Menschen gehe verloren. 
Dessenungeachtet habe 
Kohl die CDU nach dem 
Berliner Wahldesaster 
aufgefordert, sie müsse „den Begriff der 
Mitte offensiver vertreten“. Biedenkopf: 
„Die Bürger wollen mit ihrem Stimmzet- 
tel über die Zukunft des Landes, nicht 
über die Zukunft des Kanzlers entschei- 
den. Steht nicht mehr die Politik, son- 
dern das Mandat im Vordergrund, so 
führt die Politik der Mitte leicht zum 
Mittelmaß.“ 


In Berlin und Frankfurt hätten sich 
diejenigen Gehör verschafft, die sich von 
den beiden großen Parteien nicht mehr 
vertreten fühlten: jenes eine Drittel der 
vom Wohlstand Ausgegrenzten der Ge- 
sellschaft. Biedenkopfs Schuldzuwei- 
sung: „Nicht die Wähler der Republika- 
ner oder anderer radikaler Gruppen in 


Republikaner Schönhuber: CDU-Koalitionspartner von morgen? 


Berlin oder Hessen sind verantwortlich 
für die Entwicklung, gegen die sie sich 
wehren. Verantwortlich sind die Volks- 
parteien, die mit der Bedienung angebli- 
cher sozialer Bedürfnisse der neuen Mit- 
telschichtsgesellschaft so beschäftigt 
sind, daß sie es versäumt haben, die 
wahren politischen Probleme und Span- 
nungen unserer Wohlstandsgesellschaft 
zu erkennen.“ 


Gestützt wird Biedenkopfs Vorwurf 
durch Analysen der Mannheimer „For- 
schungsgruppe Wahlen“: Das Aufkom- 
men des rechtsradikalen Potentials sei 
eine unmittelbare Folge der von der Re- 
gierung Kohl zu verantwortenden Politik 
für eine bessergestellte „Zwei-Drittel- 
Gesellschaft“. 


Geißler wie Späth werfen Kohl vor, 
die Wohnungsnot in Ballungsgebieten 
nicht ernst genommen zu haben; er habe 
nicht vorhergesehen, welche Belastun- 
gen die von ihm heimgeholten Aussied- 
lermassen für den Arbeitsmarkt bräch- 
ten. Und die Mannheimer Wahlforscher 
bezweifeln, daß die jetzt hektisch von 
Bonn betriebenen Reparaturen in der 
Wohnungs- und Familienpolitik von 
den Wählern honoriert_werden. Die 
Glaubwürdigkeitsdefizite der Bonner 
Politik seien zu groß. 


Bei den bevorstehenden Wahlen kann 
es daher für die CDU/CSU noch 
schlimmer kommen. Die demoskopi- 
schen Daten weisen aus, daß die Rech- 
ten bei den Urnengängen in Berlin und 
Hessen ihr Wählerpotential keineswegs 
ausgeschöpft haben. „In Berlin“, sagt 
Wolfgang Gibowski von der For- 
schungsgruppe Wahlen, „haben die Re- 
publikaner noch gar nicht mobilisiert.“ 


Meinungsforscher Helmut Jung vom 
Frankfurter Basisresearch-Institut pegelt 
das „rechtsextreme Potential in parla- 
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mentarischen Demokratien westlicher 
Prägung“ bei einer „Obergrenze von 20 
Prozent“ ein — unter „normalen Bedin- 
gungen“. Gebe es krisenhafte Entwick- 
lungen oder „Extremsituationen wie in 
der Weimarer Republik“, könne die Si- 
tuation auch ganz nach rechts kippen. 


Die Hoffnung der etablierten Partei- 
en, die Rechtsorientierung bestimmter 
Volksschichten sei nur ein Zeitproblem 
und werde mit den älteren Generationen 
aussterben, hat getrogen. Schon die SPD 


Ministerpräsident Wagner 
„Mit wem auch immer“ 


hätte es stutzig machen müssen, meinen 
die Demoskopen, daß sie die Erstwähler 
in den letzten Jahren nicht mehr, wie 
früher, mobilisieren konnte, sondern 
daß ein Großteil von ihnen nicht zur 
Wahl ging. 

Nun tauchen die abstinenten Jung- 
wähler plötzlich verstärkt bei den 
Rechtsparteien auf. Der Bonner Wahl- 
forscher Joachim Hofmann-Göttig er- 
mittelte bei den Berliner Erstwählern ei- 
nen Anteil von 14,3 Prozent für die Re- 
publikaner - ganze 6,8 Prozentpunkte 
mehr, als die Rechtspartei dort insge- 
samt erreichte. 


Damit geraten die Altparteien in eine 
doppelte demographische Zange: Die 
Jungwähler konzentrieren sich nun auf 
die Republikaner und die Grünen. Hin- 
zu kommt als „Partei der Alten“ die in 
Hessen erfolgreiche NPD, die das rechte 
Wählerreservoir zusätzlich auffüllt. 


Ein Bericht des Dortmunder Mei- 
nungsforschungsinstituts Forsa zur 
nordrhein-westfäliscen Kommunal- 
wahl am 1. Oktober spiegelt die hohe 
Aufmerksamkeit der Wähler für die 
jüngsten Rechtserfolge. 21 Prozent der 
von Forsa in Köln befragten Wahlbe- 
rechtigten erwarten danach, daß die Re- 
publikaner in Nordrhein-Westfalen die 
ee überwinden wer- 

en. 


Mit den Wahlerfolgen der rechten 
Randparteien wird eine politische Un- 
terströmung hochgespült, von der viele 
Politiker „immer geglaubt haben, sie sei 
weg“, sagt Meinungsforscher Jung, 
„aber der Rechtsradikalismus war nie 


Eine frühe Warnung war das Ergebnis 
einer berühmt gewordenen Untersu- 
chung, die das Bonner Bundeskanzler- 
amt in Auftrag gegeben hatte: Die 1981 
erschienene Ein-Jahres-Studie des 
Münchner Sinus-Instituts „über rechts- 
extremistische Einstellungen bei den 
Deutschen“ ergab, daß 13 Prozent der 
westdeutschen Wahlbürger „ein ideolo- 
gisch geschlossenes rechtsextremes 
Weltbild“ haben. 


Viele der Befragten, vor allem jüngere 
Leute, wußten laut Materialauswertung 
über Politik und Geschichte extrem we- 


nig. Doch sie trugen autoritäre Gesin- 


nungen wie eine „markige Fassade“ zur 
Schau, hinter der sich „eine amorphe, 
vorwiegend gegen Fremdgruppen (Aus- 
länder) gerichtete Gewaltbereitschaft“ 
verbarg. 


Das Schock-Ergebnis wurde in Bonn 
verdrängt, auch für übertrieben gehal- 
ten. Die Altparteien trösteten sich da- 
mit, daß das Potential vom rechten Rand 
bei Wahlen nicht in Erscheinung trat 
und offenbar vor allem bei den Unions- 
parteien eingebunden war. 

Der damalige CSU-Chef Franz Josef 
Strauß nahm für seine Partei in An- 
spruch, sie könne das Spektrum „von 
links der Mitte über die Mitte nach 
rechts bis zur Grenze des demokrati- 
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„Die Abgrenzung ist undeutlich geworden“ 


Arno Klönne über die rechten Fundamentalisten in der Bundesrepublik 


Arno Klönne, 57, ist Professor für Soziologie 
an der Universität Paderborn. 


or etlichen Jahren schon hat Alfred 

Dregger ein Argument unter die 
Leute gebracht, das so oder ähnlich im 
politischen Meinungsstreit immer wie- 
derkehrt: Die Deutschen müßten „aus 
dem Schatten Hitlers heraustreten“, sie 
sollten „wieder normal werden“. 


Die Wählerschaft der „Republikaner“ 
und „Nationaldemokraten“ ist dieser 
Aufforderung offensichtlich auf ihre 
Weise gefolgt, in der parteipolitischen 
Option freilich anders, als ein Mann wie 
Alfred Dregger es im Sinne hatte. 


tionaldemokraten“ in die Parlamente 
nicht. Längst war erkennbar, daß auch in 
der Bundesrepublik ein rechter Funda- 
mentalismus Boden gewinnen konnte, 
der sich je nach der Konstellation inner- 
halb oder außerhalb des Spektrums der 
schon etablierten Parteien auswirkt. 


Der abwehrende Verweis auf „unbe- 
lehrbare alte Nazis“, der es in den fünf- 
ziger und sechziger Jahren der „Gemein- 
samkeit der Demokraten“ bequem 
machte, hilft heute nicht mehr viel wei- 
ter. Sicherlich kann sich eine neue Rech- 
te in Deutschland auf Traditionen stüt- 
zen, die vielfach unterhalb der öffentli- 


Anti-NPD-Protest in Frankfurt*: „Probe aufs demokratische Exempel“ 


„Normalisierung“, wie sie am Wahl- 
verhalten in Berlin und in Hessen er- 
kennbar wird, heißt: Die Erinnerung an 
den Nationalsozialismus (auch an des- 
sen deutschnationale Bundesgenossen) 
und die moralische Aburteilung der Ver- 
brechen Hitlerdeutschlands reichen 
nicht mehr hin, um von der Wahl dieser 
oder jener Rechtsaußenpartei abzu- 
schrecken. Auch die Warnung, die West- 
deutschen könnten bei Erfolgen rechts- 
extremer Parteien die Gunst der westli- 
chen Verbündeten verlieren, gibt nicht 
mehr viel her; schließlich ist es ja kein 
Geheimnis, daß auch in anderen Län- 
dern der „westlichen Wertegemein- 
schaft“ eine neue Rechte zu einem Wan- 
del in der Parteienlandschaft führt. 


So sensationell, wie es oberflächlicher 
Beobachtung erscheinen mochte, ist der 
Einzug von „Republikanern“ und „Na- 


* Am vorletzten Sonntag nach der Kommunalwahl. 


chen Politik die Jahrzehnte der Umerzie- 
hung und der Eingewöhnung westlich-li- 
beraler Standards überdauerten. Und es 
macht sich langfristig auch bemerkbar, 
daß Demokratie hierzulande historisch 
nicht durch Mehrheitswillen zustande 
kam, sondern in erster Linie ein Sieger- 
geschenk war, das dann unter den be- 
sonderen Bedingungen des wirtschaft- 
lich-sozialen Aufstiegs akzeptiert wurde. 


Aber es wäre eine schwerwiegende 
Fehleinschätzung, wollte man den rech- 
ten Fundamentalismus heute so deuten, 
als sei er seinem wesentlichen Grunde 
nach eine Folge der „Nichtbewältigung 
der nationalsozialistischen Vergangen- 
heit“. Es geht vielmehr um unbewältigte 
Problemlagen der gesellschaftlichen Ge- 
genwart und um den Mangel an Einsicht 
in die Herkünfte dieser Bedrängnisse. 


Schon deshalb greift es zu kurz, die 
wahlpolitisch erfolgreichen Rechtsau- 


ßenparteien als „neonazistisch“ zu eti- 
kettieren. Die politisch-moralische Ent- 
rüstung darüber, daß ansehnliche Wäh- 
lergruppen „Hitlernachfolgeparteien“ 
Zustimmung gegeben hätten, ist wirk- 
lichkeitsfremd und bleibt hilflos. 


Die Tätigkeit militanter Kleinorgani- 
sationen, die den Kampfzeiten der 
NSDAP oder der SA nachtrauern, stellt 
eine Herausforderung dar, aber keine 
machtpolitische Gefahr; gesellschaftli- 
che Risiken eines rechten Fundamenta- 
lismus liegen dort, wo dieser gesell- 
schaftsfähig auftritt, also nicht als „Neo- 
nazismus“. 


Was die „Republika- 
ner“ angeht, so wird 
ihnen gegenüber der 
Slogan „Ausländer 
bleiben, Nazis vertrei- 
ben“ keinen demokra- 
tischen Nutzen brin- 
gen. Und selbst die 
Hoffnung, Schönhu- 
ber und seine Gefolgs- 
leute seien um ihre 
Chancen gebracht, 
wenn erst der amtliche 
Verfassungsschutz sie 
in seine Feindbe- 
obachtung einbeziehe, 
ist trügerisch. 

Wenn der Begriff 
„Rechtsextremismus“ 
das beruhigende Ge- 
fühl gibt, es handele 


sich hier um eine 
Randposition, so 
steckt darin eine 


Selbsttäuschung; Mo- 
tive und Mentalitäten 
des rechten Funda- 
mentalismus sind nicht nur bei Wählern 
und Wählerinnen der „Republikaner“ 
oder der „Nationaldemokraten“ zu fin- 
den, sondern auch in politischen Stamm- 
kulturen der Republik. 


Ideologisch und publizistisch sind die 
Abgrenzungen zwischen „Konservatis- 
mus“ und „Rechtsextremismus“ oder 
zwischen den „Neokonservativen“ und 
den „Neurechten“ längst undeutlich ge- 
worden, und auch im Terrain der Grün- 
Alternativen oder der Sozialdemokratie 
sind politische Beimischungen zu fin- 
den, die rechtsaußen ihre Parallelen ha- 
ben. Technikkritik, Kapitalismuskritik 
und Kritik der Rüstung der „Supermäch- 
te“ sind seit Jahren schon Themen auch 
der Neuen Rechten, und die „Suche nach 
nationaler Identität“ hat ihre Varianten 
in vielerlei parteipolitischen Farben. 


Ein politisches Denken, das sich am 
Ende gegen die Menschenrechte und ge- 


Soziologe Klönne: „Ruf nach der starken Hand“ 


gen die Demokratie wendet, kann zu- 
nächst verständliche oder berechtigte 
Bedürfnisse und Wünsche von Men- 
schen aufgreifen, in Besitz nehmen und 
sie dann ideologisch umpolen. Auch der 
Nationalsozialismus entsprang nicht al- 
lein der aggressiven Interessenpolitik 
mächtiger oder nach Macht strebender 
gesellschaftlicher Gruppen, sondern zu- 
gleich auch einer sozusagen idealisti- 
schen Suche fehlgeleiteter Menschen, 
die sich in ihrer Beheimatung gefährdet 
sahen. 


Der gegenwärtige Modernisierungs- 
schub, die erneute Welle einer Durchka- 
pitalisierung der Lebenswelt, erzeugt 
nicht nur wachsenden materiellen Pro- 
blemdruck für die „Verlierergruppen“, 
sondern ruft auch soziale Verunsiche- 
rung hervor, die als „Sinnsuche“ über 
diesen oder jenen Traditionalismus hin- 
aus nach rechts hin führen kann; der 
Haß auf die ethnisch „Fremden“ ist die 
mögliche Konsequenz des Unbehagens 
daran, daß die einheimischen sozialen 
Verhältnisse „fremd“ werden. 


Da weisen Sprüche wie „Republikaner 
raus aus...“ keinen Weg zur Lösung 
der Probleme. „Antifaschismus“ als 
Ausgrenzung von „Anfälligen“ ist kein 
Konzept, das sich mit menschenfreund- 
licher Politikauffassung vereinbaren lie- 
Be; zudem lenkt ein solches Konzept 
nur von der Notwendigkeit ab, demokra- 
tische Perspektiven aufzuzeigen, die 
über das politische Tagesgeschäft hin- 
ausreichen. Die Neuinszenierung einer 


antifaschistischen Kampfesweise, wie sie ' 


die Kommunistische Partei in Deutsch- 
land gegen Ende der Weimarer Repu- 
blik pflegte, ist nicht zu wünschen; 
schon historisch war sie ein Mißerfolg. 


Als erste haben nun die Unionspartei- 
en die Probe aufs demokratische Exem- 
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pel zu bestehen, die ihnen zur 
Zeit ihrer Gründung im 
Nachkriegsdeutschland er- 
spart blieb. Mehrheitsfähig 
wurden die Unionsparteien da- 
mals, weil sie ihr Potential vom 
sozialen und demokratischen 
Flügel der alten Zentrumspar- 
tei bis zum staatsautoritären 
Deutschnationalismus hin 
bündelten; „kommunikatives 
Beschweigen“ der Vergangen- 
heit begünstigte diesen Zusam- 
menschluß. 

Eine solche historische Hy- 
pothek erweist sich heute als 
bedrückend, spätestens, seit 
dem Wählervolk klargeworden 
ist, daß die Hoffnungen auf 
Rückkehr in die „Gemütlich- 
keit“ der Adenauer-Ara, die 
sich mitder Wende von Helmut 

- Schmidt zu Helmut Kohl ver- 
banden, illusionär waren. Ent- 
täuschungen setzen Ideologie- 
bedarf frei, aber von einem 
„Spuk“ kann keine ‚Rede sein. 

Der rechte Fundamentalismus nimmt 

— um einen Satz des verstorbenen Mar- 

burger Soziologen Werner Hofmann 
aus den sechziger Jahren abzuwandeln 

— herrschende rechte Versprechungen 

beim Wort. Die Wahlerfolge der „Repu- 
blikaner“ und „Nationaldemokraten“ 
sind Zeichen dafür, daß eine an der 

Macht befindliche Gesellschaftspolitik 

Probleme heraufbeschwört, deren Fol- 

gewirkungen sie dann selbst als „extre- 
mistisches“ Verhalten von Teilen der 

Bevölkerung wahrnimmt. 


Wer behauptet, soziale Krisenreaktio- 
nen und Ausbreitung „abweichenden 
Verhaltens“ seien durch einen Mangel 
an staatlicher Zugriffsfähigkeit verur- 
sacht, dürfte eigentlich nicht darüber er- 
staunt sein, daß der Ruf nach der „star- 
ken Hand“ wieder aufkommt. 


Wer dem faktischen Einwanderungs- 
land Bundesrepublik die Fiktion aufer- 
legt, „deutsche Homogenität“ aufrecht- 
erhalten zu können, dürfte es eigentlich 
nicht verwunderlich finden, wenn „völ- 
kisches Reinheitsdenken“ sich zum 
„Ausländer raus“-Programm verdichtet. 


Wer um der Stromlinienförmigkeit 
der Kapitalverwertung willen sozial- 
staatliche Bindungen auflösen will, zum 
„Leistungskampf“ aller gegen alle er- 
muntert und zunehmende soziale Auf- 
spaltungen in Kauf nimmt, dürfte nicht 
überrascht sein, wenn der Sozialdarwi- 
nismus als Alltagsphilosophie sich poli- 
tisiert. 

Wer die Produktionsbedingungen des 
rechten Fundamentalismus in den „se- 
riösen“ Gefilden von Wirtschaft, Politik 
und Öffentlicher Meinung nicht in den 
Blick nehmen will, mag vielleicht vom 
Verfassungsschutz sprechen; vom 
Schutz der verfassungsmäßigen Grund- 
ordnung sollte er schweigen. 


schen Spektrums“ abdecken. Zufrieden 
weidete sich die CDU/CSU bald an 
dem Mißgeschick der SPD, die kritische, 
vor allem linke Wählerschichten an die 
Grünen verlor und in weiten Bereichen 


der Republik die Macht einbüßte. 


Doch die Union übersah, daß sie das 
Rechtsaußenproblem nicht verarbeite- 
te, sondern nur verdrängte. „Als wir da- 
mals unsere Studie veröffentlicht ha- 
ben“, erinnert sich ein Sinus-Forscher, 
sei niemand bereit gewesen, „sich mit 
diesen Wahrheiten auseinanderzuset- 


“ 


zen. 


Dadurch sah sich das rechte Wähler- 
potential gleich doppelt vernachlässigt: 
sowohl in seinen politisch-materiellen 
Interessen als auch emotional. „Die Re- 
gierungsparteien“, beobachtet Wahlfor- 
scher Gibowski jetzt, „können ihre fun- 
damentalistischen Flügel nicht befriedi- 


“ 


gen. 


Die Demoskopen geben Geißler 
recht, wenn der den Kanzler öffentlich 
auffordert, die Probleme müßten „durch 
Handeln gelöst werden“, nicht „durch 
harte Sprüche“. Es sei nicht möglich, 
stark frustrierte Wähler „mit einem Satz 
oder einem Auftritt zu überzeugen“, so 
Helmut Jung in Frankfurt. Professor 
Hennig sagt es noch deutlicher: Die Be- 
handlung unterprivilegierter, rechts- 
orientierter Schichten nach dem Unions- 
motto „Die Deppen der Nation halten 
wir schon bei der Stange“ habe sich als 
falsch erwiesen. Die Regierungsparteien 
müßten die „Demokratie politisch ent- 
wickeln“ und „Interessenpolitik auf 
breiter Basis“ betreiben, damit die Bun- 
desrepublik bei den Benachteiligten 
„nicht nur als Staat der Deutschen Bank 
und von Daimler-Benz, der Yuppies und 
der Geschäftsleute“ gilt. 


Was aber sollen die C-Parteien tun, 
wie ihre Wahlkämpfe anlegen? Die 
Sprechblasen der beiden Parteichefs im 
Fernsehen verraten nur deren Ratlosig- 
keit. 


CDU-Kohl: „Wir haben alle Chancen, 
die Bundestagswahl natürlich zu gewin- 
nen, wenn wir aus diesen Wahlergebnis- 
sen und aus den Notwendigkeiten der 
Politik und den Erwartungen der Bürger 
an uns Konsequenzen ziehen.“ 


CSU-Waigel: „Aus dem Zentrum her- 
aus mit der Festfügung von Stammwäh- 
lern im bürgerlich-konservativen, sozial- 
christlichen Bereich muß das Funda- 
ment gelegt werden. Aber von dem Fun- 
dament aus müssen wir weit nach links 
und nach rechts mehrheitsfähig sein.“ 


Auch dem Generalsekretär ist bisher 
nichts Rechtes eingefallen. Er weiß nur, 
was nicht geht. Eine Wiederbelebung 
der „Freiheit statt Sozialismus“-Kampa- 
gne verbietet sich, weil die beiden Volks- 
parteien CDU und SPD von der Ost- bis 
zur Rentenpolitik zum Verwechseln ähn- 
lich geworden sind. 


Auch das Schreckgespenst „Rot/ 
Grün“ verliert, das hat inzwischen selbst 
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CSU-Chef Waigel, Kohl: „Einen hat er noch frei“ 


Waigel kapiert, draußen im Land rapi- 
de an Wirkung. Im CDU-Bundesvor- 
stand hieß es über die Frauen der Alter- 
nativen Liste im neuen rot-grünen Berli- 
ner Senat: „Die sehen nicht aus, als ob 
sie in Kaufhäusern Bomben schmeißen, 
die gehen da einkaufen.“ 


Im Europa-Wahlkampf will es Geiß- 
ler noch einmal mit einer Kampagne 
gegen das „rot/grün/braune Bündnis“ 
versuchen, das gegen die europäische 
Einigung und den Binnenmarkt 1992 
stehe. Geißler vor CDU-Funktionären 
in Ludwigsburg: „Sozialdemokraten 
und Grüne sitzen in einem Boot mit 
den sogenannten Republikanern, was 
Europa angeht.“ Daß dies nicht über- 
zeugend klingt, weiß er selber. 


Blanke Angst haben die C-Strategen 
vor einer Offensive von Sozialdemokra- 
ten, Grünen und Liberalen gegen ein 
„schwarz/braunes“ Bündnis, das jeder 
anständige Deutsche verhindern müsse. 
Geißler und seine Helfer wissen, welch 
verheerende Verluste die CDU/CSU 
bei gemäßigten Wählern der Mitte erlei- 
den müßte, wenn die Union erfolgreich 
der gemeinsamen Sache mit den 
Rechtsextremen zu verdächtigen wäre. 


Geißler versucht, den Anfängen zu 
wehren. Er macht die Rechte als „Malz- 
kaffeepartei — braun, billig und von 
vorgestern“ madig und gelobt: „Mit 
einer solchen Partei reden wir nicht ein- 
mal.“ 


Hilflos kann er dann nur noch die 
Arme heben, wenn der CDU-Minister- 
präsident von Rheinland-Pfalz, Carl- 
Ludwig Wagner, im Fernsehen erklärt, 
die Republikaner seien — je nach ihrer 
Entwicklung — koalitionsfähig: „Dann 
können sie Koalitionspartner von wem 
auch immer sein, natürlich.“ 


ar 


Noch ist es der Union peinlich, wenn 
die NPD in Frankfurt der CDU wegen ih- 
rer Ausländerhetze auf die Schulter 
klopft und ihr ein „Angebot zur Zusam- 
menarbeit“ in der Opposition macht. 
Aber was ist, wenn bei den Landtagswah- 
len die CDU in Niedersachsen nur durch 
ein Bündnis mit den Republikanern wei- 
terregieren könnte oder die CSU in 
Bayern eine Mehrheit nur noch mit den 
Schönhuber-Leuten zustande bringt? 


„Dann“, sagt ein CSU-Mitglied des 
Bonner Kabinetts voraus, „wird das ge- 
macht, da wie dort.“ 


In dieser Situation kann es nicht aus- 
bleiben, daß auch bei den Freidemo- 
kraten neue Koalitionsmodelle durch- 
gespielt werden für den Fall, daß 
die Union die Kraft nicht aufbringt, 
sich von ihrem Minus-Mann zu tren- 
nen. 


Und wenn Kohl, der Meister im Aus- 
sitzen, trotz aller Niederlagen weiter 
Kanzler bleibt? Dann wäre der FDP- 
Vorsitzende Lambsdorff gefordert. Ihm 
wird durchaus die Autorität zugetraut, 
auch die Rechten in seiner Fraktion für 
eine neue Wende zu gewinnen nach 
dem Vorbild von 1982: Der Unions- 
kanzler müßte dann bis zur Wahl 1990 
mit einer Minderheitsregierung ohne 
FDP weiter amtieren. 


Bei den Bundestagswahlen könnte 
sich dann für die Liberalen eine prekä- 
re Alternative ergeben: Sollen sie ei- 
ner schwarz-braunen „Haselnuß-Koali- 
tion“ (SPD-Vize Oskar Lafontaine) 
oder einer rot-grünen „Ampel-Koali- 
tion“ (Lambsdorff) an die Macht ver- 
helfen? Oder — bei einer Großen Koali- 
tion — gemeinsam mit Grünen und 
Braunen die Bänke der Opposition 
drücken? 


Lambsdorff machte sich am Montag 
für eine Oppositionsrolle stark. Er 
fürchte die Große Koalition keines- 
wegs. Andere aber, auch aus der Spitze 
der Partei, sehen eine angenehmere 
Perspektive. Da ein Bündnis mit Repu- 
blikanern oder Nationaldemokraten die 
FDP spalten würde, bleibe nur der 
Pakt mit den Rot-Grünen. 


Der Abgeordnete Burkhard Hirsch 
wird beim Blick in die Zukunft schon 
ganz Iyrisch: „Und jedem Anfang“, zi- 
tiert er den Dichter Hermann Hesse, 
„wohnt ein Zauber inne.“ 


Frankfurter Allgemeine Zeitung 


BERLIN 
Revolutionäre Geduld 


Zum erstenmal in der deutschen Ge- 
schichte haben Frauen in einer Re- 
gierung die Mehrheit. Berlins neuer 
Senatschef Momper hat mit diesem 
Coup die Kritik an seiner rot-grünen 
Koalition vorerst gedämpft. 


rich Honecker scheint es im voraus 
gewußt zu haben. 


Die Berliner Senatswahl war gerade 
erst beendet, 55 Sozialdemokraten und 
17 Alternative hatten entgegen vielen 
Befürchtungen geschlossen votiert. Da 
brachte am Donnerstag abend voriger 
Woche ein Ost-Berliner Emissär eine 
„herzliche Gratulation“ des DDR- 
Staatsratsvorsitzenden auf Bütten mit 
Goldrand ins Schöneberger Rathaus. 


Die rasche Geste - nur Heinz Galinski 
von der Jüdischen Gemeinde war per 
Telefax noch schneller — galt dem frisch 
gekürten Regierenden Bürgermeister 
Walter Momper, 44. 


Honecker, dessen Ehefrau Margot die 
einzige DDR-Ministerin ist, vergaß 
nicht die Grußadresse an Mompers be- 
sonderen Senat: Mit der Berufung von 
acht Frauen neben fünf männlichen Se- 
natoren hatte sich der Sozialdemokrat in 
die Schlagzeilen gebracht. 


Die Politikerinnen sorgten mit neuen 
Tönen von Beginn an selber für Aufse- 
hen. SPD-Kultursenatorin Anke Marti- 
ny, 49, drohte den verwöhnten Kostgän- 
gern der Berliner Fest-Szene, Kultur 
müsse künftig vor allem „von unten her 
gepflegt werden, damit oben was an- 
kommt“. Die Alternative Michaele 
Schreyer, 37, Umweltreferentin des 
Münchner ifo-Instituts für Wirtschafts- 
forschung und nun Chefin des Oko-Res- 
sorts, avisierte, sie werde sich keines- 
wegs auf „Umweltschmutz-Manage- 
ment“ beschränken, sondern durchweg 
„näher am Ohr des Volkes“ regieren. 


Ihre Kollegin Anne Klein, 39, femini- 
stische Rechtsanwältin und jetzt zustän- 
dig für Frauen, Familie und Jugend, 
nahm sogleich ihre Kritiker an, die mä- 
kelten, die neue Senatorin verfüge über 
keinerlei politische Erfahrung: „Kompe- 
tenz ist immer eine Frage der Lernfähig- 
keit.“ Und die Gewerkschafterin Sybille 
Volkholz, 44, alternative Schulsenatorin, 
kündigte als erstes so etwas wie einen 
Rausschmiß an — ihr Oberbeamter Her- 
bert Bath, 62, wertkonservativer Landes- 
schulrat, wird es schwer haben. Volk- 
holz: „Das beste, er wäre schon weg.“ 


Mompers Schachzug mit dem „Trium- 
feminat“ („FAZ“) verschlug vielen Ge- 
nossen die Sprache. Zu kurz gekomme- 
ne Parteifreunde sind ruhiggestellt: Wer 
bei der Postenvergabe mit nachrangigen 
Positionen abgespeist wurde, darf sich 
nun wenigstens als Wegbereiter der 
Quotierung feiern lassen. 
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Die Berufungder Politikerinnen brach- 
te zugleich das rot-grüne Projekt fürs erste 
aus der Kritik. Momper hatte bei seinem 
Coup, ausgeheckt im engsten Freundes- 
kreis, aus der Not eine Tugend gemacht 
(siehe SPIEGEL-Gespräch Seite 28). 


Die sozialdemokratischen Professorin- 
nen Jutta Limbach (Justiz), 54, Barbara 
Riedmüller-Seel (Hochschule), 43, und 
Heide Pfarr (Bundesangelegenheiten), 
44, waren bis letzte Woche außerhalb der 
Uni-Szene kaum bekannt. Über Erfah- 
rungen im politischen Tagesgeschäft ver- 
fügen nur die neue Bürgermeisterin 
Ingrid Stahmer, 47, langjährige Berliner 
Sozialstadträtin, und die Kultursenatorin 
Martiny, die insgesamt 16 Jahre im Bun- 
destag saß. 


Den längsten Weg zur Macht legte Hei- 
de Pfarr zurück: Die ehemalige Vizepräsi- 
dentin der Hamburger Universität hat 


Rückendeckung wird die Frau brau- 
chen. Die Bonn-Vertretung sorgte bis- 
lang vorwiegend für Aufsehen, wenn 
der Landesrechnungshof den einstigen 
christdemokratischen Hausherrn Rupert 
Scholz, derzeit Verteidigungsminister, 
rügte, weil er die Bonner Villa luxuriös 
mit Antiquitäten ausgestattet hatte. Nun 
aber droht Hartwetter: Die christlibera- 
le Bonner Koalition könnte die Berliner 
Rot-Grünen über den Geldbeutel ab- 
strafen. FDP-Chef Otto Graf Lambs- 
dorff verkündete bereits, Bonn werde 
nicht „jeden Unfug“ an der Spree finan- 
zieren. 


Doch auch im heimischen Berlin muß 
Momper Konflikt fürchten. Die drei al- 
ternativen Senatorinnen sind sämtlich 
parteilos und verfügen kaum über Rück- 
halt an der grünen Basis. Da nach ei- 
nem Beschluß der Alternativen Liste 


Senatschef Momper, Senatorinnen*: Bütten mit Goldrand 


schon zwei Anläufe auf einen Minister- 
stuhl hinter sich. Für Kabinette des 
Schleswig-Holsteiners Björn Engholm 
und des Niedersachsen Gerhard Schrö- 
der war sie zwar benannt, kam aber nicht 
zum Zug: Die Sozialdemokraten hatten 


die Wahlen 1983 und 1986 verloren. 


Momper gab der Rechtsprofessorin, 
an deren Pinnwand das Motto „Revolu- 
tionäre Geduld“ hing, nun die zentrale 
Position der Senatorin für Bundesange- 
legenheiten, gegen starken Widerstand 
in der eigenen Fraktion, die lieber den 
bisherigen Vizepräsidenten des Parla- 
ments, Alexander Longolius, auf dem 
Bonner Posten gesehen hätte. Noch bei 
einer fraktionsinternen Machtprobe wa- 
ren gegen Heide Pfarr 17 Stimmen abge- 
geben worden, bei der Wahl zur Senato- 
rin wirkte der Koalitionswille diszipli- 
nierend — es gab keine Abweichler. 


* Anne Klein, Heide Pfarr, Jutta Limbach, Sybille 
Volkholz, Anke Martiny, Barbara Riedmüller-Seel, 
Ingrid Stahmer, Michaele Schreyer. 


kein Mitglied der 17köpfigen Fraktion 
für einen Senatorenposten kandidieren 
durfte, mußte der kleine Koalitionspart- 
ner, mangels Masse, notgedrungen auf 
externe Leistungsträger ausweichen. 


Der erste Ärger für Momper aber 
kommt von den eigenen Leuten. SPD- 
Ehrenvorsitzender Willy Brandt ver- 
wandte nur zwei Zeilen seines Glück- 
wunschschreibens auf Gratulation. Die 
restlichen 15 waren fast schon der An- 
stiftung zum Bruch der Koalitionsver- 
einbarung gewidmet. 


Der „liebe Walter“ möge doch bitte 
als erstes die vom rot-grünen Bündnis 
beschlossene Ablehnung der. Konzep- 
tion für ein Deutsches Historisches Mu- 
seum revidieren, das der CDU-Kanzler 
Helmut Kohl nach Berlin bringen will. 
Brandt mahnte den neuen Regierenden 
Bürgermeister, die bisherige Planung 
nicht umzuwerfen: „Du weißt, daß ich 
mich selber vor Jahren für die Idee ein- 
gesetzt habe.“ 
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Seel Gespräch 
„s0 grau muß es ja nicht bleiben“ 


Der neue Berliner Regierende Bürgermeister Walter Momper über seine rot-grüne Senatskoalition 


Momper (M.) beim SPIEGEL-Gespräch*: 


SPIEGEL: Herr Momper, wie wollen 
Sie mit den Grünen zusammen Berlin 
regieren? . 

MOMPER: Mit Mut und guten Ner- 
ven. 


SPIEGEL: Nach achtjähriger Pause 
kommt wieder ein Sozialdemokrat auf 
den Sessel Ernst Reuters. Der regierte 
noch mit einem schieren Männersenat, 
Sie bieten gleich acht Frauen auf. Neues 
Denken oder nur eine Konzession an 
den frauenbewegten Koalitionspartner? 

MOMPER: Ich wollte ein Signal set- 
zen, um Frauen auch in anderen Berei- 
chen Mut zu machen, Spitzenpositionen 
zu erklimmen. Wir werden durchbre- 
chen, daß Frauen immer nur für be- 
stimmte Funktionen geeignet erschei- 
nen, in denen sie aufgrund ihrer Her- 
kunft und ihrer bisherigen Laufbahn be- 
sonders qualifiziert erscheinen. Ich den- 
ke, daß Frauen in jedes Senatsressort 
passen, wenn sie politisch genug sind. 

SPIEGEL: Erklärt das die erstaunli- 
che Tatsache, daß von den acht Frauen, 
die regieren, nur zwei — nämlich die Kul- 
tursenatorin Anke Martiny und die Bür- 
germeisterin Ingrid Stahmer — aus der 
politischen Praxis kommen? 

MOMPER: Sie sind ja alle in Frauen- 
und Gleichstellungspolitik und in ihren 
jeweiligen Politikfeldern bekannt gewor- 
den. Übrigens: So grau, wie Politik bis- 


* Mit Redakteuren Wolfgang Bayer und Christian 
Habbe, in seinem Arbeitszimmer im Schöneberger 
Rathaus mit Bildern von Helge Leiberg, früher 
DDR, jetzt West-Berlin. 
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„Ich bin für streitbare Zusammenarbeit“ 


weilen ist, so grau, wie die Männer in der 
Politik sind, muß es ja nicht bleiben. 


SPIEGEL: Mit dem schicken Etikett 
wird doch ein wenig geschwindelt, in Ih- 
rem Senat haben die Frauen ja nicht das 
Sagen. Schlüsselressorts wie Innen, Fi- 
nanzen, Wirtschaft und Bau sind in 
Händen von Männern; und es gibt einen 
Chef, Sie. 


MOMPER: Schlüsselressorts? Das 
hat sich doch sehr aufgefächert. Justiz- 
und Wissenschaftspolitik sind jetzt zu- 
gleich auch Gesellschafts- und Wirt- 
schaftspolitik, und zwar unmittelbar an- 
gewandt. Der größte Unfug ist die Wer- 
tung, das Bundesressort sei eher unbe- 
deutend. Für Berlin ist dies das Schlüs- 
selressort. 3 

SPIEGEL: Mit der Alternativen Liste, 
der AL, hatten Sie jahrelang Zank. Vor 
Ihrer eigenen Haustür, im Wahlkreis 
Kreuzberg 2, haben die grünen Quälgei- 
ster bei der Bezirksverordnetenwahl 
mehr Stimmen gehabt als Ihre Partei. 

MOMPER: Fest steht, ich schenke 
niemandem was in der Politik. Die Al- 
ternativen haben immer gesagt, sie woll- 
ten eine streitbare Zusammenarbeit, und 
haben wohl in erster Linie an sich selbst 
gedacht. Die werden sich noch wundern: 
Ich bin auch ein Anhänger davon. 


SPIEGEL: Sie unternehmen den drit- 
ten Versuch in der Republik mit Rot- 
Grün und sagen voraus, das Scheitern 
von Hessen und Hamburg werde sich 
nicht wiederholen. 


MOMPER: Eıst einmal sind die Al- 
ternativen von heute auch nicht mehr, 
was sie vor acht oder vier Jahren waren. 
Zweitens denke ich, daß wir in den sechs 
Wochen, in denen sehr sorgfältig über 
politische Zusammenarbeit, Inhalte und 
Aufgaben für eine Zweimillionen-Stadt 
gesprochen worden ist, ein hohes Maß 
an Verständigung in der Sache erreicht 
haben. Wir waren in einem Schnellkurs — 
vielleicht die Alternativen noch stärker 
als wir. 

SPIEGEL: Die Ökos sind für Sie be- 
rechenbarer geworden? 


MOMPER: Das ist nicht der Punkt. 
Entscheidend ist, ob den Alternativen 
wirklich von vornherein klar war, was es 
heißt, eine Zweimillionen-Stadt zu regie- 
ren, und daß eine Koalition nicht bedeu- 
tet, den anderen zu vereinnahmen. Nun 
bin ich optimistisch — es gibt eine gute 
Basis für vier Jahre. 

SPIEGEL: Nachdem SPD-Chef 
Hans-Jochen Vogel zunächst kommen- 
tiert hatte, Rot-Grün sei vermutlich nicht 
mal ein Modell für Berlin, beharrt er 
neuerdings, es sei jedenfalls keins für 
den Bund. j 

MOMPER: Hans-Jochen Vogel hat 
als Bundespolitiker den besseren Über- 
blick als ich. Letzten Endes wird es aber 
vom Erfolg unseres rot-grünen Bündnis- 
ses abhängen, ob andere versuchen, das 
nachzumachen oder nicht. 

SPIEGEL: Nach wie vor ist nicht mal 
ein Drittel der Stadtbewohner für eine 
rot-grüne Koalition. 

MOMPER: Woher wissen Sie das? 


SPIEGEL: Aus den Umfragen. Stand 
letzte Woche: Nur 30 Prozent sind da- 


, für. 


MOMPER: Warten wir’s mal ab. Das 
Koalitionsprogramm ist noch keine zwei 
Wochen auf dem Markt. Langsam sehen 
die Menschen, daß diese Koalition ganz 
vernünftige Reformziele vertritt. Wer ist 
denn schon dagegen, daß bei Polizeiein- 
sätzen deeskaliert wird? Oder daß die 
Berlin-Förderung auf ihre Wirksamkeit 
überprüft wird? Wer kann denn schon 
was dagegen sagen, daß mehr Wohnun- 
gen gebaut werden? 


SPIEGEL: Geschenkt. Aber viele Ih- 
rer Vorhaben stoßen auf Ablehnung. 
Gegen Ihren Plan, den offenen Straf- 
vollzug als Regelmaßnahme einzufüh- 
ren, laufen Justizangehörige Sturm. 


MOMPER: Da reicht ja wohl der Hin- 
weis, daß hier nicht mehr geschehen soll 
als die volle Anwendung des Strafvoll- 
zugsgesetzes. Das hat doch der bisherige 


Senat immer nur erstickt, nach dem 
Motto, es bleibt alles beim alten, da 
könnte ja jeder kommen, das haben wir 
noch nie so gemacht. 


SPIEGEL: Eine Milliarde Mark Neu- 
verschuldung in den nächsten drei Jah- 
ren scheint ja auch nicht gerade als rot- 
grüner Bürger-Hit. 

MOMPER: Erst mal müssen wir fi- 
nanzielle Erblasten abdecken. Zweitens 
kommt das geliehene Geld der kommu- 
nalen Infrastruktur zugute, verhilft also 
auch unseren Kindeskindern zu lebens- 
werter Umwelt. Wie Sie es drehen — Rot- 
Grün wird populärer, und zwar rapide. 

SPIEGEL: Aber der Vorwurf „Wort- 
bruch“ hängt Ihnen an, weil Sie vor der 
Wahl gesagt haben: „Nicht mit den Al- 
ternativen.“ 


tial-Papier ausgeräumt, das die Alterna- 
tive Liste - zur Gewaltfrage, zur Präsenz 
der Alliierten in Berlin und zur Über- 
nahme von Bundesgesetzen — unter- 
schrieben hat. 


SPIEGEL: Arbeitgebersprecher reden 
trotzdem von „Verschlechterung des Kli- 
mas“. Während der Präsident des Deut- 
schen Industrie- und Handelstags neuer- 
dings Berlins rot-grüne Perspektive ohne 
Auswirkung auf die Wirtschaft sieht, hat 
sein Hauptgeschäftsführer Zurückstel- 
lung von Investitionsentscheidungen an- 
gekündigt. 


MOMPER: Dieser Herr hat seine Er- 
klärung offenbar ohne Kenntnis des Ko- 
alitionspapiers abgegeben. Wir haben 
ihm das zugeschickt und nachgefragt, 
wo denn seine öffentliche Stellungnah- 


Berliner Hochschule*: „Wo leb’ ich eigentlich?“ 


MOMPER: Ich habe gesagt, die Alter- 
nativen sind für mich nicht koalitionsfä- 
hig, solange sie wesentliche Grundvor- 
aussetzungen für Berlins sichere Exi- 
stenz nicht uneingeschränkt bejahen. 


SPIEGEL: Die Einschränkung haben 
Sie allerdings ab und zu mal weggelas- 
sen. 


MOMPER: Ich weiß, bei Oma Krause 
kann es so ankommen, daß sie heraus- 
hört, der will mit denen überhaupt nicht. 
Wenn man’s tausendmal sagt, dann gibt 
es schon mal Unschärfen ... 


SPIEGEL: 
Oma Krauses. 


MOMPER: Jeder muß zugeben, daß 
nach der Wahl eine Mehrheitsbildung 
nur mit CDU oder Alternativen möglich 
war und daß die CDU sich selbst aus 
dem Verkehr gezogen hat. Im übrigen 
sind unsere Vorbehalte mit dem Essen- 


... da gibt’s aber viele 


* Eröffnungsveranstaltung zum „Un(i)mut-Kon- 
greß“ an der Freien Universität am 6. Januar. 
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me blieb, als vor einem Jahr die Berlin- 
Förderung um 800 Millionen Mark ge- 
kürzt wurde. Das war ein Schlag gegen 
Berlin, den der alte CDU/FDP-Senat 
mitgemacht hat. 


SPIEGEL: Jedenfalls müssen Sie 
noch mehr sparen. Stehen Jahre des 
Mangels unter Rot-Grün bevor, mit 
Knäckebrot und Magermilch, wie die 
abgetretene Regierung vorhersagt? 


MOMPER: Die Herrschaften haben 
in Saus und Braus gelebt. Das Geld, das 
die CDU zwei Jahre lang verfeiert hat, 
können wir nicht ein zweitesmal ausge- 
ben. Wir müssen uns auf die wesentli- 
chen Dinge konzentrieren. Wohnungs- 
bau, Arbeitsplätze, ökologischer Stadt- 
umbau - alles ist überlebensnotwendig, 
kostet viel Geld und wird auch vorrangig 
gemacht. 


SPIEGEL: Ihr Finanzsenator Norbert 
Meisner, Sozialdemokrat und promo- 
vierter Theologe, muß gehörig den Klin- 
gelbeutel schwingen. 


MOMPER: Da wird es noch Heulen 
und Zähneklappern in der Stadt geben, 
weil viele Interessengruppen weniger 
Geld bekommen. 


SPIEGEL: Welche? 


MOMPER: In allen Bereichen wer- 
den wir kürzen, natürlich sozial gestaf- 
felt. Teure Kulturfestivals und auch an- 
dere luxuriöse Ausgaben wie etwa die 
Akademie der Wissenschaften sind ge- 
wiß davon betroffen. 


SPIEGEL: Spötter fragen, warum die 
Akademie der Wissenschaften und nicht 
auch gleich die Akademie der Künste? 


MOMPER: Die ist kein Renommier- 
objekt des alten Senats, sondern eine le- 
bensnotwendige Institution im kulturel- 
len Bereich. Neben dem Wissenschafts- 
zentrum, neben dem Wissenschaftskol- 

leg ist aber die Akade- 
mie der Wissenschaf- 
ten eine wirklich über- 
flüssige Neugründung 
gewesen. Dort gibt es 
kein Forschungsthe- 
ma, das nicht inner- 
halb der bestehenden 
Hochschulen genauso- 
gut bearbeitet werden 
kann. Die hochwohl- 
löblichen Herren der 
Akademie — Damen 
sind kaum darunter — 
werden eben mal eine 
Dienstreise nach Ber- 
lin machen müssen, 
um hier das eine oder 
andere zu beraten. 
Das wird nicht 'mehr 
die Akademie in gro- 
“Ben Veranstaltungen 
machen. 


SPIEGEL: Die Aka- 
demie, an der bis zu 60 
Wissenschaftler for- 
schen sollen, zum Bei- 
spiel über die Folgen 
neuer Technologien 
für die Gesellschaft, kostet jährlich elf 
Millionen Mark, weniger, als Berlin so- 
eben zur Nachfinanzierung der Magnet- 
bahn auswirft. 


MOMPER: Man muß wissen, was 
man will. Wir wollen vernünftige For- 
schung und Lehre an den Hochschulen 
ermöglichen. Wenn ich höre, im Otto- 
Suhr-Institut ist die Treppe baupolizei- 
lich gesperrt, weil die Universität das 
Geld zur Reparatur nicht hat, dann frage 
ich mich: Wo leb’ ich eigentlich? Aber 
für.den Luxus einer Akademie der Wis- 
senschaften, von der niemand recht 
weiß, was sie soll, ist das Geld da. 


SPIEGEL: Die Schließung der Aka- 
demie ist ein Zugeständnis der SPD an 
die Alternativen. Müssen Sie nicht 
fürchten, daß bei Ihren Parteifreunden 
nach dem ersten Überschwang alte Vor- 
behalte wiedererwachen? 


MOMPER: Wie kommen Sie darauf? 
Wollen Sie mir das mal erklären? 
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SPIEGEL: Die rot-grüne Koalition ist 
ja kein Lieblingsprojekt der Sozialdemo- 
kratischen Partei. 


MOMPER: Die Wahrheit ist doch ge- 
nau andersherum. In der Wahlnacht 
wurde schon „Rot-Grün“ skandiert ... 


SPIEGEL: Das waren die ganz jungen 
Parteifreunde. 


MOMPER: Na gut. Also, ich bin das 
ja wohl gewesen, der gegen die Stim- 
mungsdemokratie angegangen ist und 
gesagt hat, Koalitionen werden mit Ver- 
nunft und nicht im Überschwang ge- 
schlossen. Und dann haben Sie doch ge- 
sehen: Auf dem Landesparteitag hat es 


nungsressorts. Wir hatten Mühe, so eine 
Arbeitsteilung zu verhindern. 


SPIEGEL: Sie wollten aus dem der 
AL zugedachten Schulressort die Berei- 
che Sport und Berufsbildung ausglie- 
dern, um Vereine, Verbände und Kam- 
mern zu beschwichtigen. Das gelang 
nicht. 

MOMPER: Klar, am besten hätten 
wir eine absolute Mehrheit geholt und 
alle Ressorts besetzt. Aber es gab eben 
Kröten bei der Ressortteilung, die wir 
schlucken mußten. 


SPIEGEL: Die Grünen wollten auch 
die Polizei besser kontrolliert sehen und 


Polizei-Einsatz in Kreuzberg*: „Daß wir Angst haben, kann ich nicht sagen“ 


bei 223 Delegierten vier Gegenstimmen 
und drei Enthaltungen gegeben. Das ist 
die Berliner SPD. 


SPIEGEL: Die SPD hat in den Ver- 
handlungen mit den Alternativen auch 
schmerzliche Zugeständnisse machen 
müssen. 


MOMPER: Das größte Problem für 
uns war, daß die Zuständigkeit für Frau- 
enpolitik an die Alternative Liste abge- 
geben werden mußte, weil das aus deren 
Sicht unabdingbar war. Das ist für uns 
emotional schwieriger gewesen und 
auch taktisch, weil ja bei den Alternati- 
ven ein Trend bestand: Sie sind für die 
Blumen des Gartens zuständig, die SPD 
für Beton und die klassischen Ord- 


* Bei Demonstration am |. Mai 1988. 
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beispielsweise durchsetzen, daß sich die 
Beamten, für jedermann sichtbar, na- 
mentlich kennzeichnen müssen. Sie wa- 
ren dagegen. Haben Sie Angst vor den 
15 000 Schupos und ihrer Lobby? 


MOMPER: Daß wir Angst vor der Po- 
lizei haben, das kann ich nicht sagen. 
Wir wollen deshalb keine Kennzeich- 
nung, weil es von der Polizei als diskri- 
minierend empfunden wird. 


SPIEGEL: Wer rechtswidrig geprü- 
gelt worden ist und hinterher den Beam- 
ten nicht ausfindig machen kann, fühlt 
sich, gelinde gesagt, auch diskriminiert. 

MOMPER: Das kann ich gut verste- 
hen. Aber wenn man von vornherein 
und im Ansatz verhindert, daß es über- 
haupt zu Polizeieinsätzen mit Knüppeln 


kommt, dann stellt sich die Frage der Po- 
lizistenkennzeichnung überhaupt nicht. 


SPIEGEL: Schön wär’s ja. Was werden 
Sie eigentlich den Berlinern sagen, wenn 
demnächst bei einer von der Polizei ver- 
botenen Demonstration vielleicht alter- 
native Senatorinnen mitmarschieren? 


MOMPER: Vielleicht werde ich den 
Senatorinnen dann was sagen. 


SPIEGEL: Rot-grüner Streit ist auch 
vorgezeichnet, weil die AL schriftlich ver- 
sprechen mußte, alle Parlamentsin- 
itiativen in der Koalition abzustimmen. 
Einige Alternative sprachen von einem 
„Knebelvertrag“. 


MOMPER: Koalitionen handeln eben 
für die vereinbarte Zeit gemeinsam, nicht 
gegeneinander und auch nicht nebenein- 
ander. Das haben wir nun sechs Wochen 
lang geübt, und zwar sehr ausführlich. 


SPIEGEL: Die AL hatteschon Schwie- 
rigkeiten, das Verhandlungsergebnis bei 
ihrer Basis durchzusetzen. 


MOMPER: Das muß die Alternative 
Liste schon mit sich ausmachen, wie weit 
sie der Rückkoppelung bedarf. Das ist 
auf unserer Seite im übrigen ja auch nicht 
anders. 


SPIEGEL: Zählt der Beschluß, die 
Berliner Zahlungen, 11000 Mark jähr- 
lich, an die Zentrale Erfassungsstelle für 
DDR-Unrechtstaten in Salzgitter einzu- 
stellen, zu den Trostpflastern für die Al- 

7 


ternativen 


MOMPER: Keineswegs. Die Stelle ist 
so überflüssig wie ein Kropf. Sie bringt 
nichts, sie schadet auch nichts, aber sie 
kostet nur Geld. Und das Geld dafür ha- 
ben wir nicht mehr. 


SPIEGEL: An der Mauer wird wieder 
geschossen. Deshalb meinen Kritiker, 
auch aus Ihrer Partei, Sie würden kom- 
promittiert, wenn die DDR Ihnen, wie 
jetzt geschehen, gerade in dieser Situa- 
tion eine Liste mit Kooperationsmöglich- 
keiten überreicht. 


MOMPER: Die Frage ist doch nur, ob 
das, was die DDR in Aussicht stellt, in 
Ordnung ist oder nicht. Das kann nach 
den Veröffentlichungen im SPIEGEL 
letzte Woche jedermann selbst vernünftig 
bewerten. Wenn das realisiert werden 
könnte, wäre das ein Fortschritt für Ber- 
lin. Freundlichkeit im falschen Moment? 
Je eher vernünftige Vorschläge aus Ost- 
Berlin kommen, desto besser. 


SPIEGEL: Auch von deranderen Seite 
gibt es Signale. Zwei Tage, bevor Sie offi- 
ziell den Christdemokraten Eberhard 
Diepgen als Regierenden Bürgermeister 
ablösten, haben die Alliierten die bis letz- 
te Woche in Berlin noch gültige Todes- 
strafe abgeschafft. Salutan Diepgen oder 
vorweggenommene Erfüllung eines rot- 
grünen Reformwunsches? 

MOMPER: Ganz eindeutig eine Mor- 
gengabe an die Koalition. 

SPIEGEL: Herr Regierender Bürger- 


meister, wir danken Ihnen für dieses Ge- 
spräch. 


HESSEN 


Einziges Pfund 


Nach den hessischen Kommunalwah- 
len gibt es Führungsprobleme - beim 
Verlierer CDU wie beim Sieger SPD. 


er Frankfurter Wahlsieger Volker 

Hauff, 48, wollte sich auf einer Ka- 
rikatur, die ihn mit grüner Kasperlmütze 
und alternativem Ohrclip zeigte, nicht 
wiedererkennen, weil er „im Ohr keinen 
Ring“ trage. Die grüne Kappe ließ der 
Sozialdemokrat auf sich sitzen. 

Der designierte Oberbürgermeister 
sprach zwar letzte Woche auch mit der 
CDU über eine mögliche Zusammenar- 
beit. Doch „ernste Absichten“, gestand 
Hauff nach der ersten Verhandlungsrun- 
de, hege er nur mit den Alternativen. 


Während sich Genossen und Grüne in 
der Bankenmetropole im wesentlichen 
nur noch darum streiten, wie viele De- 
zernenten die Alternativen stellen und 
wie hoch die Hochhäuser künftig wer- 
den dürfen, befaßten sich sozialdemo- 
kratische und grüne Politiker in Wiesba- 
den mit einem anderen Zukunftsprojekt 
— der Neuauflage der rot-grünen Koali- 
tion in Hessen. 


Die Schlappe für die CDU bei den 
hessischen Kommunalwahlen, jubelte 
der grüne Landtagsabgeordnete Joschka 
Fischer, 40, habe die Alternative zum 
CDU/FDP-Bündnis „historisch wieder 
auf die Tagesordnung gesetzt“. Rot-grü- 
ne Bindungen, freute sich SPD-Opposi- 
tionsführer Ernst Welteke, „haben sich 
nun im Koalitionsspektrum fest eta- 
bliert“. Die Wahlergebnisse, vor allem in 
Frankfurt, seien der Beweis, „daß mit 
rot-grünen Schreckensgebilden keine 
Wähler mehr abgehalten werden kön- 
nen“ (siehe auch Interview Seite 32). 

Der Machtverlust der CDU in der 
Bankenmetropole, die Walter Wallmann 
1977 von den Sozis erobert hatte und die 
ihm als Stützpunkt auf seinem Weg zum 
hessischen Ministerpräsidenten diente, 


Wahlsieger Eichel 
Fürchterlicher Aufstand 


Wahlsieger Hauff: „Ernste Absichten“ 


gilt auch jetzt wieder als Signal für einen 
möglichen Regierungswechsel in Wies- 
baden nach den Landtagswahlen 1991. 
Zu sehr hatte sich Wallmann („Als wür- 
de ich selbst zur Wahl stehen“) im Wahl- 
kampf mit der Stätte seiner früheren Tri- 
umphe identifiziert. Die Christdemokra- 
ten sackten in Frankfurt um 13 auf 36,6 
Prozent ab (SPD: 40,1; Grüne: 10,1; 
NPD: 6,6; FDP: 4,9). 

Landesweit büßte Wallmanns CDU 
nach einem Verlust von 6,3 bei den 
Kommunalwahlen 1985 noch einmal 6,8 
Prozentpunkte ein (SPD: 44,8; CDU: 
34,3; Grüne: 9,1; FDP: 4,9). Sogar in 
der Bischofsstadt Fulda, der traditionell 
schwärzesten Bastion in Hessen, verlor 
die CDU ihre absolute Mehrheit. 


Die Talfahrt der Union erklären Op- 
positionelle auch mit dem Ansehensver- 
lust ihres Vorsitzenden. Laut Fischer, bis 
zum Bruch der rot-grünen Koalition vor 
zwei Jahren Umweltminister unter SPD- 
Ministerpräsident Holger Börner, war 
Wallmann „das einzige Pfund, mit dem 
die CDU wucherte“. Jetzt, nach der 
Hälfte der Legislaturperiode, habe „die- 
ser Motor auf halber Strecke einen Kol- 
benfresser“. 

Die hessische CDU aber wagt es noch 
nicht, ihren Vorsitzenden offen zu kriti- 
sieren. Als die Parteigremien die Nieder- 
lage analysierten, habe sich, so ein füh- 
render Christdemokrat, „keiner getraut, 
den Meister anzumachen“. 

Probleme mit ihrer Führung erleben 
auch Hessens Sozialdemokraten, die vor 
zwei Jahren die Landtagswahl knapp 
verloren hatten. Die Genossen sind nun 
zwar sicher, die erneute Wende — zurück 
zu Rot-Grün - zu schaffen. Der Auftakt 
dazu mißlang allerdings. 


In der Wahlnacht, am vorletzten 
Sonntag, rief der SPD-Landesvorsitzen- 
de Hans Krollmann überraschend den 
Kasseler Oberbürgermeister Hans Ei- 
chel, 47, zum neuen Spitzenkandidaten 


aus. Der hatte in der nordhessischen 
Großstadt soeben seine absolute Mehr- 
heit mit 50,5 Prozent knapp verteidigt. 


Aber schon einen Tag später wurde 
der Kandidat von eigenen Parteifreun- 
den wieder demontiert. Nur wenige Ge- 
nossen konnten sich vorstellen, daß der 
fleißige Kommunalpolitiker mit dem 
Charisma eines AOK-Bezirksleiters ge- 
gen den routinierten Ministerpräsiden- 
ten Wallmann bestehen würde. 


In seiner Kommune Kassel war Eichel 
immerhin erfolgreich. Als erster wagte 
er, schon 1981, ein rot-grünes Bündnis. 
Die dabei begonnene Politik - Gleich- 
stellung der Frauen und eine alternative 
Energiepolitik mit dem Ziel, die Stadt 
aus dem Griff der verschwenderischen 
Stromkonzerne zu lösen — setzte er auch 
fort, als er 1985 die absolute Mehrheit 
für die SPD zurückeroberte. 

Daß trotz aller Verdienste Eichels par- 
teiintern heftig gegen den vorgeschlage- 
nen Spitzenkandidaten polemisiert wur- 
de, lag vor allem am Erscheinungsbild 
des Politikers: „Zu schüchtern, zuwenig 
eloquent“, lauteten noch die mildesten 
Kommentare in der Partei. 

Die Nominierung Eichels, der auch 
von Hauff in der Wahlnacht öffentlich - 
favorisiert wurde, verrät die dringlichen 


"Führungsprobleme, die Hessens Sozial- 


demokraten plagen. Mit dem Abtritt der 
Vaterfigur Börner haben sie die Macht 
verloren, und einen Kandidaten aus der 
Enkel-Generation, der ihm nachfolgen 
könnte, gibt es nicht. 


In der Landtagsfraktion entfaltete 
sich, so ein SPD-Abgeordneter, „ein 
fürchterlicher Aufstand“ gegen den Al- 
leingang des Landesvorsitzenden Kroll- 
mann, der selber im Sommer aufhört: 
„Ihr setzt da einen hin, und die Person 
paßt uns nicht.“ Die Abgeordneten 
sprachen sich dafür aus, daß Eichel zu- 
nächst allenfalls als neuer Landesvorsit- 
zender nominiert wird. Seine Chancen, 


31 


auch Herausforderer Wallmanns zu wer- 
den, stehen dennoch nicht schlecht. Au- 
Berhalb Hessens haben Spitzengenossen 
bislang vergeblich nach einem Kandida- 
ten geforscht. Anke Fuchs, SPD-Bun- 
desgeschäftsführerin, winkte ab. Und 
Ingrid Matthäus-Meier, finanzpolitische 
Sprecherin der SPD-Bundestagsfrak- 
tion, darf nicht nach Wiesbaden. Die 
Bonner Parteispitze braucht sie im Bun- 
destag. 


Hoffnungen macht sich auch noch der 
Wiesbadener Oberbürgermeister Achim 
Exner, 44, der seiner Partei, nach vier 
Jahren rot-grüner Regierung, wieder zur 


alleinigen Mehrheit in der Landeshaupt- 
stadt verholfen hat. Der quirlige Stadt- 
chef führt schon mal Demonstrationen 
an, wenn es um den Rang Wiesbadens 
als Intercity-Station oder gegen den 
Fluglärm der nahen US-Basis Erben- 
heim geht. 


Der bislang aussichtsreichste Kandi- 
dat aus dem eigenen Land, der ehemali- 
ge Justizminister Herbert Günther, 60, 
tritt nach dem Debakel mit Eichel nicht 
mehr an. Dem weißhaarigen Nordhes- 
sen, in der Partei „Silberlocke“ genannt, 
hätten die meisten Genossen am ehesten 
zugetraut, es mit Wallmann aufzuneh- 


men und gleichzeitig die Flügel der Par- 
tei zusammenzuhalten. 


Der konservative Günther hatte intern 
seine Kandidatur davon abhängig ge- 
macht, daß die Bonner Parteispitze voll 
hinter ihm stehe. Doch die hatte sich für 
den jüngeren, weiter links stehenden Ei- 
chel entschieden. 


Hessische Genossen sehen in dem 
Bonner Votum auch eine Vorentschei- 
dung in der Frage, ob Parteichef Hans- 
Jochen Vogel oder sein Vize Oskar La- 
fontaine die SPD in den Bundestags- 
wahlkampf führen soll: „Das läuft auf 
Oskar zu.“ 


„Bank und Gras, das paßt zusammen“ 


SPIEGEL-Interview mit dem Grünen Daniel Cohn-Bendit über Frankfurter Stadtpolitik 


SPIEGEL: Herr Cohn-Bendit, wie 
werden Sie es mit NPD-Abgeordneten 
im Stadtparlament aushalten? 


COHN-BENDIT: Schwierig, schwie- 
rig. Das ist sicherlich eine der unange- 
nehmsten Seiten der Wahlen in Frank- 
furt. Nur glaube ich, daß wir besonders 
aufpassen müssen. Die Grünen haben ja 
viele Ansprüche formuliert, wie kleine 
Parteien in einem Parlament behandelt 
werden sollten. 


SPIEGEL: Früher hätten Sie auf 
Rechtsradikale mit Steinen geworfen. 

COHN-BENDIT: Das ist nicht wahr. 
Ich habe da immer eine andere Position 
gehabt. Ich habe gesagt: Man muß diese 
Rassisten zwingen, daß sie die anderen 
Menschen respektieren. Aber das Pro- 
blem ist: Wie schafft man einen Bruch 
zwischen Menschen, die diese Leute 
wählen, und den Leuten selber. 


SPIEGEL: Das wollen Sie nun als 
Stadtverordneter an einem Tisch mit den 
Nationaldemokraten erreichen? 


COHN-BENDIT: Ich diskutiere mit 
einem Rechtsradikalen ja auch öffent- 
lich an einem Tisch im Fernsehen oder 
im Radio. Und wenn Sie die Kampagne 
der CDU in diesem Wahlkampf verfolgt 
haben, dann werden Sie verstehen, daß 
ich auch Mühe habe, mit einigen von de- 
nen in einem Parlament zu sitzen. 


SPIEGEL: Die CDU hat mit Parolen 
wie „Soll Cohn-Bendit unsere Heimat 
bestimmen?“ speziell gegen Sie agitiert. 
Dennoch hätten Sie nichts dagegen, daß 
Volker Hauff als SPD-Oberbürgermei- 
ster neben Grünen auch Christdemokra- 
ten in den Magistrat holt? 


COHN-BENDIT: Wir haben was da- 
gegen. Wenn Volker Hauff das unbe- 
dingt will, dann muß er uns inhaltlich 
davon überzeugen, warum dies für eine 
rot-grüne Koalition notwendig wäre. 


SPIEGEL: Hat sich der „rote Dany“, 
der außerparlamentarische Querkopf, 
zum staatstragenden Volksvertreter ge- 
wandelt? 


Stadtverordneter Cohn-Bendit: „Da liegt ein roter Teppich“ 
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COHN-BENDIT: Es ist doch so: Der 
CDU-Dezernent müßte dann mit den 
grünen Chaoten an einem Tisch sitzen. 
Das heißt, er müßte öffentlich erklären, 
jawohl, es ist richtig, daß in einer Stadt 
wie in Frankfurt die Grünen an der Re- 
gierung beteiligt sind. Damit wäre die 
ganze Argumentation für die Bundes- 
tagswahl 1990, wenn es von den Grünen 
und Sozialdemokraten richtig angepackt 
wird, fertig. 

SPIEGEL: Mit den grünen Chaoten 
ist es doch vorbei. Die ehemaligen Haus- 
besetzer wollen jetzt, schimpfen die 
Fundis in Ihrer Partei, eine „gestylte 
Stadt“. 


COHN-BENDIT: Quatsch, wir haben 
was ganz anderes gesagt. Frankfurt 
braucht eine Atem- und Denkpause. 
Was in der Stadt stattgefunden hat in 
den letzten Jahren, ist von den Men- 
schen nicht mehr nachvollziehbar. 


SPIEGEL: Werden die Grünen den 
Campanile, einen 265 Meter hohen Bü- 
roriesen, verhindern, der Frankfurts 
Wirtschaftskraft weithin sichtbar doku- 
mentieren soll? 


COHN-BENDIT: Die Grünen haben 
sich gegen den Campanile ausgespro- 
chen, die SPD hat sich für den Campani- 
le ausgesprochen. 


SPIEGEL: Ist das schon der erste 
Streitpunkt einer möglichen rot-grünen 
Regierung in Frankfurt? 


COHN-BENDIT: Es ist einer der 
Punkte, wo sich die rot-grüne Verhand- 
lungskommission schwertun wird. Am 
Ende muß man ein Paket schnüren und 
sagen, was tragbar und was nicht tragbar 
ist. 


SPIEGEL: Die Realos wehren sich 
nicht mehr gegen eine Kapazitätsauswei- 
tung des Frankfurter Flughafens, einst- 
mals das Symbol des grünen Widerstan- 
des. Ist der ehemalige Apo-Anführer 
Cohn-Bendit dem wirtschaftlichen Fort- 
schrittsglauben verfallen? 


COHN-BENDIT: Nun ja, dann könn- 
ten Sie auch sagen, wir müßten jedesmal 


den Fundis Jutta Ditfurth und Manfred 
Zieran erst erlauben, wenn sie nach Ku- 
ba fliegen wollen. Da sind wir auch soli- 
darisch. 


Der Flughafen soll nicht weiter ausge- 
baut werden, was Lande- oder Startbah- 
nen betrifft. Aber der Flughafen ist na- 
türlich ein Faktor in dieser Region, und 
es wäre absurd, zu sagen, wir lassen das 
runterschrumpfen auf die Dimension 
des Nato-Flugplatzes Erbenheim, damit 
sich wirklich alle wohl fühlen. 


SPIEGEL: Die Grünen wollen Frank- 
furt untertunneln und Hochgeschwin- 
digkeitszüge in einem unterirdischen 
Bahnhof halten lassen — gigantische Plä- 
ne. 


COHN-BENDIT: Die stammen von 
Tom Koenigs ... 


SPIEGEL: ...ja, der war mit Joschka 
Fischer im Umweltministerium und soll 
jetzt Umweltdezernent werden. 


COHN-BENDIT: Er hat das in einem 
Artikel entwickelt, und es ist auch dage- 
gen geschrieben worden, auch von den 
Grünen. Er hat damit aufzeigen wollen, 
daß sich die Grünen entscheiden müs- 
sen. Sie sind mit Recht gegen die Steige- 
rung des Flugverkehrs, dann müssen sie 
auf der anderen Seite auch etwas anbie- 
ten. Man kann nicht nur sagen: Das will 
ich nicht, aber der Grünen-Abgeordnete 
Fischer muß pünktlich am Abend in 
München seine Wahlveranstaltung hal- 
ten. Und da muß er entweder auf Biegen 
oder Brechen mit dem Mercedes runter- 
rauschen oder fliegen. Wichtig ist, daß 
die Eisenbahn so schnell wird, daß sie 
Flüge innerhalb des nahen Europas und 
der Bundesrepublik unnötig macht. 


SPIEGEL: Wie halten Sie es dann als 
Grüner mit den Bürgerinitiativen gegen 
die Schnellbahntrassen? 


COHN-BENDIT: Da wird’s schwierig. 
Da muß man Trasse für Trasse, Bürger- 
initiative für Bürgerinitiative verhandeln 
und Lösungen finden. Ich hab’ jetzt kei- 
ne parat und will auch nicht so tun, als 
wüßte ich zu allem eine Antwort. 


SPIEGEL: Müssen Sie nicht befürch- 
ten, daß die Fundis irgendwann mal in 
Frankfurt gegen die Regierungspolitik 
der Römer-Realos demonstrieren? 

COHN-BENDIT: Ob’s Fundis sein 
werden, weiß ich nicht. Es wird auf alle 
Fälle Entscheidungen mit schmerzli- 
chen Kompromissen geben, Und dann 
wird’s Bürgerinitiativen geben. 

SPIEGEL: Gibt es überhaupt noch 
Kontrapunkte zur Stadtpolitik der SPD? 

COHN-BENDIT: Wir haben vom 
Campanile gesprochen, ganz klarer 
Streitpunkt. 

SPIEGEL: Aber Sie haben nichts 
mehr gegen neue Hochhäuser? 

COHN-BENDIT: Hatten wir nie. 
Aber nehmen wir ein Beispiel. Es gibt 
hier die Reichsgaragenordnung. Mit je- 
dem Büro muß eine Garage gebaut wer- 
den. Wir wollen eine Stadtwohnungs- 


DER SPIEGEL, Nr.12/1989 


ordnung, die festlegt, daß mit jedem Bü- 
ro auch Wohnungen gebaut werden. 
Und zwar so, daß es keine Bürostädte 
gibt, daß es keine Wohnsilos gibt. Ban- 
ker sagen, so einfach ist es nicht. Es ist 
aber die Voraussetzung einer neuen 
städtischen Regierung zu sagen, es ist 
zwar nicht einfach, aber es muß sein. 
Anders kann Frankfurt sich nicht ent- 
wickeln. Die Stadt muß eine so starke 
Position haben, daß die Banken, die 
Wirtschaft, die Investoren sich das an- 
ders überlegen. 


SPIEGEL: Und dann wegbleiben? 


COHN-BENDIT: Genauso wie 
Hoechst unter einer rot-grünen Landes- 
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Hochhausmodell „Campanile“ 
„Schmerzliche Kompromisse“ 


regierung nicht geflüchtet ist, werden 
auch die Banken nicht sagen, tschüß, wir 
gehen jetzt. 


SPIEGEL: Ausländische Banken, 
drohen Konservative, würden Frankfurt 
meiden. 


COHN-BENDIT: Geht doch nicht, 
schon weil die Bundesbank hier ist. Wo 
sollen die hin, nach Kuckuckshafen und 
dann per Telex mit denen verkehren? 
Die Banken müssen nach Frankfurt, 
weil Frankfurt die Bankenmetropole 
Europas wird. 


SPIEGEL: Trotz Cohn-Bendit und 
seiner Spontis? 

COHN-BENDIT: Im Gegenteil, viel- 
leicht wegen. Vielleicht gibt es ja 'ne gan- 
ze Menge von Bankern, die sagen, also 
wissen Sie, so ’ne Stadt mit Herrn Brück, 


das hat was mit miefiger deutscher Pro- 
vinz zu tun, da kann ich auch nach Bonn 
gehen. 


SPIEGEL: Kennen Sie denn die Men- 
talität von Bankleuten? 


COHN-BENDIT: Ich habe mich im- 
mer mit der Mentalität meines Bankkon- 
tos befaßt. Und das ist ein schwieriges 
Problem. Dabei habe ich auch viel mit 
Bankern geredet. Die Frage ist, daß man 
diejenigen, die nicht borniert sind, mo- 
bilisiert, um ihnen zu sagen: Ihr habt ’ne 
Chance, diesem Image, wo ’ne Bank ist, 
wächst kein Gras mehr, zu widerspre- 
chen. Bank und Gras, das paßt zusam- 
men. 


SPIEGEL: Sie ha- 
ben ein Ressort für 
„Multikulturelles“ ins 
Gespräch gebracht. 
Was stellen Sie sich 
darunter vor? 


COHN-BENDIT: 
Die Idee eines „multi- 
kulturellen Dezernats“ 
habe ich schon lange. 
Dort soll sich einer um 
die Lebensbedingun- 
gen der Menschen in 
der Stadt kümmern, 
sowohl was ihre ethni- 
sche Herkunft angeht, 
als auch was ihre so- 
zialen und kulturellen 

Lebensvorstellungen 

betrifft. Das heißt, 
die Lebensrealität der 
Menschen, ihre Le- 
benswünsche und die 
Lebensmöglichkeiten 
müssen miteinander 
in Einklang gebracht 
werden. 


SPIEGEL: Wie soll 
das konkret aussehen? 


COHN-BENDIT: 
Man muß Ansprech- 
stellen für die ver- 
schiedenen Nationali- 
täten schaffen. Die ha- 
ben Schulprobleme, 
die haben Wohnungs- 
probleme, sie haben Kulturprobleme, sie 
haben Religionsprobleme. Es muß 'ne 
Ansprechstelle sein für Deutsche. Die 
haben Angste, Sicherheitsprobleme. Es 
darf nicht nur Gelabere bleiben, indem 
was von oben gemacht wird, sondern 
Menschen müssen irgendwie zusammen- 
gebracht werden. 


SPIEGEL: Wollen Sie aus national ge- 
prägten Fußballklubs wie Türkspor und 
Italia Enkheim einen FC Multi machen? 


COHN-BENDIT: Überhaupt nicht. Es 
gibt Türkspor, es gibt die Frankfurter 
Fans, und da muß man versuchen, die zu- 
sammenzubringen. Sie sollen ihre Eigen- 
ständigkeit behalten. Multikulturell 
heißt ja nicht das Eigenständige verlie- 
ren, sondern das Eigenständige konfron- 
tieren können mit dem anderen und Nut- 
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zen daraus ziehen. Die 
müssen miteinander 
Fußball spielen, das 
machen wir ja im Ost- 
park auch. 


SPIEGEL: Da spie- 
len Spontis und Grüne 
mit, aber keine Aus- 
länder. Wo bleibt da 
die Glaubwürdigkeit 
des Integrators Cohn- 
Bendit? 


COHN-BENDIT: 
Das stimmt nicht, der 
beste von uns ist Italie- 
ner, aus Südtirol. 


SPIEGEL: Haben 
wir das richtig verstan- 
den, daß der Dezer- 
nent für Multikulturel- 
les Cohn-Bendit hei- 
Ben soll? 


COHN-BENDIT: 
Sie haben die Spat- 
zen zwitschern gehört, 
ganz laut. Ich gebe zu, 
daß ich das persönlich 
gern möchte. Ob es dazu kommt, das 
müssen die Grünen entscheiden, und 
die SPD muß entscheiden, ob sie bereit 
ist, ein multikulturelles Signal zu setzen. 


SPIEGEL: Die Fundis Jutta Ditfurth 
und Manfred Zieran demonstrieren, 
und Daniel Cohn-Bendit sitzt in seinem 
bequemen Regierungssessel. Ist das die 
Arbeitsteilung, die Sie sich vorstellen? 


COHN-BENDIT: Ob ich weiterhin de- 
monstriere, weiß ich noch nicht. Das 
Recht auf zivilen Ungehorsam würde ich 
mir aber auch da nicht nehmen lassen. 


SPIEGEL: Noch haben Sie den Job 
nicht, denn Sie gelten auch bei den Rea- 
los als Promi, und die hat man nicht so 
gerne. 


COHN-BENDIT: Das ist richtig. Es 
gibt noch ein anderes Problem: die Quo- 
tierung. Erst wird eine Frau ein. Dezer- 
nat kriegen, dann ein Mann, dann müß- 
te es wieder eine Frau sein. 


SPIEGEL: Sie würden nach diesem 
Abzählmodus erst an vierter Stelle kom- 
men? 


COHN-BENDIT: Ja. Ich glaube, daß 
da die Grünen in eine schwierige Dis- 
kussion kommen. Mehr Frauen an der 
Politik zu beteiligen, das ist ein Punkt. 
Punkt zwei ist, die ganze Frage des Ras- 
sismus, die bis jetzt in allen politischen 
Regierungsformen völlig vernachlässigt 
wurde, endlich mal anzupacken. Und 
das kommunale Wahlrecht für Auslän- 
der muß man erst mal gesellschaftlich 
erkämpfen. Dabei interessiert mich 
nicht, ob ich prominent bin oder nicht, 
sondern, wer soll’s sonst machen und 
wie kann ich es machen. Und wenn es ei- 
ne gute Person ist, akzeptiere ich es. 


SPIEGEL: Brauchen Sie nicht ohne- 
hin einen neuen Job, weil Ihr Metropo- 
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Demonstrant Cohn-Bendit*: „Kleine private Rache“ 


len-Magazin „Pflasterstrand“ eingestellt 
und vom bisherigen Mitbesitzer als Zeit- 
geist-Magazin fortgeführt werden soll, 
ohne Cohn-Bendit? 


COHN-BENDIT: Ich brauche keinen 
neuen Job, weil ich durch den „Pflaster- 
strand“ keinen Pfennig kriege. Ich arbei- 
te ja als freier Journalist. Als Mitbesitzer 
habe ich nur Schulden gemacht. Wenn 
ich den Dezernenten-Job machen wür- 
de, dann müßte ich sowieso aus dem 
„Pflasterstrand“ als Macher raus. Her- 
ausgeber einer Zeitschrift sein und 
gleichzeitig politische Macht haben, das 
wäre Vetternwirtschaft. 


SPIEGEL: Bonner Ambitionen hat- 
ten Sie ja auch mal. Wollen Sie noch im- 
mer Außenminister werden? 


COHN-BENDIT: Es ist einer meiner 
Lieblingstagträume, Außenminister von 
Oskar Lafontaine zu werden. Ich hab’ ja 
auch einen Grund dafür. Vor 20 Jahren 
wurde ich aus Frankreich ausgewiesen. 
Ich will einmal in meinem Leben mit 
dem Flugzeug in Paris landen oder mit 
dem Schnellzug im Bahnhof ankom- 
men. Da liegt ein roter Teppich, und die 
Garde republicaine muß die Marseil- 
laise für mich, Marc Daniel Cohn-Ben- 
dit, spielen. Das ist eine kleine private 
Rache, deswegen sage ich es so. 


Gegendarstellung 


Zum Artikel „Nicht wünschenswert“ im 
SPIEGEL Nr. 7/1989, Seite 23 ff. 


1. In dem Artikel heißt es, verschiedene 
Unterlagen seien auf meine Anweisung 
nicht früher der Staatsanwaltschaft über- 
geben worden. 


Hierzu stelle ich folgendes fest: Ich 
selbst habe in der Frage der Überlassung 
von Beweismitteln an die Staatsanwalt- 
schaft keine Entscheidung getroffen. 


2. In dem Artikel wird die Frage gestellt, 
ob Tonbänder gelöscht oder beseitigt 
worden seien. 


Dazu stelle ich fest: Es sind keine Ton- 
bänder gelöscht oder beseitigt worden. 


3. In dem Artikel heißt es weiter, eine 
Rückfrage der Kölner Polizei in Düssel- 
dorf habe ergeben, daß das Ministerium 
Bedenken gehabt habe, der Staatsan- 
waltschaft weitere Unterlagen zu über- 
lassen. Problematisch sei, ob „das flüch- 
tig gesprochene Wort“ — etwa aufge- 
zeichnet im Funkprotokoll — Beweismit- 
tel gegen Polizisten werden dürfe. 


Dies trifft nicht zu. 


Richtig ist: Das Ministerium hatte keine 
Bedenken, der Staatsanwaltschaft weite- 
re Unterlagen zu überlassen. Es hat viel- 
mehr am 28.12.1988 verfügt, daß im 
Rahmen der Ermittlungen gegen Poli- 
zeibeamte sämtliche Unterlagen der 
Staatsanwaltschaft Bochum überlassen 
werden können. 


Eine Äußerung, es sei problematisch, ob 
„das flüchtig gesprochene Wort“ Be- 
weismittel gegen Polizisten werden dür- 
fe, hat das Innenministerium nicht ge- 
tan. 


Düsseldorf, den 02. März 1989 
Dr. Herbert Schnoor 
Innenminister des Landes Nordrhein- 
Westfalen 


Der SPIEGEL bleibt bei seiner Darstel- 
lung. In einem Vermerk der Staatsan- 
waltschaft Bochum vom 16. September 
1988 heißt es, der Kölner Staatsanwalt 
Utermann wisse, daß es „Tonbandauf- 
zeichnungen über die Gespräche der 
Geiselnehmer... bis zur Beendigung 
der Geiselnahme“ gebe. Er habe erklärt, 
„diese Tonbandaufzeichnungen selber 
abgehört zu haben“. Diese Außerung, 
ergänzte Utermann drei Wochen da- 
nach, habe bei der Polizeispitze zu „er- 
heblicher Verärgerung“ geführt, da es 
sich „um polizeiinterne Aufnahmen ge- 
handelt haben soll, die nicht für die Er- 
mittlungsakte bestimmt“ gewesen seien. 


Später rückte Utermann von dieser Dar- 
stellung ab und bestätigte die „gemein- 
same Erinnerung“ von Polizeibeamten, 
er habe entweder eine TV-Nachrichten- 
sendung oder ein Videoband gesehen. 


Am 8. Dezember 1988 teilte der Kölner 
Kriminaloberrat Rolf Behrendt der 
Staatsanwaltschaft - laut Vermerk - 
mit, „der Minister habe in seinem Er- 
laß... bezüglich der sogenannten Bele- 
ge Bedenken gegen eine Übersendung 
an die Staatsanwaltschaft geäußert, 
praktisch also eine Empfehlung an den 
Polizeipräsidenten ausgesprochen, diese 
Unterlagen nicht auszuhändigen“. Da- 
bei handelte es sich um etwa 250 hand- 
schriftliche Notizen der eingesetzten Be- 
amten. Laut Behrendt vertrat „das Mi- 
nisterium die Meinung, daß beispiels- 
weise bezüglich der Funkprotokolle 
problematisch sei, ob das ‚flüchtig 
gesprochene Wort‘ als Beweismittel 
gegen die Beamten verwandt werden 
könne“. -Red. 
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„Alte Werte mit neuem Leben füllen“ 


SPD-Vize Oskar Lafontaine über Kritik und Konsequenzen seiner Thesen zur Arbeit 


Vor einem Jahr sorgte Oskar Lafontaine mit seinem 
Buch „Die Gesellschaft der Zukunft“ für Aufregung und 
Kritik bei Genossen und Gewerkschaften - und erhielt 
Beifall von Konservativen, Liberalen und Unternehmern. 
Er verlangte radikales Umdenken vom DGB: Gewerk- 
schaften und SPD dürften sich nicht allein auf die Er- 
werbsarbeit konzentrieren. Sie müßten die unbezahlten, 


ill man, dies gehört zur klassischen 

Lehre des Sozialismus, daß der 
Mensch mit seiner Arbeit ein wie auch 
immer geartetes Bewußtsein von Selbst- 
verwirklichung verbindet, dann wird 
man die Eigenarbeit vom privaten Ran- 
de mehr ins öffentliche Zentrum der Ge- 
sellschaft rücken müssen — was nicht hei- 
Ben muß, daß die Erwerbsarbeit aus 
dem Zentrum verdrängt wird. Eine Auf- 
wertung der informellen Arbeit könnte 
sehr wohl eine Aufwertung der formel- 
len Arbeit bewirken. 


Es paßt zur neuen Heftigkeit dieser 
Debatte, daß falsche Alternativen 
gleichsam als Popanz aufgestellt wur- 
den. So wurde von der traditionellen 
Linken die Forderung erhoben, man sol- 
le, statt die informelle Arbeit aufzuwer- 
ten, lieber die ganze Kraft auf die Huma- 
nisierung und Demokratisierung der for- 
mellen Arbeit richten. Warum nur dieses 
„statt“? Warum nicht beides zugleich 
mit ganzer Kraft anstreben? Schließt 
denn die „Befreiung von der Arbeit“ ei- 
ne „Befreiung in der Arbeit“ aus? Könn- 
te es nicht eher sein, daß sich beide Ten- 
denzen gegenseitig stärken? 


In der Debatte um die Neubestim- 
mung des Arbeitsbegriffs sind einige 
merkwürdige Plädoyers gehalten wor- 
den. Bisweilen bekam ich sogar zu hö- 
ren, daß eine Erweiterung des Arbeits- 
begriffes über die formelle Arbeit hinaus 
nicht sinnvoll sei, weil sich ja die Men- 
schen in ihrer Erwerbsarbeit verwirklich- 
ten. Welch eigentümliches Verständnis 
des Sozialismus offenbart sich in ei- 
ner solchen Argumentation: Es wird 
schlichtweg unterschlagen, daß die ab- 
hängige Erwerbsarbeit einer kapitalisti- 
schen Logik folgt. Welch erbärmliche 
Arbeitsverhältnisse gibt es noch in der 
Bundesrepublik, was wird nicht alles un- 
ter dem Etikett der Erwerbsarbeit pau- 
schal mitverteidigt! Und wer oder was 
sollte sich in solchen Arbeitsverhältnis- 
sen verwirklichen können? 


Jene ganzheitliche Art der menschli- 
chen Selbstverwirklichung, wie sie in 
Marxens Beispiel vom freien Indivi- 
duum anklingt, welches morgens jagen 
und mittags fischen geht, abends Schaf- 
zucht betreibt und nach dem Essen „kri- 
tisiert“, ohne je Jäger, Fischer, Hirt oder 
Kritiker zu werden, findet nicht inner- 


© Verlag Hoffmann und Campe. 


* Oskar Lafontaine: „Das Lied vom Teilen - Die 
Debatte über Arbeit und politischen Neubeginn“. 
Hoffmann und Campe; 296 Seiten; 29,80 Mark. 
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Sozialdemokrat Lafontaine 


aber gesellschaftlich notwendigen Tätigkeiten in der Fa- 
milie und in sozialen Diensten aufwerten. Diskussionen 
um Arbeitszeitverkürzung ohne Lohnausgleich und um 
Wochenendarbeit lenkten von Lafontaines Ansatz ab. In 
seinem neuen Buch („Das Lied vom Teilen“) verschärft 
er den Konflikt: die „Umwertung“ der Arbeit als Grund- 
lage einer neuen sozialistischen Strategie*. Auszüge: 


sind, die ihr Kind er- 
ziehen, oder ob sie es 
von einer noch so lie- 
benswürdigen, päd- 
agogisch noch so ge- 
schickten Erzieherin 
erziehen lassen; ob es 
.die 'Staatsbürgerinnen 
und Staatsbürger sel- 
ber sind, die sich ihrer 
öffentlichen Belange 
annehmen, oder ob sie 
ihre Interessen durch 
einen noch so wohl- 
meinenden, noch so 
klugen, professionel- 
len Volksvertreter ver- 
treten lassen. 


Ohnehin ist es 
fraglich, ob sich 
der jahrhundertelange 
Prozeß der Umwand- 
lung von naturwüchsi- 
gen menschlichen Tä- 
tigkeiten in bezahlte, 
organisierte Beschäfti- 
gungsverhältnisse im- 
mer weiter fortsetzen 
läßt, ohne daß der 


emotionale Haushalt 
„Morgens jagen, mittags fischen, abends kritisieren“? der Gesellschaft so 
gründlich zerrüttet 


halb der formellen Erwerbsarbeit, son- 
dern bestenfalls innerhalb der informel- 
len Eigenarbeit statt, die (noch) nicht als 
Ware über den Arbeitsmarkt vermittelt 
wird. 


Natürlich ließe sich — wie manche es 
vorschlagen — das Verteilungsvolumen 
der Erwerbsarbeit durch die Umwand- 
lung informeller zu formeller Arbeit ver- 
größern, ließen sich dementsprechend 
die Chancen verbessern, für alle einen 
bezahlten Arbeitsplatz zu finden. Frei- 
lich könnte dieses Ziel genauso effektiv 
auf dem Weg einer radikalen Verkür- 
zung der Erwerbsarbeit erreicht werden, 
ein Weg, der weniger verlustreich wäre. 
Denn mit jedem weiteren Teil informel- 
ler Eigenarbeit, der in Erwerbsarbeit 
umgewandelt wird, verliert die Gesell- 
schaft an menschlicher Wärme. 


Es ist eben doch von der zwischen- 
menschlichen, von der emotionalen 
Qualität her etwas anderes, ob es die 
Kinder selber sind, die ihre gebrechlich 
gewordenen Eltern pflegen, oder ob sie 
sie durch einen noch so fürsorglichen, 
noch so gut ausgebildeten Altenpfleger 
pflegen lassen; ob es die Eltern selber 


wird, wie es mit dem ökologischen be- 
reits geschehen ist. 


Jürgen Habermas schreibt in der 
„Neuen Unübersichtlichkeit“: 


Der Bedarf an gesellschaftlich notwendi- 
ger Arbeit scheint sich zum einen in Be- 
reiche zu verlagern, die Tätigkeiten nach 
dem Muster der Industriearbeit gar nicht 
kennen, sondern eher einen kommunika- 
tiven Umgang mit Personen erfordern; 
zum anderen verlagert sich der Bedarf in 
Tätigkeitsbereiche, die in die Organisa- 
tionsform von Industrie- und Verwal- 
tungsbetrieben nicht passen ... Ich be- 
zweifle, daß der Mechanismus des Mark- 
tes noch geeignet ist, den tatsächlichen 
Bedarf an Arbeit zu identifizieren und in- 
nerhalb von Formen gesellschaftlich an- 
erkannter Arbeit zu befriedigen. Die im 
kapitalistischen Sinne bis jetzt produkti- 
ve Arbeit steht demnach im Gegensatz 
nicht nur zu einer sozialen Anerkennung, 
sondern auch zum Wert gesellschaftli- 
cher Tätigkeiten, die nicht mehr in die 
vorhandenen Formen der Anerkennung 
und Bewertschätzung passen. 


Dies genau ist der Punkt, an dem sich 
die Diskussionen um die Bestimmung 
des Arbeitsbegriffs im neuen Grund- 
satzprogramm der SPD entzündet ha- 
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ben. Ein Vergleich zwischen den Formu- 
lierungen der beiden Programmentwür- 
fe macht deutlich, daß sich auch die so- 
zialdemokratische Programmdebatte in 
der von Habermas angesprochenen 
Richtung entwickelt hat. 


War in dem Entwurf vom Juni 1986 
nur davon die Rede, daß „die gesell- 
schaftlich notwendige Arbeit anders zu 
bewerten und anders zu verteilen“ sei, so 
wird in dem neuen Entwurf vom Januar 
1989 gefordert, daß die Ungleichbewer- 
tung der verschiedenen Formen der 
gesellschaftlich notwendigen Arbeiten 
überwunden werden muß und die ver- 
schiedenen Arbeiten zwischen Männern 
und Frauen gleich verteilt werden sollen. 
Die Ungleichbewertung überwinden zu 
wollen kann nichts anderes heißen, als 
die Gleichbewertung anzustreben. Da- 
mit ist die Neubewertung der Arbeit 
Grundsatz sozialdemokratischer Politik 
geworden. 


Auch die Strategie des Sozialismus, 
die bisher an der organisierten, bezahl- 
ten, produktiven, weil betriebswirt- 
schaftlich gewinnbringenden und ab- 
strakt zerlegbaren Arbeit angesetzt hat, 
wird mit einer Umwertung der Arbeit 
gleichsam neu bestimmt: Sie wird in Zu- 
kunft darauf abzielen, neue Formen des 
solidarischen und selbstbestimmten Zu- 
sammenlebens zu schaffen, also Lebens- 
formen zu entwickeln, die die Herausbil- 
dung unbeschädigter individueller Iden- 
titäten in einer solidarischen Gesell- 
schaft erlauben. In Anlehnung an den 
Theologen Paul Tillich könnte man sa- 
gen, daß dieser Sozialismus dem Prinzip 
„Liebe“ in der Gesellschaft zur Geltung 
verhilft. Es kommt darauf an, die alten 
Werte der Solidarität zu bewahren und 
unter veränderten gesellschaftlichen 
Vorzeichen mit neuem Leben zu füllen. 
Wer das will, muß zunächst einmal ver- 
hindern, daß weiter lebenswichtige Be- 
reiche nach dem Muster gewinn- und 
herrschaftsorientierter, abstrakter, büro- 
kratischer oder industrieller Arbeit orga- 
nisiert werden. 


Wir sind es gewohnt, in merkantilen 
Kategorien zu denken: Alles, was einen 
Wert hat, hat seinen Preis. Was Wunder 
also, daß der Vorschlag, die informelle 
Arbeit aufzuwerten, als Forderung nach 
einem Hausfrauenlohn mißverstanden 
wurde — ein Mißverständnis, das in der 
Konsequenz der Formulierung des Go- 
desberger Programms liegt: „Hausfrau- 
enarbeit muß als Berufsarbeit anerkannt 
werden.“ Um es klar zu sagen: Unter 
Aufwertung soll hier nicht so sehr die 
Bezahlung als vielmehr die höhere Ein- 
stufung auf jener Werteskala verstanden 
werden, von der die Gesellschaft ihre 
Normen ableitet. 


Wer durch politisches Handeln die in- 
formelle Arbeit aufwerten will, sollte 
nicht die Menschen zu erziehen suchen, 
sondern sollte zuerst einmal die Struktu- 
ren der Arbeitswelt verändern. Noch ist 
die „produktive“ Arbeit so organisiert, 
daß Berufs- und Familienleben schlecht 
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zu vereinbaren sind. Berufliches Fort- 
kommen geht meistens zu Lasten der 
Familie. Die Strukturen der Arbeitswelt 
sind daraufhin angelegt, daß hinter je- 
dem berufstätigen Menschen ein ande- 
rer steht, der sich um Haushalt und Fa- 
milie kümmert und selber nicht „arbei- 
tet“. 

In Anbetracht der Tatsache, daß der 
soziale Status eines Menschen immer 
noch weitgehend von der Erwerbsarbeit 
her bestimmt wird, läuft diese Ordnung 
auf eine strukturelle Abwertung der Fa- 
milienarbeit hinaus. Demnach müßte 
die Aufwertung der Eigenarbeit zualler- 
erst auf strukturelle Art erfolgen: durch 
die Einrichtung einer gesellschaftlichen 
Produktions- und Arbeitsordnung, die 
jedem Menschen die gleichen Möglich- 
keiten böte, Berufs- und Familienleben, 
Erwerbs- und Eigenarbeit ohne große 
Nachteile miteinander zu verbinden. 


Mit anderen Worten: Auch die Ver- 
kürzung der täglichen Erwerbsarbeits- 
zeit ist bereits eine strukturelle Aufwer- 
tung der informellen Arbeit. 


Daß ich die Aufwertung der informel- 
len Arbeit in erster Linie nicht unter 
dem Aspekt der Bezahlung sehen will, 
soll nicht heißen, daß sie nicht auch ih- 
ren Preis haben müßte. Selbstverständ- 
lich muß auch darüber nachgedacht wer- 
den, ob und in welchem Ausmaß es 
sinnvoll ist, gesellschaftlich nützliche 
Familien-, Kultur- oder Eigenarbeit ma- 
teriell abzusichern. 


Ich kann mir vorstellen, daß mit einer 
Neubestimmung und Neubewertung 
dessen, was Arbeit ist, ein Wandel des 
gesellschaftlichen Bewußtseins in Gang 
gesetzt wird, der vor der Erwerbsarbeit 
nicht haltmacht. Es ist durchaus plausi- 
bel, daß Menschen, die gewohnt sind, 


. ihr Leben in eigener Regie zu führen, ihr 


Tun und Lassen selber zu verantworten, 
ihr Handeln nach eigenem Antrieb zu 
regeln, um so eher die gewohnte Selbst- 


Zu Konsumenten einer 
Betäubungskultur verblöden? 


ständigkeit in einigen wichtigen Lebens- 
bereichen vermissen und um so weniger 
geneigt sind, unselbständige und ent- 
fremdete Arbeit zu verrichten. So gese- 
hen, wird aus der einschneidenden Ver- 
kürzung der Erwerbsarbeitszeit kein 
Desinteresse der Menschen an ihrer ei- 
genen „Befreiung in der Arbeit“ erwach- 
sen, sondern es wird sich der Antrieb 
verstärken, auch die Erwerbsarbeit mög- 
lichst human und frei zu gestalten. 


Unter welchen Bedingungen könnte 
aus der „Befreiung von der Arbeit“ eine 
Dynamik der gesellschaftlichen Emanzi- 
pation entstehen, die letztlich mehr Frei- 
heit in der Arbeit bringt? Auch Politiker 
müssen solche Fragen stellen, weil es 
Aufgabe der Politik ist, solche Bedin- 
gungen zu fördern. Auch die Politik 
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Haben Sie eine Ahnung, was dertypische 
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wissen es. Wir wissen, daß erWert legt auf 
persönlichen Freiraum. Daß er Neuem ge- 
genüber aufgeschlossen ist. Daß er das 
Leben genießt und einen unkonventionellen 


Stil pflegt. Wir wissen: Der typische Golf 
Cabrio-Fahrer ist ein Individualist. 

Weil das so ist, bieten wir seiteeiniger Zeit 
ein interessantes Cabrio-Farbquartett an. 
Vorgegeben sind vier Farben — Blau, Weiß, 
Rot, Grau. Der Rest ist Ihre Sache. 
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braucht ein Bild der zukünftigen Gesell- 
schaft. 


Denkbar ist eine Freizeitgesellschaft, 
in der eine gewinn- und herrschafts- 
orientierte Unterhaltungsindustrie die 
Menschen zu passiven Konsumenten ei- 
ner leicht verdaulichen Einlullungs- und 
Betäubungskultur regelrecht verblödet — 
durch die elektronischen Medien zur 
Denkfaulheit erzogen, darauf abgerich- 
tet, auf frei Haus gelieferte Bildsignale 
zu reagieren, zur Kreativität unfähig. 


Statt dieser negativen Utopie läßt sich, 
gleichsam als Gegenentwurf, eine besse- 
re Möglichkeit der Zukunft vorstellen: 
Ich will sie die „beteiligende“ Gesell- 
schaft nennen und darunter eine Ord- 
nung verstehen, in der Menschen nicht 
vereinzelt, beherrscht, verwaltet und ver- 


Mehr Demokratie wagen 
durch intensive Beteiligung 


plant werden, eine Ordnung, in der 
Menschen weder zu passiven Konsu- 
menten eines seelenlosen Kulturbetriebs 
noch zur willfährigen Verfügungsmasse 
der industriellen Produktion, noch zum 
manipulierten Stimmvieh der Politik de- 
gradiert werden; einer Ordnung, in der 
der einzelne, solidarisch mit allen ande- 
ren, seine Arbeits-, Kultur- und Lebens- 
formen in einem schöpferischen Prozeß 
selbst bestimmt; mit einem Wort, eine 
Ordnung, in der die Menschen an dem, 
was sie betrifft, auch wirklich beteiligt 
sind. 

Erst mit der Zunahme der erwerbsar- 
beitsfreien Zeit hat sich die Perspektive 
für eine direktere Beteiligung aller an ih- 
ren gesellschaftlichen und politischen 
Belangen konkretisiert. Wer hätte denn 
nach zwölfstündiger täglicher Arbeits- 
fron noch den Wunsch oder die Kraft 
verspüren sollen, sich an irgendeiner ge- 
meinnützigen Sache zu beteiligen? 

Als noch die 60-Stunden-Woche die 
Regel war, mußte die Forderung nach 
stärkerer gesellschaftlicher und politi- 
scher Beteiligung in den meisten Ohren 
wie Hohn klingen. Mit der 30-Stunden- 
Woche aber wird eine stärkere Beteili- 
gung nicht nur möglich, sie wird sogar 
notwendig. 

Nur durch aktive Betätigung im kultu- 
rellen Leben kann die Freizeitgesell- 
schaft davor bewahrt werden, in den 
Stumpfsinn der Passivität abzugleiten; 
nur durch Engagement in den Organisa- 
tionen und Systemen der gesellschaftli- 
chen Solidarität, durch die direkte An- 
teilnahme an den Freuden, den Nöten 
und den Sorgen der Mitmenschen kann 
das von Erwerbsarbeit weitgehend be- 
freite Individuum daran gehindert wer- 
den, sich in privaten Nischen von ande- 
ren zu entsolidarisieren; nur durch Be- 
teiligung der Arbeitnehmer an den wirt- 
schaftlichen und betrieblichen Entschei- 
dungen kann die Erwerbsarbeit freier 
werden; nur durch die intensive Beteili- 
gung der Menschen an der politischen 


Willensbildung und ihrer Umgestaltung 
kann mehr Demokratie gewagt werden. 

In einer solchen Strategie bedingen 
und ergänzen sich gegenseitig die Um- 
wertung der Arbeit, die Ausweitung der 
Beteiligung und die durchschnittliche 
Verkürzung der Erwerbsarbeitszeit. Die 
weitere Verkürzung der Erwerbsarbeits- 
zeit macht nur dann einen fortschrittli- 
chen Sinn, wenn sie nicht zur passiven 
Unterwerfung der Menschen in der Frei- 
zeitgesellschaft führt, sondern zu ihrer 
kulturellen Emanzipation in einer Ge- 
sellschaft, in der sie wieder weitgehend 
über die Zeit verfügen. 

Demnach wäre es erforderlich, im 
gleichen Maße, wie die Erwerbsarbeits- 
zeit verkürzt wird, die Beteiligung aller 
als Prozeß der gesellschaftlichen Demo- 
kratisierung voranzutreiben und so zu 
organisieren, daß die Gesellschaftsord- 
nung ohne ihre. demokratische Beteili- 
gung keinen Bestand haben kann. 

Dagegen wird man einwenden kön- 
nen, daß womöglich die Menschen gar 
nicht so sehr beteiligt sein wollen, daß 
sie Belastungen lieber von sich auf die 
Institutionen abwälzen. Darum geht es 
gar nicht. Natürlich sollen gesellschaftli- 
che Einrichtungen auch weiterhin den 
einzelnen entlasten, sollen ihm Sorgen 
abnehmen und Hilfestellungen anbie- 
ten. Jeder soll nun nicht plötzlich alles 
selber machen, aber er kann an den 
wichtigen Entscheidungen, die sein Le- 
ben betreffen, selber mitwirken. Da- 
durch kommt auch die gesellschaftliche 
Solidarität weniger anonym als bisher 
zum Ausdruck. 

Nicht nur die vielen Bürgerinitiativen 
sind ein Indiz dafür, daß ein Großteil 
der Menschen diese Beteiligung sucht. 
Solange es zum Beispiel die gesetzliche 
Möglichkeit der kommunalen Selbstver- 
waltung nicht gegeben hat, gab es keine 
Kommunalpolitiker; seit diese Möglich- 
keit vorhanden ist, gibt es Menschen, die 
bereit sind, sich in der freizeitraubenden 
Kommunalpolitik zu engagieren. 

Was also spricht dagegen, statt der 
Freizeitgesellschaft die „beteiligende 
Gesellschaft“ anzustreben — oder doch 
zumindest die Freizeit als eine Zeit der 
kulturellen, politischen und sozialen Be- 
teiligung zu verstehen? Und wenn die 
Beteiligung der Schlüssel zur Demokra- 
tisierung der Gesellschaft ist, der Weg 
zur Entmachtung unlegitimierter Macht- 
verhältnisse, was spricht dann dagegen, 
der „Beteiligungsarbeit“ den gebühren- 
den Wert beizumessen? 

Ist es nicht absurd, daß auf der derzei- 
tigen, an der „produktiven“ Arbeit 
orientierten Werteskala die Herstellung 
von Massenvernichtungswaffen höher 
eingestuft wird als die zur Sicherung ei- 
nes demokratischen Miteinanders erfor- 
derlichen informellen Tätigkeiten? 

Und was das Schöne an dieser Utopie 
ist — es bedarf nicht erst der Zerschla- 
gung des Kapitalismus, in sie einzustei- 
gen. Sie zeigt den Weg, wie die bestehen- 
de Gesellschaftsordnung mit ihren eige- 
nen Mitteln, nach ihren eigenen Spielre- 
geln reformiert werden kann. 


CREATION GROSS, HOUBIRGSTR. 7, 8562 HERSBRUCK 


Competent in Men’s Fashion 


REINE SCHURWOLLE 


Irgend etwas muß wohl 


dran sein, an unserem 
neuen Superstoff. 


SH 1/89b 


Haben auch Sie schon 
festgestellt, daß sich das neue 
Supershell plus mit M_2000 . 
deutlich von unseren anderen 
Kraftstoffen abhebt? 

Denn Supershell plus 
bringt volle Leistung. Weil es 
genau soviel Oktan hat wie 
unser verbleites Super, bin sı 600, 
d.h. OKTANZAHLEN ROZ98, MOZ88. Und 
der neue Superstoff ist um- 
weltfreundlicher. Weil er blei- 
frei ist. 

So können Sie quasi im 
fliegenden Wechsel zu Bleifrei 
übergehen. Ohne die Zündung 
umstellen zu müssen. 

Damit kann endlich je- 
der Bleifrei tanken. Das garan- 
tieren wir Ihnen. Schriftlich® 
(Nur wenige müssen hin und 
wieder Verbleit tanken.) 

*Bleifrei-Garantie an allen 


Shell Stationen. Oder über un- 


ser BleifreiTelefon 0130/7780 


zum Ortstarif. 


Supersheil plus 


Der neue Superstoff. 


Volle Leistung. Ohne Blei. 


HOCHSCHULEN 
Gedichte vom Roboter 


Die Geisteswissenschaftler verbün- 
den sich zum Widerstand gegen die 
Sparpolitik der Länder. 


er Bielefelder Literaturprofessor 

Bernd Scheffer, 42, hält zwar 
Staatsexamina für Lehrer ab, wird 
aber demnächst das Schicksal seiner 
Prüflinge teilen. In spätestens drei Jah- 
ren, wenn sein Zeitvertrag ausläuft, 
steht Scheffer ohne Job und — so will 
es die Vorschrift -— ohne Professoren- 
Titel da. 


Verständlicherweise findet es Schef- 
fer „absurd“, daß er „Deutschlehrer 
prüfen darf, ohne je selbst Deutschleh- 
rer werden zu können“. Doch an Schu- 
le und Hochschule sind die Berufs- 
chancen der Philologen gleichermaßen 
miserabel. Und besonders hart trifft 
es den wissenschaftlichen Nachwuchs: 
Um eine Doktorandenstelle an der 
Universität Freiburg stritten sich kürz- 
lich 34 Bewerber. 


Die jungen Philologen sind Opfer ei- 
ner rigiden Sparpolitik, mit der die 
Wissenschaftsminister ihre schöngeisti- 
gen Fakultäten ausdünnen. Allein in 
Nordrhein-Westfalen müssen im Laufe 
dieses Jahres 60 Geistes- und Sozial- 
wissenschaftler ihre Planstellen räu- 
men. 


Dennoch steigt von Semester zu Se- 
mester die Studentenzahl in den 
sprach- und literaturwissenschaftlichen 
Seminaren. In München etwa gibt es 
für 2200 Germanistik-Studiosi ge- 
rade zehn Professoren. Damit 
herrschen Zustände, die selbst den 
Kölner Literaturprofessor Karl 
Otto Conrady, einen Experten für 
leise lyrische Töne, zur markigen 
Parole verführen: „Wir müssen 
endlich aktiv in den großen Vertei- 
lungskampf um Gelder einstei- 
gen.“ 


Ebendas haben sich nun die 
drei Dachverbände der Germani- 
sten, Anglisten und Romanisten 
an den deutschen Hochschulen 
vorgenommen. Angeregt vom po- 
pulären Protest der neuen Studen- 
tenbewegung, wollen die ehedem 
auf scharfe Abgrenzung bedach- 
ten Philologen erstmals vereint ge- 
gen das Streich-Konzert der Län- 
der angehen. Geschehen soll dies 
bei gemeinsamen Kongressen und 
Diskussionen mit Politikern. Mot- 
to des Dreier-Paktes:;: „Wir ver- 
schanzen uns nicht im Elfenbein- 
turm.“ 


Romanisten-Sprecher Henning 
Krauß kennt allerdings „viele Kol- 
legen, die unsere fächerübergrei- 


* Im vergangenen Wintersemester an der 
Universität München. 
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fende Offensive ablehnen“. Denn 
der Sparkurs hat den Geisteswis- 
senschaftlern nicht nur Planstel- 
len, sondern auch Selbstbewußt- 
sein geraubt. In immer neuen Auf- 
sätzen versichern sie sich derzeit 
gegenseitig, daß ihre Arbeit der 
„Identitätsfindung“ in einer 
„orientierungsschwachen, techni- 
schen Kultur“ diene, so der Kon- 
stanzer Philosoph Jürgen Mittel- 
straß, und damit unverzichtbar 
sei. 


Die Angst vor der eigenen 
Überflüssigkeit sitzt tief. Mit ge- 
lindem Schrecken vernahm etwa 
der Berliner Germanist Eberhard 
Lämmert die Behauptung des Ky- 
bernetikers Valentin Braitenberg, 
es sei „schwieriger, einen Roboter 
zu entwickeln, der Steine zielge- 
richtet wirft, als einen Roboter zu 
schaffen, der moderne Gedichte 
schreibt“. 


Lämmert weiß sehr wohl von 
der Sinnlosigkeit dieses Ver- 
gleichs, dennoch beneidet er den 
Kollegen Naturwissenschaftler 
um das „gelassene Selbstbewußt- 
sein eines Könners“. Genau das 
fehlt den Philologen. Ihre Arbeit 
an Shakespeare, Schiller und Baudelaire 
gilt ihnen inzwischen als so wirklich- 
keitsfremd, daß sie nun, wie der Düssel- 
dorfer Uni-Rektor Gert Kaiser fordert, 
„Brücken in die Lebenswelt bauen“ 
müssen. 


Damit haben Anglisten, Germanisten 
und Romanisten in der vorletzten Wo- 
che in Bonn begonnen. Sie Juden, neben 
anderen, die Ministerpräsidenten Lo- 
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Überfülltes Germanistik-Seminar* 
Ökonomisch nutzlose Beschäftigung 


Philologen Janota, Krauß, Diller 
„rFächerübergreifende Offensive“ 


thar Späth und Johannes Rau zu einer 
„AnGeRo“-Tagung, um ihnen den „Bei- 
trag“ zu erklären, den ihre Fächer „in 
der modernen Informationsgesellschaft 
zu leisten haben“ (Einladungstext). 


Natürlich wagten es weder Späth noch 
Rau, diesen Beitrag in Frage zu stellen. 
Listig appellierte Rau an die Professo- 
ren, daß Wissenschaft „doch keine Fra- 
ge der Quantität, sondern der Qualität“ 
sei. Seine Landesregierung jedenfalls 
werde solche Studiengänge besonders 
fördern, „die neue Berufsfelder für Gei- 
steswissenschaftler erschließen“. 


Dieses Angebot ließ die AnGeRo-Phi- 
lologen nicht etwa um die Zukunft ihrer 
gegenwärtigen Arbeit fürchten, also um 
die ökonomisch nutzlose Beschäftigung 
mit Roman, Lyrik oder Sprache 
schlechthin. Eifrig diskutierten die Ge- 
lehrten vielmehr jene Spezialgebiete, 
von Computerlinguistik bis zu Medien- 
wissenschaften, die Politiker und Perso- 
nalchefs beeindrucken könnten. 


Der Germanist Johannes Janota, ein 
Mitgründer der Philologen-Phalanx, ver- 
teidigt den Schritt in die Praxis als „takti- 
sche Position“. Wenn die Öffentlichkeit 
erst begreife, daß Geisteswissenschaft- 
ler, zum Beispiel bei der Entwicklung 
künstlicher Intelligenz, gebraucht wür- 
den, profitiere davon irgendwann auch 
die althergebrachte Philologie. 


Schon jetzt werben geisteswissen- 
schaftliche Fakultäten heftig mit neuen, 
angeblich auf den Arbeitsmarkt zuge- 
schnittenen Studiengängen. Die Uni 
Gießen bildet „Diplom-Fremdspra- 
chenexperten“ aus, Düsseldorf „Litera- 
turübersetzer*“ und Aachen bald den 
Magister für „Kommunikation in Wis- 
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senschaft und Industrie“. Der Aachener 
Linguist Ludwig Jäger engagiert sich 
beim Aufbau dieser Studiengänge, 
räumt aber ein, daß sie bisher nur einen 
„minimalistischen Effekt“ auf dem Ar- 
beitsmarkt hätten. 


Einen größeren Bedarf an Sprachwis- 
senschaftlern vermutet Jäger langfristig 
bei technologischen Entwicklungen, et- 
wa da, wo das babylonische Sprachenge- 
wirr der Experten in allgemeinverständ- 
liches Deutsch übersetzt werden muß. 
Bereits jetzt, berichtet Jäger, hat die 
Masse der Anwenderhinweise für den 
Jumbo-Jet dasselbe Gewicht wie das 
ganze Flugzeug erreicht: 242 Tonnen 
Papier. 

Doch ausgerechnet die Industrie be- 
trachtet diese Anpassungsversuche der 
Geisteswissenschaften mit Skepsis. Sie- 
mens-Direktor Friedrich Ohmann fürch- 
tet vor allem eine Verlängerung der Stu- 
dienzeiten. Siemens schult Philologen 
für konkrete Aufgaben im eigenen Hau- 
se. „Was wir brauchen“, erklärt Oh- 
mann, „sind selbstbewußte Sprachwis- 
senschaftler, die nur bereit sein müssen, 
Technik mitzugestalten.“ 


Ohmanns Sympathie gilt dem anglo- 
amerikanischen Modell, der Entkoppe- 
lung von Bildung und Beruf. In den 
USA stellen Großunternehmen viele 
Geisteswissenschaftler ein, die erst am 
Arbeitsplatz selbst ihren Job erlernen. 
Der Philosoph am Bankschalter hat nur 
eines zu akzeptieren: daß der Gegen- 
stand seines Studiums nicht auch Mittel- 
punkt seiner Brotarbeit ist. 


Ob die Ausrichtung der AnGeRo-Alli- 
anz auf den Arbeitsmarkt also sinnvoll 
ist, ob sie auch nur eine Planstelle an 
den Universitäten retten wird, scheint 
fraglich. Der Anglist und AnGeRo-Or- 
ganisator Hans-Jürgen Diller spekuliert 
vorsichtig auf einen „langen Lernprozeß 
der Politiker“. 


Weitere 'Geisteswissenschaften sollen 
das Bündnis demnächst verstärken. 


Bleibt der Widerstand gegen den Spar- 
kurs ohne Erfolg, so könnten diese Dis- 
ziplinen von ihrer eigenen Geschichte 
wieder eingeholt werden. 


Nach 1810, in den ersten Vorlesungs- 
verzeichnissen der Berliner Universi- 
tät, rangierten die Philologen noch 
unter akademischen Hilfsdiensten: ge- 
meinsam mit den Reit- und Fecht- 
lehrern. 


LEBENSMITTEL 
Einfach verbrannt 


Trotz erheblicher Mißstände lassen 
die EG-Behörden weiterhin Fleisch 
aus Brasilien in die Gemeinschaft, al- 
so auch in deutsche Läden. 


belriechende Brühe schwappte den 

Kölner Veterinären entgegen, als sie 
die beiden Kühllaster öffneten. Die 
zwölf Tonnen Rinderfilet und Roastbeef 
aus Brasilien waren grün gefärbt und 
sonderten einen beißenden Fäulnisge- 
stank ab. 

Nach den Begleitpapieren hätte dies 
nicht sein dürfen. Die Dokumente wie- 
sen den Inhalt der beiden Container als 
„hygienisch einwandfrei“ aus. 


Fleisch aus Brasilien scheint von be- 
sonderer Qualität zu sein. Die stinkende 
Fracht aus Säo Paulo, die Ende Februar 
in der Kölner Einfuhr-Untersuchungs- 
stelle entdeckt wurde, ist kein Einzelfall. 
Für den nordrhein-westfälischen Land- 
wirtschaftsminister Klaus Matthiesen 
lieferten die beiden Container „einen 
weiteren Beweis für die illegalen Prakti- 
ken der brasilianischen Exporteure“. 

Matthiesen verlangt einen Einfuhr- 
stopp für die gesamte Europäische Ge- 
meinschaft, die jährlich immerhin rund 
46.000 Tonnen Frischfleisch im Werte 
von 300 Millionen Mark aus dem süd- 
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WER SICH FÜR MEHRVENTILER BEGEISTERT, 


TOYOTA 


Die PS-Zahl sagt wenig 
über einen modernen 
Sportwagen. Die Technik, 
mit der sie erzeugt wird, 
dagegen sehr viel. Toyota 
hat sich für die 


FINDET BEI TOYOTA EINE GANZE FLOTTE. vor: 


MR2T-Bar, 16 Ventile, 3-Wege-Kaı, 85 kW/115 PS, ab DM 37.890, -*. 
Celica 2,0 GT, 16 Ventile, 3-Wege-Kat, 103 kW/140 PS, ab DM 37.450,-*. 
Supra 3,0 Turbo, 24 Ventile, 3-Wege-Kat, 173 kW/235 PS, ab DM 61.540,-*. 
* Unverbindliche Preisempfehlung (ohne Überführung). 


Technik 
entschieden. Und das kon- 
sequent bei seinem 
gesamten Sportwagen- 
Programm. Warum? Weil 
die Mehrventil-Technik als 
eine der intelligentesten 
Leistungstechnologien 
gilt. Weil sie den Kraftstoff 
effizienter ver- 
brennt. Weil sie dabei 
weniger Schadstoffe produ- 
ziert. Weil sie den Ver- 
brauch senkt und das Dreh- 
moment anhebt. Und weil 
sie perfekt auf unter- 
schiedlichste Charaktere 
abgestimmt werden kann. 
Auf einen so reinrassigen 
Mittelmotor-Zweisitzer 
wie den MR2. Aufein so 
eigenständiges Sportcoup£ 
wie den Celica GT. Und auf 
einen so luxuriösen Hoch- 
leistungssportler wie den 
Supra Turbo. Natürlich alle 
mit Drei-Wege-Kat. 
Fazit: Die Entscheidung 
für Toyotas sportliche 
Mehrventiler fällt leicht. 
Nur die Wahl ist schwer. 


TOYOTA 
MEHRVENTIL 
TECHNIK 


Keine 
Panik! 


Verbatim DataLifePlus° 
ist die erste Diskette 
mit 
Teflon-Beschiehtung. 


Einer DataLifePlus® kann so schnell nichts 
passieren: Fingerabdrücke, Staub, Asche, 
Kaffee; Säfte, Korrekturflüssigkeit, ja sogar 
Nagellack lassen sie nahezu unberührt. 
Denn die Teflon-Oberflächenbeschichtung 
sorgt dafür, daß Ihre Daten unversehrt 
bleiben. 

Außerdem sind alle DataLifePlus®-Disketten 
für IBM-PCs und kompatible Computer vor- 
formatiert. Dadurch sind sie sofort einsatz- 
bereit. Sie sparen Zeit bei derErstellungvon 
Sicherheitskopien und - was noch wichtiger 
ist- Sie laufen niemals Gefahr, irrtümlich die 
Festplatie zu formatieren. 

Vertrauen Sie Ihre Daten einer Diskette an, 
die rundum sicher ist: der DataLifePlus” 
Ab sofort auch in 2S/HD-Qualität für AT- 
Anwender erhältlich. 


Verbatim 


amerikanischen Staat importiert. Bis- 
lang jedoch konnte sich der Düsseldor- 
fer Minister nicht durchsetzen. 


Seit drei Jahren sind Matthiesen und 
seine Beamten anrüchigen Geschäften 
mit brasilianischem Fleisch auf der 
Spur. Es geht dabei um das Geld der eu- 
ropäischen Steuerzahler und um den 
Schutz der Verbraucher. 


Viel Geld ist im Spiel, wenn in den 
Zollpapieren hochwertiges Filet als min- 
derwertiger Abfall ausgewiesen wird. 
Die Händler sparen dann die hohen 
Einfuhrzölle für das Qualitätsfleisch. 


Gravierender erscheint der Verdacht, 
daß brasilianisches Fleisch gesundheits- 
gefährdende Zusätze enthält. Darauf 
läßt der Umstand schließen, daß in den 
Begleitformularen häufig der genaue 
Herkunftsort des Fleisches fehlt. 

Möglicherweise, so wird im Düssel- 
dorfer Landwirtschaftsressort befürch- 
tet, stammt ein Teil des importierten 
Fleisches aus dem Mato-Grosso-Gebiet. 
Dort grassiert die Maul- und Klauenseu- 
che. Oder es kommt aus jenen Regionen, 
wo riesige Flächen mit Hinweisschildern 
„Hormonverseuchtes Gebiet“ abge- 
sperrt sind. 

Im vergangenen November alarmier- 
ten nationale Verbraucherverbände das 
Europäische Büro der Verbraucher-Ver- 
einigungen (BEUC) in Brüssel. In eini- 
gen Fleischlieferungen aus Brasilien wa- 
ren Rückstände des künstlichen und ge- 
sundheitsschädlichen Hormons DES 
vermutet worden. „Genaueres“ aller- 
dings, so BEUC-Experte Francois La- 
my, könnte die Verbraucherlobby „nur 
über private Analysen vor Ort feststel- 
len“. Und dazu sind die Brasilianer 
nicht bereit. 


Die Regierungsstellen in dem süd- 
amerikanischen Land verweigern die Zu- 
sammenarbeit. Zwei Düsseldorfer Be- 
amten, die vor Ort kontrollieren wollten, 
verwehrten die Brasilianer immer wieder 
die Einreise. Die sei „zur Zeit nicht wün- 
schenswert“. Die Beamten hatten mit 
Hilfe der dortigen Behörden den Hin- 
weisen auf Dokumentenfälschungen 
nachgehen wollen. 


Ende vorigen Jahres dann wurde einer 
Expertengruppe der Europäischen Ge- 
meinschaft gestattet, sich im Lande um- 
zusehen. „Verwunderliche Umstände“, 
berichtete die Deutsche Botschaft in 
Brasilien an das Auswärtige Amt in 
Bonn, hätten die dreiwöchige EG-Mis- 
sion begleitet. 


An dem Tag, an dem die Europäer in 
Brasilien landeten, erschienen in der 
Presse große Artikel über die Absichten 
der Delegation. Die Meldungen, offen- 
kundig von der Regierung inspiriert, 
dienten allen Verdächtigen als frühzeiti- 
ge Warnung. 

Entsprechend schwierig gestaltete sich 
die Untersuchung. Akten waren vorsätz- 
lich in Unordnung gebracht worden 


Unterlagen fünf Jahre lang aufbewahrt 
werden müssen. Die Buchführung eines 
Betriebs war einfach verbrannt worden, 
mit Zustimmung des Finanzamtes. 


Manchmal stand die Untersuchungs- 
kommission vor verschlossenen Türen: 
Die Firmen waren inzwischen aufgelöst 
oder unbekannt verzogen. 


Dennoch fanden die EG-Kontrolleure 
hinreichend Gründe, um „besorgt um 
den Gesundheitsschutz der Bürger“ zu 
sein, wie Matthiesen berichtete. 


So hatte ein Betrieb sehr viel mehr In- 
nereien exportiert, als es die Schlachtka- 
pazität eigentlich zuließ. Niemand wuß- 
te genau, wo das Fleisch tatsächlich pro- 
duziert worden war. 


Im Hafen von Rio de Janeiro fanden 
die Abgesandten aus Europa neun Con- 
tainer ohne jede Bescheinigung der Ge- 
nußtauglichkeit und ohne Herkunfts- 


Landwirtschaftsminister Matthiesen 
„Beweis für illegale Praktiken“ 


nachweis. Vermutlich war die Exportwa- 
re auch gar nicht von Veterinärmedizi- 
nern kontrolliert worden. 


Bei insgesamt 250 Sendungen in die 
Europäische Gemeinschaft waren die 
Einfuhrdokumente nachweislich ge- 
fälscht worden. Das jedenfalls stellten 
amtliche Tierärzte in Brasilien fest. 


Genug Indizien, um brasilianisches 
Fleisch erst mal von Europa fernzuhal- 
ten? Dem Ständigen Veterinärausschuß 
der EG-Kommission genügten die Hin- 
weise nicht. Mitte Februar beschloß er, 
weiterhin die Einfuhr von frischem 
Fleisch aus den brasilianischen Bundes- 
staaten in die Gemeinschaft zuzulassen. 


Matthiesen will diesen Beschluß nicht 
hinnehmen. Schriftlich hat er den 
Bonner Landwirtschaftskollegen Ignaz 
Kiechle und Außenminister Hans-Diet- 
rich Genscher aufgefordert, in Brüssel 
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langsam klettert die Sonne über die Bergspitzen. Libellen 
tanzen auf dem See. Irgendwo kräht ein Hahn. Ein Murmel- 
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Soldaten in der Grundausbildung: „Die Stimmung ist so schlecht, schlechter kann sie gar nicht sein“ 


„Das ist das Grab meiner Jugend“ 


Bei Schülern und Rekruten wächst die Abneigung gegen die Bundeswehr 


lach über die Wiesen rasen die bei- 

den Militärjets auf das Schulzentrum 
von Harsefeld zu, einer Kleinstadt an 
der Unterelbe. Bis auf 75 Meter drücken 
die Piloten ihre Maschinen hier in der 
Tiefstflugzone „Area 5“ hinunter. 


Durch die Fenster ihres Klassenzim- 
mers beobachten einige Realschüler, wie 
die beiden Maschinen herandonnern. 
Als sie kurz vor der Schule scharf nach 
links abdrehen, sind die Helme der Pilo- 
ten mit bloßem Auge zu erkennen. 


Hauptmann Burkhard Lindhorst vorn 
an der Klassentafel versucht vergeblich, 
gegen den Lärmschwall anzureden. 
„Wenn wir unsere Freiheiten nicht ver- 
lieren wollen, müssen wir etwas tun“, 
sagt Lindhorst, Jugendoffizier der Bun- 
deswehr. Doch die meisten der 15- bis 
17jährigen Schüler, denen er an diesem 
Tag den Nutzen der Armee nahebringen 
will, schauen ihn ungläubig an. 


Wie kann man Teenagern den Sinn 
von Tiefflügen verständlich machen, de- 
ren Schule tagtäglich Anflugziel von Mi- 
litärjets ist und die erlebt haben, wie sich 
im vergangenen Sommer ganz in der 
Nähe eine „Phantom“ der Bundesluft- 
waffe in ein Feld gebohrt hat? 

Daß der Hauptmann auf diese Fragen 
keine Antwort findet, ist symptomatisch. 


.en 


Lindhorst und die rund 700 anderen Ju- 
gendoffiziere haben zur Zeit schlechte 
Karten. Vor allem Abiturienten, so ein in- 
terner Bericht des Verteidigungsministe- 
riums, zeigten eine „zunehmend kriti- 
sche, emotionale Distanz“ zum Vortrags- 
stoff der Wehrpropagandisten. 


Die Jugendoffiziere spüren am stärk- 
sten, daß der Trend gegen die Bundes- 
wehr läuft. Schüler, Lehrlinge und Stu- 
denten in der Bundesrepublik wollen mit 
dem Bund nichts zu tun haben. Es 
herrscht eine „Ohne-mich-Haltung“, die 
in ihrer Intensität und ihrem Umfang die 
der fünfziger Jahre übertrifft. 


Wie tief die Kluft zwischen Armee und 
Jugend ist, zeigen die ständig steigenden 
Zahlen der Kriegsdienstverweigerer. 
1988 kletterte diese Zahl auf eine neue 
Rekordmarke: 77 000 Männer entschie- 
den sich gegen den Waffendienst - fast 
doppelt so viele wie Ende der siebziger 
Jahre. 


In vielen Schulen sieht es wie am Gym- 
nasium von Melle aus, einer 40 000-Ein- 
wohner-Stadt nahe Osnabrück: „Die 
Mehrheit meines Jahrgangs verweigert“, 
sagt der Abiturient Uwe Ellinghaus, 19, 
der selbst auf seine Einberufung wartet: 
„Inzwischen muß man sich rechtfertigen, 
wenn man zum Bund will.“ 


Die wachsende Abneigung gegen die 
Bundeswehr und die sinkende Bereit- 
schaft, selbst zu dienen, hat viele Ursa- 
chen. Einige der Verweigerer entschei- 
den sich aus politischen oder ethischen 
Gründen gegen die Armee — doch die 
meisten suchen sich den Weg, der ihnen 
den wenigsten Ärger macht oder bei 
Freunden gut ankommt. 


Und bei denen steht der Zivildienst 
immer besser da: Kriegsdienstverweige- 
rer gelten nicht mehr als linke Spinner 
oder Drückeberger. Ihren Dienst an Al- 
ten, Kranken und Behinderten betrach- 
ten viele im Vergleich mit dem Wehr- 
dienst als wertvoller. „Das Recht auf 
Kriegsdienstverweigerung findet bei Ju- 
gendlichen neuerdings mehr Zustim- 
mung (79 Prozent) als die allgemeine 
Wehrpflicht (52 Prozent)“, stellte das 
Sozialwissenschaftliche Institut der 
Bundeswehr fest. 


Dagegen bleibt das Image der Bun- 
deswehr trotz teurer Anzeigenkampa- 
gnen schlecht. Druck, Dreck und Drill — 
das sind noch immer die Schlüsselbe- 
griffe, die junge Leute mit der Armee 
verbinden. Statt einer „starken Truppe“ 
(PR-Slogan der Bundeswehr) sehen sie 
nur Langeweile, inkompetente Vorge- 
setzte und schlechten Sold. Viele denken 
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Carlos Widmann, SZ 
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zu Gabriel Garcia Mär- 
quez’ „Hundert Jahre 
Einsamkeit“ und 

zur „Blechtrommel“ 
von Günter Grass.« 
Verena Auffermann, 
Frankfurter Rundschau 


SP 716. DM 19.80 


»Wer die knapp 150 Seiten 


des schmalen Bandes auf- 
merksam liest, weiß nach 
der Lektüre mehr über 
dieses Land und seine 
Regierung als viele der oft 
ee »Hier ist ein hemmungs- 
HAEIB SCHI CCHEONDETAG- loser, fanatischer Geschich- 
teten Freunde und Gegner tenarrähler am Werk: 
Nicaraguas hierzulande.- So heeindeickendwie 
Peter Grubbe, ZEIT seine Fähigkeit, eine über- 
SP 744. DM 14,80 schwappende Phantasie 


schließlich doch zu bändi- 
gen, ohne sie dabei wirk- 
lich zu zähmen, sind die 
Sprachgewalt und die stili- 
stische Brillanz dieses 
besessenen und gleichzei- 
tig zu intellektueller 
Distanz fähigen Autors. 
Gerhard Kirchner, 
Frankfurter Allgemeine 
Zeitung 


341 Seiten. Geb. DM 19.80 
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wie der Schüler Jörn Gehrke, 20, aus 
Melle, der im Sommer seinen Wehr- 
dienst antreten will: „Ich werde mich 
wahrscheinlich noch verfluchen, daß ich 
da hingegangen bin.“ 


Vorerst will ihn der Bund jedoch nicht 
haben: Wie 700 000 andere sitzt Gehrke 
derzeit in dem Stau, der sich wegen des 
Andrangs der geburtenstarken Jahrgän- 
ge gebildet hat. Sie alle müssen nicht nur 
länger auf ihre Einberufung warten, son- 
dern auch noch länger strammstehen. 


Die Entscheidung der Bonner Regie- 
rungskoalition, den Wehrdienst von Juni 
dieses Jahres an um drei auf insgesamt 
18 Monate zu verlängern, hat den Groll 
noch verstärkt. Warum sie ein Vierteljahr 
mehr dienen sollen, obwohl sich die 
Wehrpflichtigen vor den Kasernen stau- 
en und in Wien über den Truppenabbau 
verhandelt wird, leuchtet ihnen nicht 
ein. Nur elf Prozent finden die Verlänge- 
rung richtig. 

Doch dahinter steckt mehr. In keiner 
anderen Altersgruppe sitzen die Zweifel 
an der atomaren Abschreckung, am Sinn 
einer militärischen Verteidigung in Mit- 
teleuropa so tief wie bei den Jugendli- 
chen. Das Gefühl, vom Warschauer Pakt 
militärisch bedroht zu sein, ist den mei- 
sten abhanden gekommen: Ging 1983 
noch die Hälfte der 16- bis 18jährigen 
von einer roten Gefahr aus, sind es heute 
nur noch rund 20 Prozent. Schon jeder 
vierte Jugendliche glaubt, die Bundes- 
wehr stelle eine Gefahr für den Frieden 
dar - in der Gesamtbevölkerung ist die- 
ser Meinung nur jeder siebte. 


Das Festhalten der Militärs und der 
Verteidigungspolitiker an überholten 
Denkmustern finden viele realitätsfern: 
„Als ob der Russe eines Sonntagmor- 
gens durch unseren Vorgarten robbt. 
Das ist doch im Atomzeitalter eine ab- 
struse Vorstellung“, sagt der Meller 
Gymnasiast Uwe Ellinghaus. „Die Bun- 
deswehr erweckt immer noch den Ein- 
druck, als brauche sie ein Feindbild.“ 


„Daß der Iwan hier irgendwann seine 
Zelte aufschlägt“, glaube doch keiner ' 
mehr, berichtet auch Uwes Zwillingsbru- 
der Peter. Er selbst habe den Sinn der 
Bundeswehr noch nie verstanden: „Was 
kann ich zur Verteidigung des Landes 
beitragen, wenn ich mit einem Gewehr 
durch die Lüneburger Heide laufe?“ 


Dennoch entscheidet sich noch immer 
die Mehrheit der jungen Männer für den 
Bund - selten aus Überzeugung, fast im- 
mer aus ganz pragmatischen Gründen. 


Viele haben Angst, wegen einer 
Kriegsdienstverweigerung Ärger mit 
konservativen Arbeitgebern zu bekom- 
men. Der Rüstungskonzern Messer- 
schmitt-Boelkow-Blohm hat zum Bei- 
spiel die Einstellung von Zivildienstlei- 
stenden untersagt (SPIEGEL 9/1989). 
Viele Betriebe bevorzugen bei der Ein- 
stellung junge Leute, die Wehrdienst ge- 
leistet haben. Die parieren, so die Mei- 
nung vieler Arbeitgeber, besser als ehe- 
malige Zivildienstler. 


Anderen ist der 24monatige Ersatz- 
dienst zu lang oder zu anstrengend. 
„Der eine hilft eben nicht so gerne alten 
Menschen, der andere will nicht an die 
Waffen“, sagt der 18jährige Olaf Gierth. 
Über seine eigenen Motive, zum Bund 
zu gehen, hat sich der Schüler aus Syke, 
wie er einräumt, „keine großen Gedan- 
ken gemacht“: „Das muß man irgendwie 
in den Lebenslauf einpassen.“ 


So treten sie dann auch ihren Dienst 
an. Der ist ein lästiges Übel, das es mög- 
lichst schnell und unbeschadet zu über- 
stehen gilt. Ihre Dienstzeit sehen die Re- 
kruten nicht als Ausbildung zum Krieg- 
führen, sondern als Fortsetzung ihres 
Alltags unter anderen Bedingungen. 
Deshalb messen sie die Armee mit den 
Maßstäben ihres Alltags „draußen“. 


Zwillingsbrüder Ellinghaus 
„Eine abstruse Vorstellung“ 


Und dabei schneidet die Bundeswehr 
miserabel ab. „Die Stimmung ist so 
schlecht, schlechter kann sie gar nicht 
sein“, kritisierte Ende Februar ein Wehr- 
pflichtiger bei einem Bonner Soldaten- 
Hearing. Wenig Sold, die Trennung von 
Familie und Freundin, die langen, öden 
Bahnfahrten zwischen Kaserne und Hei- 
matort, die mangelnde öffentliche Aner- 
kennung — das stört die Wehrpflichtigen 
am stärksten. 


Hinzu kommt Frust über unverständ- 
liche Befehle der Vorgesetzten und das 
Gefühl, die Tage sinnlos zu vergammeln 
— spätestens nach der dreimonatigen 
Grundausbildung, wenn die Zeit im Se- 
kundentakt totgeschlagen wird. Und das 
nun 18 statt 15 Monate lang? 


„Von acht Stunden am Tag habe ich 
höchstens fünf zu tun“, berichtet ein Ge- 
freiter, der seit mehr als einem halben 


DER SPIEGEL. Nr.12/1989 


»LIEBEN SIE MASS- 
ARBEIT FÜR 
MUSIK IM AUTO%« 
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Mercedes-Diesel ’89. 


Mit neuer Umwelt-Iechnik eine neue 
Zukunft für den Diesel. 


Willkommen bei Mercedes-Benz. 


Mercedes-Diesel sind wirtschaftli- 
cher als vergleichbare Automobile mit 
Benzinmotor. Durch konsequente Weiter- 
entwicklung überzeugen sie heute aber 
auch durch Dynamik, Fahrkultur und lei- 
sen Lauf. 

Dieses leistungsfähige Konzept wird 
jetzt noch um einen entscheidenden Wert 
gesteigert: Die weitgehende Entlastung 
der Umwelt. 

Zur geringen Emission an gasförmi- 
gen Schadstoffen, die den Diesel seitjeher 


auszeichnet, istjetzt eine drastische Redu- 


zierung der Partikel-Emission gekom- 
men: Ergebnis neuer Mercedes Diesel- 
Technik. 


Bei den gasförmigen Emissionen ent- 
sprachen Mercedes-Dieselschon bisher den 
Benzinern mit geregeltem Drei-Weg-Kata- 
Iysator. 

In der generell geringen Partikel-Emis- 
sion wurdejetzteine deutliche Reduzierung 


um rund 40 % erzielt. 


Ihr guter Stern auf allen Straßen. 


MERCEDES-BENZ 


Personenwagen 


Zivildienstler mit Schwerbehinderter 
Besseres Image als Soldaten 


Jahr auf einer Schreibstube in Munster 
Dienst schiebt. „Den Rest versuche ich, 
Arbeit vorzutäuschen.“ Als Lebensphi- 
losophie hat er sich deshalb wie viele an- 
dere eine alte Kriegsregel genommen: 
täuschen, tarnen und verpissen. 


Dieser Einstellung kommt die Ar- 
beitsethik der Bundeswehr entgegen. 
Ein Auftrag ist erst dann erfüllt, wenn 
die vorgeschriebene Zeit verstrichen ist, 
nicht aber, wenn das Ergebnis stimmt. 
Das Gewehr, der Panzer und das Klo 
sind erst sauber, wenn der Dienstplan es 
vorsieht. „Deshalb reißt sich hier für die 
paar Kröten, die wir kriegen, auch nie- 
mand den Arsch auf“, sagt der Gefreite. 


Täglich fährt er rund 300 Kilometer 
zwischen Heimatort und Kaserne. 
Hauptsache: Weg vom Bund! „Ich lebe 
hier sowieso nur für den Dienstschluß“, 
sagt er. Wenn er Freunden schreiben 
will, kauft er sich in der Kasernenkanti- 
ne den Bestseller im Angebot — eine 
Postkarte, die seinem Lebensgefühl im 
Moment am nächsten kommt: 


Kennst Du das Dorf, wo die Sonne nie 
lacht, wo man aus Menschen Soldaten 
macht? Wo man das Bier aus Stiefeln 
säuft und fünf km zum Bahnhof läuft? Wo 
man vergißt Moral und Tugend? Das ist 
Munster, das Grab meiner Jugend! 

Die Mehrheit der Soldaten empfindet 
den Kasernendienst als vertane Zeit. „Es 
wird immer schwieriger, den Wehr- 
pflichtigen zu begründen, warum die 
Bundeswehr da ist“, sagt Oberst Jochen 
Spierung, Kommandeur der Panzer- 
lehrbrigade 9 in Munster. Erst recht seit 
Michail Gorbatschow die Nato durch 
immer neue Abrüstungsvorschläge in 
die Defensive gedrängt hat. 


Trotz harten Drills und 
langer Lehrstunden über 
die Waffenmacht des 
Ostblocks: Die Rekruten 
lassen sich kaum beein- 
drucken. „Für mich“, 
sagt der Panzerschütze 
Burkhard Soth, 20, „ist 
das Thema Krieg unwahr- 
scheinlich weit weg.“ 
Und im Ernstfall sei man 
doch nur „wertloses Ma- 
terial“. 

So finden die Rekru- 
ten ihre Wehrdienstzeit 
gleich doppelt sinnlos — 
politisch wie persönlich. 
Eine Zangenbewegung, 
der die Militärs wenig 
entgegenzusetzen wissen. 
Der Turnschuhgenera- 
tion sei die „Liebe zum 
Stiefeltragen“ einfach 
nicht beizubringen, klagt 
Ulrich Hundt, Chef des 
Bundeswehrzentrums für 
Innere Führung. 


Obwohl der Führungs- 
stil in der Bundeswehr 
besser geworden ist, wie 
die Hardthöhe versichert, 
häufen sich beim Wehr- 
beauftragten des Bundestages, Willi 
Weiskirch, Klagen von Soldaten über 
schlechte Behandlung und menschliche 
Kälte. Und auch der Heeresinspekteur 
Henning von Ondarza muß eingeste- 
hen, ihm würden „Jahr für Jahr“ zahl- 
reiche Fälle bekannt, „in denen Vorge- 
setzte sich nicht menschen- und sachge- 
recht verhalten haben“. „Vereinzelt“ ha- 
be er „grobes Fehlverhalten und schwe- 
re Verstöße gegen Rechtsnormen“ fest- 


gestellt. Es häuften sich Beschwerden 
über „mangelnde Gesprächsbereit- 
schaft, Ungerechtigkeit in Kleinigkeiten, 
unangemessenen Umgangston und Ein- 
griffe in die Freizeit“. 

Schlußfolgerung des Heeresinspek- 
teurs: Die Bundeswehr brauche drin- 
gend mehr und besser ausgebildete Füh- 
rungskräfte — insbesondere bei den Un- 
teroffizieren. 


Denen aber geht der Trend zu zivilen 
Umgangsformen bereits heute zu weit. 
Erst im Januar dieses Jahres hat sich das 
Verteidigungsministerium von Erzie- 
hungsmethoden getrennt, mit denen Re- 
kruten bisher auf Trab gehalten wurden: 
Liegestütze, Kniebeugen und Kurz- 
sprints um das Kompaniegebäude sind 
als „erzieherische Maßnahme“ verbo- 
ten. 


Das nun regt die Unteroffiziere auf. 
„Alles muß ‚menschlich‘ sein. Dies ist 
keine Bundeswehr mehr, dies ist ein 
Knabenpensionat“, klagt der Stabsun- 
teroffizier Jürgen Gramenz aus Mun- 
ster. Er fürchtet um seine Autorität: 
„Wenn man die weiche Tour fährt, fan- 
gen die Rekruten an, einen zu verar- 
schen.“ 


Die Gefahr ist gering. Zwar stehen die 
Wehrpflichtigen der Bundeswehr zuneh- 
mend kritisch gegenüber, aber die we- 
nigsten mucken auf. Prügeleien mit Vor- 
gesetzten, Gehorsamsverweigerung und 
Fahnenflucht gibt es immer seltener — 
ebenso wie die Sauforgien in Kasernen- 
Kantinen und Bundesbahnzügen. 


Der Frust wird geschluckt, nicht aus- 
getobt: „Durchkommen ohne anzuek- 
ken, das steht für die meisten ganz 
oben“, sagt der Gefreite Alexander Do- 
nath, 21. „Wir sind dermaßen brav, 
Lämmchen, alles Lämmchen.“ + 


Rekruten im Manöver: Täuschen, tarnen und verpissen 


Sechs Fernkopierer zur Auswahl, und das 
| hundertfünfzigmal. 


TOSHIBA ist einer der größten Hersteller von Fernkopierern auf 


dem deutschen Markt und bietet vom Einsteigermodell TF-111 bis 
zum leistungsstärksten Fernkopierer TF-341M sechs Modelle, 
unter denen sich für jeden Bedarf das richtige Gerät findet. 


Weltweit kompatibel, entsprechen. die TOSHIBA Fernkopierer 


den strengen Richtlinien der Deutschen Bundespost und den 


internationalen CCITT-Normen. 


1000 Berlin 21, Horn & Goerwitz, 030/34 6990 
1000 Berlin, Saar KG, 030/850901 

2000 Hamburg 20, Collatz, 040/47 5085/87 
2000 Hamburg 70, Holtkoetter, 040/669810 
2000 Hamburg 50, L&:R, 040/8505 055 
2000 Hamburg 76, PC Parıiner, 040/220 1171 
2080 Pinne! „ Schwartz, 04101/23311 
2126 Adendorf, Harms, 04131/188899 

2210 Itzehoe, Hennecke, 04821/7404/5 
2350 Neumünster, Audehm, 04321/6030 
2560 Bad Schweiger, 04551/8774 
2380 Schleswig, Audio Point, 04621/23272 
2407 Bad Schwartau, Engel, 0451/20020 
2730 Zeven, Ohlrogge, 04281/3037 

2800 Bremen, Bethge & Strutz, 
0421/49080 

2810 Verden/Aller, Philipp, 04231/2909 
2840 Diepholz, Büro-Team, 05441/4055 
2848 Vechta, Filiale Beihge & Strutz, 
04441/5040 

2910 Westerstede, Weiss, 04488/2181 

3000 Hannover, Assmann, 0511/233031/2 
3000 Hannover, Palmtag, 0511/455051 
3008 Garbsen, Spitzer, 05131/95500 

3100 Celle, Voss, 05141/881415 

3110 Uelzen, Köhn, 0581/15036 

3180 Wolfsburg, Zilligen, 05361/13441 
3200 Hildesheim, Braun, 05121/81046 
3300 Braunschweig, Filiale Assmann, 
0531/494081 

3400 Göttingen, Hatopp, 0551/31026 

3554 Gladbach 4, Geber, 05469/8619 
3582 Felsberg/Gensungen, Fröhlich Handels, 
05662/891 

4000 Düsseldorf, Bonkote, 0211/132185 
4000 Düsseldorf, Rex Rotary, 0211/672081 
4000 Düsseldorf, Schloten, 0211/6340 15 
4000 Düsseldorf 30, Stodiek, 0211/7417010 
4005 Meerbusch, BOS, 02105/5398 

4010 Hilden, Massenberg, 02103/51098 
4040 Neuss, Ada, 02101/130051 

4040 Neuss, Novomatic, 02101/50045 

4049 Rommerskirchen, Braun, 02183/9595 
4050 Mönchengladbach 2, Vitz GmbH, 
02166/41062 

4060 Viersen, Schmidt, 02162/77003 

4100 Duisburg, MKT Filiale, 02037287041 
4150 Krefeld, infomatic, 02151/802040 


4230 Wesel, Damman, 0281/21503 

4290 Bocholt, Neukötter CKV, 02871/16749 
4300 Essen, Rex Rotary, 0201/2336774 

4300 Essen, Riederich, 0201/294990 

4330 Mülheim, PPC de Greef, 0208/44629 
4434 Ochtrup, Sıeffers, 02553/2018 

4450 Lingen, Noitbeck & Rolke, 0591/3288 
4460 Nordhorn, Knoop, 05921/4715 

4500 Osnabrück, Gehse & Lakebrink, 
0541/24545 

4520 Melle, Herrscher, 05422/2789 

4600 Dortmund 1, MKT Vertriebsges., 
0231/519800 

4600 Dortmund 15, Trippe, 0231/7370950 
4630 Bochum 6, MKT Vertriebsges., 
02327/32905 

4770 Soest, Strothkamp, 02921/15074 

4800 Bielefeld, Kühnreich, 0521/25106 
4950 Minden, Riensch, 0571/28044 

4970 Bad , Hanke, 05731/22634 
5000 Köln 1, Ariston, 02217562011 

5000 Köln, Brieskorn, 0221/7171003 

5000 Köln 60, Düster, 0221/5995264 

5000 Köln 51, Rex Rotary, 0221/7363061 
5000 Köln, Via, 0221/210155 

5120 enrath, Alpha, 02406/4021 
5190 Stolberg, Velodata, 02402/22043 

5205 St. Augustin, Copytex. 02241/337066 
5276 Wiehl, Copyiex, 02261/72031 

5300 Bonn 3, Breuer, 0228/473047 

5300 Bonn, Kopierpartner, 0228/221485 
5400 Koblenz, Ernst, 0261/31089 

5400 Koblenz, Gotthard, 0261/7139030 

5450 Neuwied, Frank H.]., 02631/52888 
5500 Trier, Lehr, 0651/20970 

5536 Stadtkyll, Hörz, 06597/1300 

5600 Wuppertal, BTO W. Junge, 02023/445151 
5800 Hagen 1, Quitmann, 02331/3505-0 
6000 Frankfurt, Avis, 069/6140 76 

6000 Frankfurt, Cotec, 06949008] 

6000 Frankfurt, RBR Bürosysteme, 069439961 
6000 Frankfurt, Rex Rotary, 069444024 
6000 Frankfurt, Waizenegger, 069/273060 
6050 Offenbach, Büro Werner, 069/84 1024 
6072 Dreieich, OFD, 06103/3737 

6103 Griesheim, ESP, 06155/62086 

6209 Wiesbaden, KAWA Bürosysteme, 06121/502045 
6204 Taunusstein 2, Friedrich KG, 06128/44018 


Über 180 speziell ausgebildete TOP-Service-Techniker sind jeder- 
zeit erreichbar, damit der gekaufte TOSHIBA Fernkopierer auch 


ständig einsatzbereit ist. 


6250 Limburg/Lahn, Kappes, 06431/26071 
6400 Fulda, Weinrich, Mi /4920 
6467 Hasselroth 1, SKS Schneider, 06055/2002 
6550 Bad Kreuznach, BVS Bad Kreuznach, 
0671/3404172 
no Saarbrücken, Kraus, 0681/52097 

700 Ludwigshafen, Orga-Plan, 0621/522068 
6750 Kaiserslautern, Orga 
6800 Mannheim 71, Copia, 0621/47307] 
6921 Reichertshausen, BÜKOMA, 06262/3611 
7012 Feibach-Schmiden, Kopier GmbH, 
0711/5153025 
7057 Leutenbach, Trade, 07195/61710 
20) Fe alaen, 1, Wirth, 07151/71226 

Tadnigs » TX Kommunikation, 

07141/381 ii 
7210 Rottweil, HACON electronic, 0741/7653 
7270 Nagold, Lamparı Rolf, 07452/3636 
7312 Kirchheim/Teck, Zeitler, 070217717 
7340 Geisli: Kretzler, 07331/64059 
au Tübingen, Wössner GmbH, 07071/43433 

408 Kusterdingen 3, Fundel & Kurtz, 
07071/33081 
7470 Albstadt/Ebingen, Matthes, 07431/4010 
7500 Karlsruhe 1, Fischer, 0721/1722835 
7506 Bad Herrenalb, Kuhfahl, 07083/4509 
7530 Pforzheim, Stiegele, 07231/61032 
7600 Offenburg, Fischer, 0781/62247 
7700 Singen, Bükofa, 07731/65066 
7730 VS-Villingen, Bauknecht, 07721/58064 
7801 Horben, Mücke, 0761/ 290013 
7858 Weil am Rhein/HLTG., Wich! Büroshop, 
07621/6067 
7890 Waldshut/Tiengen, Hettler, 07751/3094 
7900 Ulm-Lehr, Bohnacker, 0731/62026 
7907 “Albeck, Bohnacker, 
07345/7335/7310 
7923 Königsbrunn, CSB, 07328/5012 
7947 Mengen, Sıöhr, 07572/5684 
7950 Bieberach, Feha, 0 1/13085 
7988 n/Allg,, Brandner, 07522/4058 
7988 W; n, Feistauer, 07522/6006 
7990 Friedrichshafen, Beck Anton, 
07541/24082/83 
7990 Friedrichshafen, Böhm, 07541/27272 
8000 München 40, Schiller/Schulz, 
0839/14820 


Im Einklang mit morgen 


-Plan, 0631/73065/67 


N Am besten wenden Sie sich direkt an eine unserer 150 
Werksvertretungen. Dort werden Sie fachgerecht be- 
raten, und man installiert Ihnen das für Sie passende 
) Gerät streng nach den postalischen Vorschriften. 


8000 München 45, Ludwig, 08973113066 
8000 München 40, Zwerger & Sohn, 
089/35097-0 

8056 Neufahrn, Bahe, 08165/4061 

8070 Ingolstadt, Graf, 0841/2271 

8120 Weilheim, Reto Vertriebs GmbH, 
0881/62010 

8192 Geretsried, Micom, 08171/81018 
8200 Rosenheim, Lutz & Farrenkopf, 
08031/31408 

83263 B: usen, Jaskulski, 08677/63320 
8390 Passau, Computerstudio Passau, 
0851/52765 
8400 R 
0941/7794448 
8440 Straubing, Mader, 09421/23011 
8460 Schwandorf, BDS, 09131/20478 
8493 Kötzting, ComTech, 09941/3005 
8500 Nürnberg 40, Bükofa, 09131/444773 
8500 Nürnberg, Deiss, 0911/66088 


burg, Filiale Büro Graf, 


8500 Nürn! MBS Nürnberg, 
0911/7264747 

8500 Nürnberg 90, Wallfahrer KG, 
0911/30306-0 


8501 Schwarzenbruck, Axel Wunder, 
09128/8802 

8543 Hilpoltstein, Bergmann, 09173/1415 
8550 Forchheim, Nodes, 09191/2149 

8593 Tirschenreuth, Maurer Center GmbH, 
09631/2331 

8654 Marktleugast, Schiwy & Müller, 
09255/644-5 


8700 Würzburg, Sammetinger, 0931/87187 
8720 Schweii Jenner & Partner, 
09721/18236 


8720 Schweinfurt 11, 

Uhlenhuth, 09721/6520 

8768 Bü dt-Miltenberg, HWG, 09371/68284 

8802 Sachsen, Armbrüster, 09827/1254 

88350 Donauwörth, ORG-Technik GmbH, 

0906/6099 

a Ichenhausen, Feha, 082 23/20 91793 
900 Augsb: Böwe, 0821/502010 

8900 Augsburg, Spreuer, 0821/556038 

8902 Neusäss, Bormann, 0821/46 1086-88 

8910 Landsberg/Lech, 

Steigenberger + Partner, 08191/3434 
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Philips Pocket IMemo 
Ihr elektronisches Notizbuch 


Sie sprechen 7 x schneller als Sie 
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GEISELNAHME 


Unverschämt gemauert 


Wer verschuldete die Polizei-Panne, 
die zum Tod des Italieners Emanuele 
de Giorgi führte? In Bremen wird die 
Aufklärung des Geisel-Mordes sabo- 
tiert. 


ei seinen Vorgesetzten steht der Bre- 

mer Staatsanwalt Frank Repmann, 
46, in einem guten Ruf. Der Sonderde- 
zernent für Kapitalverbrechen, lobt die 
Sprecherin der Generalstaatsanwalt- 
schaft, Helga Bonarens-Jaeckel, sei ein 
„erfahrener Jurist“ und werde vor allem 
wegen „zügiger Arbeitsweise“ geschätzt. 


Seinen jüngsten Fall hat Repmann 
womöglich zu schnell abgeschlossen. 
Mit einer zweifelhaften Begründung hat 


1 


und Staatsanwaltschaft der Hansestadt 
immer wieder die Klärung des umstritte- 
nen Einsatzablaufes unter Bremer Füh- 
rung hintertreiben. 


Offiziell beeilte sich der sozialdemo- 
kratische Bremer Senat zwar, das Poli- 
zeiversagen aufzuarbeiten — und bekam 
es von den beiden beauftragten Ermitt- 
lern knüppeldick. Der pensionierte Ge- 
neralstaatsanwalt Günter Wendisch, 69, 
wie auch der damalige Polizeipräsident 
Ernst Diekmann, 64, der während der 
Affäre im Urlaub weilte, bescheinigten 
der Polizeispitze in umfangreichen Be- 
richten gravierende Führungsfehler und 
chaotische Einsatzplanung. Innensena- 
tor Bernd Meyer, 42, seit der Geiselnah- 
me in permanenter Erklärungsnot, über- 
nahm schließlich die politische Verant- 
wortung und trat Mitte November zu- 
rück. 


Die Hintergründe der Löblich-Fest- 
nahme blieben jedoch auch in den Be- 


Festgenommene Geiselnehmerin Löblich*: Befehl zum „Abfischen“ 


der Staatsanwalt ausgerechnet ein Straf- 
verfahren vorzeitig eingestellt, das die 
Mitschuld führender Polizeibeamter an 
einem der spektakulärsten Morde in der 
Kriminalgeschichte der Bundesrepublik 
klären sollte: der Erschießung des Italie- 
ners Emanuele de Giorgi, 15. 


Der Schüler war Fahrgast in jenem 
Bus, den das Gladbecker Gangster-Trio 
Hans-Jürgen Rösner, 32, Dieter De- 
gowski, 32, und Marion Löblich, 34, im 
August vergangenen Jahres in Bremen 
gekapert hatte. Er wurde von Degowski 
bei einem Zwischenstopp auf dem Auto- 
bahn-Rastplatz Grundbergsee niederge- 
streckt, nachdem die Polizei die Kompli- 
zin auf dem Weg zur Toilette vorüberge- 
hend festgenommen hatte und die Frau 
nicht vor Ablauf eines Ultimatums zu- 
rückgekehrt war. 


Das überraschende Ermittlungsende 
ist das Jüngste Beispiel für die Schludrig- 
keit und Bockbeinigkeit, mit der Polizei 


* Am 17. August 1988, vor der Toilette der Rast- 
stätte Grundbergsee. 
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richten der Senatsermittler weitgehend 
ungeklärt. Weil die Eltern Emanueles in 
der Polizeiaktion eine der Mitursachen 
für den Tod ihres Jungen sehen, belie- 
Ben sie es nicht bei politischen Konse- 
quenzen. Sie erstatteten gegen die ver- 
antwortlichen Einsatzführer der Polizei 
Strafanzeige wegen fahrlässiger Tötung. 


Doch die Ermittlungen des Staatsan- 
walts brachten keine Aufklärung. In sei- 
nem Bericht hat Repmann, womöglich 
bedingt durch lange enge Zusammenar- 
beit, fast vollkommen die Polizeivarian- 
te des Geschehens übernommen. Die 
Einstellungsverfügung, kritisiert der 
Hamburger de-Giorgi-Anwalt Bernd 
Rosenkranz, lese sich „fast wie eine 
Schutzschrift des Einsatzkommandos“, 


So wertet Staatsanwalt Repmann den 
Löblich-Zugriff als Folge einer reinen 
„Notwehrlage“ eines Beamten, der sich 
durch die bewaffnete Geiselnehmerin 
„einen kurzen Moment lang“ bedroht 
gesehen habe. Eine Festnahme aber, 
beschied Repmann die Eltern, sei „zu 
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DIE SPORTLICHE ART, PLATZ ZU SCHAFFEN. 


Von individueller Ästhetik, mitder 
kraftvollen Leistung des 77 kW/ 
105 PS i.e.-Kat Boxermotors. 
Und einem großzügigen, flexi- 
blen Raumangebot. So präsen- 
tiert sich der neue Alfa 33 Sport 


Wagon 1.7 Quadrifoglio Verde 
als Vertreter einer Automobil- 


Kategorie, deren neue Funktiona- 


lität für einen dynamischen und 


unkonventionellen Lebensstil un- 
verzichtbar ist. Sein betont sport- 


liches Äußeres überzeugt. Die 
großzügige Innenraumgestaltung 
und seine exklusive Ausstattung 
erfüllen auch hohe Ansprüche. 
Setzen Sie sich ans Steuer. Jetzt 
bei Ihrem Alfa Romeo-Händler. 


Erschossene Geisel de Giorgi 
„Bislang dunkelste Panne“ 


keiner Zeit“ von irgendeinem „leitenden 
Polizeibeamten angeordnet worden“. 


Auch daß die Degowski-Komplizin 
nicht rechtzeitig vor Ablauf des Ultima- 
tums wieder im Bus erschienen sei, lastet 
Repmann nicht der Polizei an. Wenn sie 
für ihren Weg vom Polizeiwagen zum 
Bus mehrere Minuten gebraucht habe, 
liege das möglicherweise an der Presse. 
Es könne „nicht ausgeschlossen wer- 
den“, spekuliert der Staatsanwalt, daß 
die Löblich durch Journalisten aufgehal- 
ten worden sei. 


Rechtsanwalt Rosenkranz hingegen 
hat den Ablauf des Einsatzes völlig 
anders rekonstruiert. In den rund 400 
Seiten umfassenden Ermittlungsakten 
Grundbergsee für den bevorstehenden 
Prozeß gegen die Geiselgangster fand er 
gut ein halbes Dutzend Belege, die den 
Entscheid des Staatsanwalts in Frage 
stellen. So ist etwa in den Protokollen 
des Polizeifunks sehr wohl ein Befehl 
zum „Abfischen“ der Täterin dokumen- 
tiert. 


Der Polizeiversion von der über- 
raschenden Notwehrsituation wider- 
spricht auch die Geisel Ines Voitle, 18, 
die gemeinsam mit der Degowski-Kom- 
plizin den Bus verlassen hatte. Nach ih- 
rer Befreiung berichtete sie in einem 
SPIEGEL-Interview, daß sie deutlich 
gesehen habe, „wie Rösners Freundin 
aus der Toilette kam“ und dabei gezielt 
abgegriffen worden sei: „Jemand hat sie 
von hinten umfaßt und ihr den Mund 
zugehalten.“ 
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Eine völlig andere Er- 
klärung als der Staatsan- 
walt hat Rosenkranz nach 
seinem Aktenstudium 
auch für das verspätete 
Eintreffen der Löblich am 
Bus. Denn nach seinen 
Erkenntnissen wurde sie 
bei ihrer Festnahme nicht, 
wie die Polizei versichert, 
nur wenige Schritte weit 
„zum rückwärtigen Teil 
der Raststätte* (Rep- 
mann) gebracht, sondern 
zu dem „ein paar hundert 
Meter“ (Löblich) entfernt 
gelegenen Ende des Lkw- 
Parkplatzes gefahren. 
Und nicht wegen Inter- 
views, wie Repmann ver- 
mutet, sondern wegen des 
langen Wegs, den Marion 
Löblich nach ihrer Freilas- 
sung zu Fuß zurücklegen 
mußte, verstrichen laut 
Rosenkranz entscheiden- 
de Minuten. 


Als „geradezu sträfliche 
Nachlässigkeit“ wertet 
Rosenkranz, daß die 
Staatsanwaltschaft vor ih- 
rer Entscheidung weder 
die Verhandlung gegen 
die Geiselnehmer vor dem 
Landgericht Essen noch 
die Ermittlungsergebnisse 
des bremischen parlamentarischen Un- 
tersuchungsausschusses abgewartet ha- 
be. 


Die Bremer Ausschußmitglieder wol- 
len sich in der kommenden Woche mit 
der Grundbergsee-Aktion ausführlich 
beschäftigen. Um „die verhängnisvollste 
und bislang dunkelste Panne“ endlich 
aufzuklären, so der Ausschußvorsitzen- 
de Peter Kudella (CDU), wird die Vorla- 
dung von Marion Löblich erwogen. 


Daß die anstehenden Vernehmungen 
die Vorgänge erhellen, bezweifeln selbst 
Ausschußmitglieder. Ähnlich wie der 
Düsseldorfer Untersuchungsausschuß, 
der den Fehlern der nordrhein-westfäli- 
schen Polizei nachforscht, tun sich auch 
die Bremer Parlamentarier schwer. Im- 
mer wieder wird ihre Arbeit durch fal- 
sche Protokolle, zurückgehaltene Akten 
und angebliche Erinnerungslücken von 
Polizeibeamten sabotiert. 


So erhielt der Ausschuß erst vor weni- 
gen Tagen entscheidende Protokolle 
und Vermerke aus dem Führungsstab. 
Kudella: „Da wird unverschämt gemau- 
ert.“ 


Diesen Vorwurf will die General- 
staatsanwaltschaft nicht auf sich sitzen 
lassen. Weil die Repmann-Vorgesetzten, 
so Sprecherin Bonarens-Jaeckel, bereits 
„auf den ersten Blick“ erkannt haben, 
daß „die Ermittlungen nicht ausrei- 
chen“, wird das Verfahren voraussicht- 
lich wiederaufgenommen. Bonarens- 
Jaeckel: „Mehrere Aspekte bedürfen da 
noch genauerer Prüfung.“ RZ 
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„Eine Menge getrickst“ 


Kernkraftwerk Mülheim-Kärlich: Ein Modellfall der CDU-Atompolitik 


Mit laschen Sicherheitsauflagen hat die Mainzer Landesregierung unter dem 
früheren Ministerpräsidenten Helmut Kohl dem Energiekonzern RWE den Bau 
des Atomreaktors Mülheim-Kärlich ermöglicht. Beamte ließen sich willfährig 
für das Milliarden-Projekt einspannen und mißachteten das Atomgesetz. 


GE 22 Uhr werden die Bewohner 
von Basel jäh aus dem Schlaf geris- 
sen: Gebälk ächzt, Mauern knirschen, 
aus der Erde dringt ein dumpfes Grol- 
len. Die verängstigten Menschen raffen 
ein paar Habseligkeiten zusammen und 
rennen schreiend ins Freie. 


Für viele endet die Flucht unter Trüm- 
mern. Ganze Häuserzeilen sacken zu- 
sammen, Kirchtürme stürzen um, Stein- 
lawinen erschlagen Kinder, Frauen und 
Männer. Bald wütet eine gewaltige Feu- 
ersbrunst in der Stadt. In einem Umkreis 
von wenigen Kilometern zerstören Erd- 
stöße mindestens 34 Dörfer, Burgen 
und Schlösser mit meterdicken Mauern. 
An die 300 Menschen kommen ums Le- 
ben, noch mehr erleiden Verletzungen. 


Bis nach Frankfurt und Trier rumort 
es in der Erde. Noch in Straßburg knik- 
ken Schornsteine ein, 
stürzen Verzierungen 
vom Münster. 


So überliefern alte 
Chroniken ein verhee- 
rendes Erdbeben, das 
in der Nacht des 18. 
Oktober 1356 Basel in 
Trümmer legte — die 
schwerste bekannte 
tektonische Erschütte- 


* Historische Darstellung 
der Katastrophe, Holz- 
schnitt aus dem Jahr 1588. 
** MSK: nach Medwedew- 
Sponheuer-Karnik, interna- 
tional gebräuchlicher Meß- 
wert, der auf sichtbaren und 
fühlbaren _zerstörerischen 
Wirkungen beruht. 


Kernkraft-Förderer Kohl (1974) 
Verfahren durchgepeitscht 


rung nördlich der Alpen. Sie erreichte 
nach Schätzung von Erdbebenforschern 
die Stärke zehn der zwölfteiligen MSK- 
Skala**, war etwa so stark wie das Beben 
in Armenien. 


Die historische Katastrophe vom 
Oberrhein bringt, ganz aktuell, der 
Mainzer Landesregierung erhebliche 
Probleme: Das bislang teuerste Atom- 
kraftwerk (AKW) der Republik (Kosten: 
sieben Milliarden Mark), der Reaktor im 
rheinland-pfälzischen Mülheim-Kärlich, 
nach einer Entscheidung des Bundesver- 
waltungsgerichtes Berlin im September 
letzten Jahres vorläufig stillgelegt, wird 
nach Einschätzung von Experten nicht 
mehr ans Netz gehen können. Es ist 
nicht ausreichend gegen Beben des Ba- 
seler Kalibers geschützt und entspricht 
nicht mehr dem neuesten Stand von 
Wissenschaft und 
Technik. 


Weil bei der Pla- 
nung „atomfreundli- 
che Gutachter ihr wis- 
senschaftliches  Ge- 
wissen an den Nagel 
gehängt haben“, be- 
hauptet der Hambur- 
ger Erdbebenexperte 
Professor Eckhard 
Grimmel, Gutachter 
von AKW-Gegnern, 
sei der Mülheim-Kär- 
lich-Betreiber, das 

Rheinisch-Westfäli- 
sche Elektrizitätswerk 
(RWE), um schärfere 
— und teurere — Aufla- 


Baseler Erdbeben*: Dörfer, Burgen und Schlösser zerstört 
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Mit der Vorstellung der 
ersten numerisch gesteuerten 
MAHO Fräs- und Bohrma- 
schine ging es 1973 los. Und 
auf ihrer Basis ging es weiter 
auf dem Weg in die moderne 
Fertigung. Schritt für Schritt, 
mit viel Erfolg. 

Heute sind es über 20.000 


alle möglichen Werkstücke 
bearbeiten: Schneller, flexibler 
und effektiver als das früher 
möglich war. 

So sind wir Schritt für 
Schritt gewachsen. Und mit 
uns unsere Aufgaben und un- 
sere Verantwortung unseren 
Kunden gegenüber. So wurde 


näherbringt. Der unseren 
Kunden den Entscheidungs- 
wegzuden MAHO-Maschinen, 
die sich individuell als Inve- 
stition am besten auszahlen, 
leichter macht. Und kürzer. 
Damit eres wird, haben wir 
vier neue Vertriebs- und Vor- 
führzentren eröffnet, in denen 


und Drehmaschinen zeigen. 
In denen unsere Kunden sehen, 
wie die Maschinen arbeiten 
und wie die Bearbeitung 
von Werkstücken ihrer eige- 
nen Fertigung in der MAHO- 
Praxis aussieht. 

Dazu gehört auch, daß 
sie hier alles über unsere 
CNC-Steuerungen und 
die Programme erfahren, die 


darüber hinausgehen. Vom 
einfachen Datenübertra- 
gungssystem bis zum kom- 
plexen 3D-CAD/CAM 


‘System, und anderen CIM- 


Bausteinen. 

Alles in Theorie und Praxis. 
Und das gilt auch für die 
Schulungs- und Ausbildungs- 
möglichkeiten bei MAHO. 

Und damit der Weg auch 


umgekehrt kürzer wird, 
haben hier gleichzeitig unsere 
Service-Techniker ihren 
festen Sitz. So sind unsere 
Kunden schneller bei uns, 
und wir auch schneller bei 
ihnen. 

Was liegt da näher, als von 
einem Modell zu sprechen, 
das vorführt, wie eine bessere 
Verständigung aussieht. 


MA 


MAHO Aktiengesellschaft 
D-8962 Pfronten 
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Ex-Atomminister Holkenbrink 
Auf Rathaus-Chefs eingewirkt 


Mainzer Umweltminister Beth 
Neue Planung nötig 


gen herumgekommen. Obwohl nach 
den einschlägigen Verfahrensregeln das 
stärkste bekannte Erdbeben innerhalb 
einer geologischen Formation maßgeb- 
lich für die Sicherheitsauslegung von 
Atomanlagen ist, ignorierte der vom 
RWE beauftragte Gutachter Professor 
Ludwig Ahorner (Uni Köln) das Baseler 
Beben. Er orientierte sich an drei we- 
sentlich schwächeren Erdstößen aus 
dem Mittelrheingebiet. Deshalb wurde 
der Reaktor nur gegen Beben der Stärke 
acht gesichert. Der Unterschied ist gra- 
vierend. Während Erschütterungen der 
Stärke zehn laut Definition „Einstürze 
von vielen Bauten“ und „Bodenspalten 
bis ein Meter Tiefe“ verursachen, ist bei 
Stößen der Stärke acht lediglich mit 
„großen Spalten im Mauerwerk“ und 
dem Einsturz von „Giebelteilen und 
Dachgesimsen“ zu rechnen. 


Zwar räumte Ahorner zehn Jahre spä- 
ter vor Gericht ein, daß ein Beben der 
Baseler Intensität nicht völlig auszu- 
schließen sei. Aber zu diesem Zeitpunkt 
stand der Atommeiler schon. 


Heute, 14 Jahre nach der ersten Teil- 
errichtungsgenehmigung, moniert nicht 
nur der rheinland-pfälzische SPD-Lan- 
desvorsitzende Rudolf Scharping, daß 
die Öffentlichkeit von der Landesregie- 
rung „hinters Licht geführt“ und „zu- 
gunsten des Betreibers eine Menge ge- 
trickst wurde“. Die Grünen verlangen 
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einen Untersuchungsausschuß, weil, so 
ihr Landtagsabgeordneter Harald Dörr, 
„zuständige Minister ihre Amtspflichten 
grob verletzt haben“. 


Das Genehmigungsverfahren, rügten 
der ehemalige Verfassungsrichter Hel- 
mut Simon und sein noch amtierender 
Kollege Hermann Heußner, sei ein 
„Lehrstück für eine Verfahrensgestal- 
tung, die zwar eine reibungslose Durch- 
führung des behördlichen Verfahrens er- 
leichtert, die aber die Mitwirkungsrechte 
betroffener Bürger überspielt und deren 
ohnehin vorhandene Ohnmachtserfah- 
rungen gegenüber Staatsapparat und 
einflußreichen Interessenten bestätigt“. 


Die Kritik richtet sich auch gegen den 
amtierenden Bundeskanzler. Denn Hel- 
mut Kohl war damals Ministerpräsident 
von Rheinland-Pfalz, und er ließ zu, daß 


D die Landesregierung in Absprache 
mit dem RWE einen Standort und 
ein Kraftwerkskonzept genehmigte, 
das so gar nicht realisiert werden soll- 
te. Öffentlichkeit und Kläger wurden 
getäuscht; 


D wichtige Gutachten, etwa über die 
Erdbebensicherheit oder den Bau- 
grund, beim Öffentlichen Erörte- 
rungstermin nicht vorlagen — ein 
eklatanter Verstoß gegen die Verfah- 
rensregeln; 


> unterderhand Sicherheitsauflagen 
zugunsten des RWE abgeschwächt 
wurden; 


D kritische Kommunalpolitiker von 
Mainzer Kabinettsmitgliedern in per- 
sönlichen Gesprächen unter Druck 
gesetzt und auf Atomkurs getrimmt 
wurden. 


Von Anfang an kungelte die Regie- 
rung Kohl mit dem Energiekonzern. Be- 
reits im Genehmigungsantrag für den 
Atommeiler im Dezember 1972 drängel- 
ten die Essener Manager, es sei „erfor- 
derlich, spätestens am 1. Januar 1974 
mit den Aushubarbeiten beginnen zu 
können“. Andernfalls könne das Unter- 
nehmen seinen „energiewirtschaftlichen 
Verpflichtungen“ nicht nachkommen. 


Wenn das Land sich zur Erteilung ei- 
ner „umfassenden Errichtungsgenehmi- 
gung“ zum gewünschten Zeitpunkt au- 
Berstande sehe, solle das Wirtschaftsmi- 
nisterium wenigstens eine „erste Teilge- 
nehmigung“ aussprechen. 

Und die Landesregierung, die damals 
aufgrund völlig überzogener Ver- 
brauchsprognosen der Stromwirtschaft 
sogar fünf Atomkraftwerke in Rhein- 
land-Pfalz für nötig hielt, kam den 
RWE-Forderungen willfährig entgegen. 
Immer wieder versicherte der seinerzeit 
zuständige Wirtschaftsminister Heinrich 
Holkenbrink (CDU) den RWE-Bossen 
seine Verbundenheit und versprach, er 
werde „alles tun, um die endgültige Ent- 
scheidung im Kabinett baldmöglichst 
herbeizuführen“. 

Bereits vor der offiziellen Antragstel- 
lung erörterten RWE-Repräsentanten 
mit Beamten des Mainzer Wirtschafts- 
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Eine Probefahrt ist der beste 
Vergleich. Bei Ihrem SUBARU-Partner 
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Finanzierungsmöglichkeiten. 


Keke Rosberg, 
Formel-I-Weltmeister 


Manfred Häusler, 
Bankkaufmann 


Keke Rosberg: „Herr Häusler. warum 
fahren Sie einen SUBARU Allrad?“ 
Manfred Häusler: „Mein SUBARU All- 
rad bringt meiner Familie und mir Sicher- 
heit auf allen Straßen und Wegen. Und 
seine Zuverlässigkeit erlebe ich tagtäg- 
lich, Fürmich steht fest: Dieses Auto halt 
Wort.” 

Keke Rosherg: „Könnten Sie Allrad Pkw 
eigentlich allen Autofahrern empfehlen?“ 
Manfred Häusler: „Aber natürlich! Ich 
möchte auf Allradsicherheit niemehr ver- 
ziehten. Und SUBARU macht es möglich, 


daß Allrad für jeden erschwinglich ist.” 
Keke Rosberg: „Was sagen Sie zur Aus- 
stattung und zum Fahrkomfort?” 

Manfred Häusler: „Mein SUBARU hat 
eine-Komplett-Ausstattung die alle mei- 
ne Wünsche erfüllt. Und das zu einem 
Preis, den vergleichbare Pkw sonst schon 
ohne Allrad kosten. Ich kann nur sagen, 


SUBARU Allrad fahren macht Spaß.” 
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{oder 120.000 km auf Allradkraft über- 
tragende Teile). Mehr Informationen 
über Allrad-Vorteile erhalten Sie bei allen 
SUBARU-Partnern oder bei SUBARU 
Deutschland, 6360 Friedberg, Telefon: 
06031/6060. 
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Atomreaktor Mülheim-Kärlich: „Risiko weitaus größer, als man dies uns hier vorstellt“ 


ministeriums „Möglichkeiten zur Ver- 
fahrensbeschleunigung“. Die Ministe- 
rialen bekundeten ihre „absolute Bereit- 
schaft“, dem RWE entgegenzukommen, 
wiesen die Atommanager aber vorsichts- 
halber auf „Imponderabilien“ hin. 
Schließlich müsse mit Einwänden von 
Kernkraftgegnern gerechnet werden. 


Wie reibungslos die Genehmigungs- 
behörden mit dem RWE kooperierten, 
zeigte sich schon bei der Auswahl der 
Gutachter. Als der Konzern „wegen der 
hohen Anforderungen an die Baukon- 
struktion“ zwei „besonders qualifizierte 
Prüfingenieure“ vorschlug, akzeptierte 
der für die Baugenehmigung zuständige 
Landkreis Mayen-Koblenz bereitwillig. 
Die Zusammenarbeit mit Landrat Georg 
Klinkhammer gedieh prächtig. Seit 
1975, dem Jahr des Baubeginns, sitzt der 
Christdemokrat im RWE-Aufsichtsrat. 


Obwohl Kohls Kabinett schon Anfang 
1973 wußte, daß die SPD/FDP-Ko- 
alition in Bonn die Neugestaltung 
atomrechtlicher Genehmigungsverfah- 
ren plante, wonach etwa der Öffentliche 
Erörterungstermin erst nach Vorlage al- 
ler wesentlichen Gutachten erfolgen sol- 
le, wurde das Verfahren rücksichtslos zu 
Lasten von Einwendern durchge- 
peitscht. 


Der Vermerk eines Beamten aus dem 
Sozialministerium belegt die enge Kum- 
panei: Weil RWE-Ingenieure sich über 
„zu strenge“ Sicherheitsauflagen be- 
schwert hatten, wurden, entgegen vorhe- 
riger Absprachen, „Gutachterbedingun- 
gen erheblich abgeschwächt zugunsten 
der Antragsteller“. Auf diesem Weg wur- 
de die wichtige Auflage, aus dem Sekun- 
därkreislauf dürfe keine radiologische 
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Belastung bei Dampfabgabe in die At- 
mosphäre erfolgen, zurückgenommen. 


Das Tempo, das Landesregierung und 
RWE vorlegten, stieß sogar beim durch- 
aus atomfreundlichen TUV Rheinland 
auf Bedenken. Mehrfach mahnten die 
Prüfer, daß die von den Kraftwerksbau- 
ern vorgelegten Unterlagen für eine Be- 
arbeitung nicht ausreichten. Nur eine 
von elf eingereichten Unterlagen hatte 
„einen gewissen Aussagewert“. 


Von Anfang an tat sich der TÜV mit 
der Beurteilung des Reaktorkonzepts 
schwer. Der Essener Stromkonzern hat- 
te das deutsch-amerikanische Firmen- 
konsortium Babcock-Brown Boverie Re- 
aktor-GmbH (BBR) mit dem Bau des 
Kraftwerks beauftragt, um die marktbe- 
herrschende Position des Siemens-Un- 
ternehmens Kraftwerk Union zu bre- 
chen. 


Die Auftragsvergabe überraschte die 
Atombranche. Die Mannheimer BBR 
hatte bis dahin keinerlei Erfahrung im 
Kernkraftwerksbau. Das wußte auch die 
Mainzer Landesregierung. Nach einem 
Gespräch zwischen Wissenschaftlern, 
Ministerpräsident Kohl und Wirt- 
schaftsminister Holkenbrink notierte ein 
Ministerialer, daß sich „die Bedenken 
eines Gesprächsteilnehmers, daß Rhein- 
land-Pfalz als ‚Versuchskaninchen‘ die- 
nen soll, sich eher bestätigt als abge- 
schwächt haben“. Meldungen über Still- 
legungen von Kernkraftwerken, ver- 
merkte der Beamte, „machen doch wohl 
deutlich, daß das Risiko weitaus größer 
ist, als man dies uns hier vorstellt“. 


Aber die Landesregierung setzte sich 


über solch schwerwiegende Bedenken 
hinweg. Daran änderte sich auch nichts, 


als sich die Herstellerfir- 
ma weigerte, dem TUV 
wesentliche  Rechenpro- 
gramme zur Begutachtung 
vollständig vorzulegen. 
Das RWE berief sich da- 
bei auf Entscheidungen 
der U.S. Navy, die einen 
Teil der Entwicklungsar- 
beiten für BBR übernom- 
men hatte. 


Zwar sah das Wirt- 
schaftsministerium durch 
die  Geheimniskrämerei 
der US-Militärs zunächst 
„entscheidende Beurtei- 
lungsgrundlagen“ für das 
Genehmigungsverfahren 
„in Wegfall kommen“. 
Aber Atomminister Hol- 
kenbrink gab klein bei. Bis 
heute hat kein bundes- 
deutscher Gutachter die 
Original-Rechenprogram- 
me zu sehen bekommen. 

Auch die Reaktor-Si- 

cherheitskommission 
(RSK), oberstes Fachgre- 
mium für die Sicherheit 
von Atomanlagen, be- 
gnügte sich mit laschen 
Prüfungen. Über RSK- 
Chef Professor Adolf Birkhofer berich- 
tet ein Vermerk des Mainzer Wirt- 
schaftsministeriums, daß er angesichts 
geklärter Fragen bereit war, „die restli- 
chen ad hoc abzuhandeln“. Die RSK 
stimmte dem Bau des 1300-Megawatt- 
Reaktors bedenkenlos zu. 


Um das Projekt reibungslos durchzie- 
hen zu können, machten sich Holken- 
brinks Beamte intensiv Gedanken, wie 
sie skeptische Kommunalpolitiker in der 
Umgebung des Atomkraftwerks be- 
schwichtigen könnten. Denn trotz auf- 
kommender Kernkraftbegeisterung kam 
es vor Ort zu Protesten gegen die An- 
siedlung des Atommaeilers. 


So kritisierten die Stadtparlamente 
von Koblenz, Andernach und Neuwied, 
daß 
D der Reaktor in einem Ballungsraum 

angesiedelt werden sollte, in dem 
rund 350 000 Menschen leben; 

D das Kraftwerk direkt neben einem 
Naherholungs- und Wasserschutzge- 
biet liegt; 

> die Dampfmassen des Kühlturms er- 
hebliche Schäden anrichten würden, 
bis hin zu Gesundheitsgefahren für 
die Bevölkerung; 

> mit der Ansiedlung des Reaktors 
auch viel Geld für die Notfallvorsor- 
ge, etwa Krankenhäuser und Schutz- 
räume, ausgegeben werden müßte. 


Der Koblenzer Oberbürgermeister 
Willi Hörter (CDU) verlangte, daß an- 
stelle des Atomkraftwerks ein „gemein- 
sames Rathaus“ für die Städte Koblenz, 
Neuwied und Andernach gebaut werden 
müsse. Hörters erhebliche „planerische 
Bedenken“ ließen die Zahl der privaten 
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Einwender spürbar ansteigen — eine Re- 
aktion, die von der Landesregierung so 
nicht erwartet worden war. 


Angesichts der massiven Kritik knöpf- 
ten sich Kabinettsmitglieder die Rat- 
haus-Chefs einzeln vor. Wirtschaftsmini- 
ster Holkenbrink kümmerte sich persön- 
lich um seinen Parteifreund Hörter. Die 
Einwände aus Koblenz könnten, ver- 
merkte ein Ministerialbeamter, „nur auf 
diesem Wege aus der Welt geschaffen 
werden“. Die Einzeltherapie wirkte. 


Allein Neuwied blieb bei seinem Anti- 
Atom-Kurs und wurde prompt massiv 
behindert. So erlaubte das Wirtschafts- 
ministerium einer Neuwieder Delega- 
tion nur für wenige Stunden, Einblick in 
die Gutachten zu nehmen - ganz so, als 
handele es sich um die Ansiedlung einer 
Imbißstube und nicht um ein Atom- 
kraftwerk. Einige Expertisen blieben un- 
ter Verschluß. 


Und so ging’s weiter. Beim öffentli- 
chen Erörterungstermin im November 
1973, bei dem vor allem private Atom- 
gegner ihre Kritik vortrugen, lagen die 
entscheidenden Gutachten zur Erdbe- 
bensicherheit und Bodenbeschaffenheit 
nicht vor. 


Ein halbes Jahr später stellte sich her- 
aus, daß der vorgesehene Standort viel 
zu riskant war. Er lag genau über einer 
besonders gefährlichen Verwerfungszo- 
ne. Damit war das ursprüngliche Kon- 
zept nichts mehr wert. 


Die Anlage mußte nach Norden auf 
festen Untergrund verschoben werden. 
Da dieses Areal aber zu klein war, um 
den gesamten Komplex aufzunehmen, 
entschloß sich das RWE, Reaktor und 
Maschinenhaus zu trennen und durch 
Rohrleitungsbrücken miteinander zu 
verbinden — eine weltweit einmalige 
Konstruktion, die Atomexperten für be- 
sonders störanfällig und gefährlich hal- 
ten. 


Obwohl die Landesregierung über die 
notwendige Änderung der Pläne schon 
vor der ersten Teilgenehmigung infor- 
miert war, tat das Wirtschaftsministe- 
rium, als sei es bei der ursprünglichen 
Konzeption geblieben. Damit wurden 
Standort und Konzept einer Anlage ge- 
nehmigt, die gar nicht mehr errichtet 
werden sollte. 


Genau daran stieß sich auch das Bun- 
desverwaltungsgericht und erklärte die 
erste Teilgenehmigung letzten Septem- 
ber für rechtswidrig. Den Berliner Rich- 
tern war vor allem aufgefallen, daß der 
Kraftwerksbau sukzessive nach einer ge- 
änderten Konzeption freigegeben wur- 
de, die klammheimlich, elf Tage nach 
dem ersten Genehmigungsbescheid, 
nachgeschoben worden war. Diese Pro- 
zedur werteten die Bundesverwaltungs- 
richter als klaren Verstoß gegen das 
Atomgesetz. 


Die Entscheidung zwingt den Main- 
zer Umweltminister Alfred Beth zu neu- 
er Planung. Er muß mit dem Genehmi- 
gungsverfahren von vorn beginnen. Und 


die Koblenzer Verwaltungsrichter, die 
an der illegalen Genehmigungspraxis 
nichts auszusetzen hatten, müssen wo- 
möglich neu entscheiden. 


Die AKW-Bauer waren vom Verwal- 
tungsgerichtshof Rheinland-Pfalz mit 
Vorzug behandelt worden. Während den 
Vertretern der Atomindustrie und der 
Ministerien im Gerichtsgebäude ein ei- 
gener Raum mit Telephon zur Verfü- 
gung stand, saßen Kläger wie der Rent- 
ner Walter Thal, 78, und die inzwischen 
verstorbene Oberstudienrätin Helga Vo- 
winckel in den Verhandlungspausen al- 
lein auf dem Flur. 


Vom Präsidenten des Verwaltungsge- 
richtshofes, Heribert Bickel (CDU), den 
die Landesregierung vom einfachen 
Landrat in den zuständigen Senat gelif- 
tet hatte, wurden die Atomgegner „eis- 


Erdbebenforscher Grimmel 
Prozeßprotokoll mit Lücken 


kalt und arrogant“ abgefertigt, schildert 
Kläger Joachim Scheer das Verhand- 
lungsklima. 


Merkwürdig auch, daß das Tonband- 
gerät, im Gerichtssaal als Protokollhilfe 
eingesetzt, häufig dann versagte, wenn 
etwa der Erdbebenforscher und Stand- 
ortkritiker Eckhard Grimmel sich zu 
Wort meldete. Prompt fehlen Grimmels 
Gegenargumente im Prozeßprotokoll. 
Das Aufnahmegerät habe, so die offi- 
zielle Version, offenbar „die Passagen 
nicht aufgezeichnet“. 


Verwaltungsgerichtshof-Präsident He- 
ribert Bickel avancierte, 1983, nach Ab- 
schluß der wichtigsten Verwaltungsge- 
richtsverfahren um das AKW Mülheim- 
Kärlich, zum rheinland-pfälzischen Ju- 
stizminister. Seinen Senatskollegen 
Theo Zwanziger (CDU) ernannte die 
Landesregierung später zum Koblenzer 
Regierungspräsidenten. 
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„Offenkundig unreell, am Vorstand vorbei” 


Gerhard Mauz zur Verurteilung des Bauingenieurs Eugen Becker in Frankfurt 


Se Donnerstag vergangener Woche 
steht fest, daß Norbert Fischer, Vor- 
standsmitglied und Hauptkassierer der 
IG Metall in Frankfurt, Untreue nach Pa- 
ragraph 266 des Strafgesetzbuchs began- 
gen hat. Dieser Tatbestand wird mit Frei- 
heitsstrafe bis zu fünf Jahren oder mit 
Geldstrafe geahndet; in besonders 
schweren Fällen ist auf Freiheitsstrafe 
von einem bis zu zehn Jahren zu erken- 
nen. 


Norbert Fischeristtot. 60 Jahre alt, leg- 
te er sich am Abend des 10. November 
1987 bei Rosenheim in Bayern auf die Ei- 
senbahnschienen. Gegen ihn war nicht 
mehr zu ermitteln, gegen ihn war nicht 
mehr zu verhandeln. 


Doch am Donnerstag vergangener 
Woche ist in Frankfurt der Bauingenieur 
Eugen Becker, 61, von der 17. Großen 
Strafkammer des Landgerichts Frankfurt 
wegen Beihilfe zur Untreue verurteilt 
worden. Diese Beihilfe zur Untreue hat 
Eugen Becker zum Vorteil von Norbert 
Fischer geleistet. 


Eugen Becker wurde zu einem zur Be- 
währung ausgesetzten Jahr Freiheitsstra- 
fe verurteilt. Außerdem muß er innerhalb 
eines Jahres 150 000 Mark in Teilbeträ- 
gen zu 30 000 Mark an fünf verschiedene 
Vereine, von der Lebenshilfe bis zum Na- 
turschutz, zahlen. Das Gericht will die 
„relativ große Summe“ auf mehrere ge- 
meinnützige Empfänger verteilen. 

Die Strafkammer unter dem Vorsitzen- 
den Richter Rolf Schwalbe, 50, hat am er- 
sten Tag der Hauptverhandlung fürchten 
lassen, sie wolle anläßlich des Angeklag- 
ten Eugen Becker gegen Norbert Fischer, 
gegen die IG Metall und die Gewerk- 
schaften schlechthin verhandeln. 


Zu dieser Befürchtung drängte, daß 
ungewöhnlich stürmisch gefragt, vorge- 
halten und in freier Rede kommentiert 
wurde. Auch ist der Richter Schwalbe in 
der Vergangenheit nicht selten im Ge- 
spräch gewesen. 


Doch sieht man vom ersten Tag ab, so 
hat die Strafkammer sachlich verhandelt. 
Sie hat auch den Verdacht, der IG-Me- 
tall-Vorsitzende Franz Steinkühler sei 
nicht absichtslos zwei Tage vor der Kom- 
munalwahl in Hessen geladen worden, 
durch einen korrekten Umgang mit die- 
sem Zeugen widerlegt. 


Jedes uns bekannte andere Gericht der 
Bundesrepublik hätte Eugen Becker ver- 
urteilt. Und genauso wie die 17. Straf- 
kammer hätte jedes andere Gericht be- 
stimmte Feststellungen hinsichtlich Nor- 
bert Fischers anläßlich der Verurteilung 
Eugen Beckers in der mündlichen Ur- 
teilsbegründung öffentlich aussprechen 
müssen. 


Die IG Metall hat in einem Schreiben 
vom 21. Februar dieses Jahres versucht, 
ihre Verwaltungsstellen, Bezirksleitun- 
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Haupikassierer Fischer, Vorsitzender Steinkühler: „Unberechtigt allein verfügt“ 


gen und Bildungsstätten und auch ihren 
Vorstand und den Kontrollausschuß auf 
die unmittelbar bevorstehende Haupt- 
verhandlung gegen Eugen Becker einzu- 
stimmen. 


In diesem Schreiben war auch die Re- 
de von der Sorge, es könne versucht wer- 
den, daraus Kapital zu schlagen, daß 
Norbert Fischer tot ist. Und es hieß so- 
gar, man könne spekulative und tenden- 
ziöse Berichte in der Presse und in ande- 
ren Medien nicht ausschließen. 


Doch jetzt führt nichts daran vorbei, 
daß niemand versucht hat, aus einer 
Tragödie Kapital zu schlagen. Es kann 
auch nicht davon die Rede sein, daß der 
Vorsitzende Richter Schwalbe zuge- 
schlagen hat. Und die Warnung vor spe- 
kulativer und tendenziöser Berichterstat- 
tung hat die Tatsachen, die hereinbra- 
chen, nur noch niederschmetternder wir- 
ken lassen. 


1981 legte Norbert Fischer bei der 
Bank für Sparanlagen und Vermögens- 
bildung (BSV), einem Institut der Ge- 
werkschaften, 50 Millionen Mark zu 
neun Prozent für die IG Metall an. Dar- 
über unterrichtete er die IG Metall. 


Er informierte sie indessen nicht dar- 
über, daß er, „Höchst vertraulich“ und 
nur zur Kenntnis eines Vorstandsmit- 
glieds der BSV und seiner eigenen 
Kenntnis, einen Bonus von einer Mil- 
lion Mark, auszahlbar nach Beendigung 
der Anlage im Jahr 1985, vereinbart hat- 
te. 


Rechtsanwalt Hans-Heinrich Loh- 
mann, der Verteidiger Eugen Beckers, 
hat in seinem Plädoyer zutreffend her- 


vorgehoben (zugunsten seines Mandan- 
ten, der damals mit Norbert Fischer 
überhaupt noch nichts zu tun hatte), daß 
diese Vereinbarung aus dem Jahr 1981 
der „Kern des Verfahrens“ sei. Und oh- 
ne daß ihm widersprochen werden 
könnte, äußerte er sich auch über „Insti- 
tute, die keine Bedenken hatten“. 


Die Zeugenaussage des Vorstandsmit- 
glieds der BSV, das 1981 mit Norbert Fi- 
scher abschloß, handelte von „dem gro- 
Ben Kunden“, von der Rolle und Bedeu- 
tung des Mannes, mit dem man handels- 
einig wurde - einer Rolle und einer Be- 
deutung, die selbstverständlich undenk- 
bar machten und total ausschlossen, was 
in vielen, vielen „Warums“ dem Zeugen 
vorgehalten wurde. 

Hierher gehört auch, daß die Zahlung 
des Bonus, die, wie gesagt, nach Ab- 
schluß der Anlage, also im Mai 1985, 
vorgesehen war, bereits im Jahr 1982 in 
Angriff genommen wurde. Das geschah 
entgegen der Vereinbarung, in keiner 
Weise „ordnungsgemäß“. 404 000 Mark 
gingen mit nur einer Unterschrift, der 
von Norbert Fischer natürlich, auf ein 
Bankkonto in Basel. 

Diese 404 000 Mark sind verschwun- 
den. Die Verschwiegenheit der Schwei- 
zer Banken bedeckt bis heute dieses 
Konto. Doch wenn über dieses Konto 
spekuliert worden ist, dann seitens der 
IG Metall. 

Denn obwohl in dem Schreiben vom 
21. Februar 1989 auch davon die Rede 
ist, daß Norbert Fischer über Gelder der 
IG Metall „allein verfügt hat, obwohl er 
alleine dazu nicht berechtigt war“, so 
heißt es anschließend sibyllinisch, irre- 
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= llouemy 
COÖOCTBEHHO Y BCeX HEMEIIKHX 
BONAOK PyccKHe uHMeHa? 
Mo>xkeT ÖbITb II0TOMY, YTO Bce 
OHH XOTEJIH ÖbI ObITb HEMHOTO 
TaKHMH, KaK HaCTOAMaA 
pycckaa1 MocKoBcKaA BOIKAa. 


Warum haben eigentlich alle deutschen Wodkas russische Namen? Vielleicht, weil alle gern ein bißchen so wären wie der 
echt russische Wodka Moskovskaya. 


Ban D-5170 Jülich - Generalimporteur für Krim-Sekt, echt russische Weine und Wodka. Ist doch klar. 


\ SÜNRANERTRETUNG 


1: 


führend und eben spekulativ: „Die Ver- 
wendung der Gelder kann aber sowohl 
im Interesse der Organisation gelegen 
haben als auch die Möglichkeit einer un- 
erlaubten Verwendung einschließen, wo- 
bei allerdings unsere Erkenntnisse nicht 
den Schluß zulassen, daß Norbert Fi- 
scher sich persönlich bereichert hätte.“ 


Von den „Erkenntnissen“, die am 21. 
Februar 1989 einen Schluß noch nicht 
zuließen, ist später zu sprechen. Zu dem 
am 21, Februar noch immer nicht auszu- 
schließenden „Interesse der Organisa- 
tion“ an dieser Überweisung hat Franz 
Steinkühler, 51, als Zeuge eine klare 
Aussage gemacht: Die IG Metall hat kei- 
ne schwarzen Kassen. 


Auch Beträge, die man unterdrückten 
politischen Freunden im Ausland als 
Beitrag zu ihrem Kampf zukommen 
läßt, werden ordnungsgemäß verbucht. 
Es gibt da keine verwischenden Kunst- 
stücke in der Buchhaltung. Und es gab 
auch keinen „Organisationsbeitrag“, der 
über das Baseler Konto an irgendeine 
Organisation zu zahlen war, obwohl die 
Überweisung von Norbert Fischer den 
Vermerk „Organisationsbeitrag* trug. 
Die Formulierung vom möglichen „In- 
teresse der Organisation“ hatte zu Spe- 
kulationen über schwarze Kassen genö- 
tigt. Der Vorstandsvorsitzende Franz 
Steinkühler hat diese Spekulationen 
überzeugend widerlegt. 


1983 übernimmt Norbert Fischer die 
Bauabteilung, nachdem deren Chef bei 
einem Unfall ums Leben gekommen ist. 
1984 schließt er mit dem bei der Firma 
Züblin angestellten Eugen Becker einen 
Vertrag über den Bau der Bildungsstätte 
Lohr, der den Züblin-Angestellten Eu- 
gen Becker mit der „Projektsteuerung“ 
zusätzlich zu seiner Züblin-Aufgabe be- 
traut und ihm dafür ein Honorar von 
800 000 Mark plus Mehrwertsteuer zusi- 
chert. 


Der Vorstand der IG Metall billigt 
dieses Honorar, und er hätte, wie sich 
aus den Zeugenaussagen ergibt, auch zu- 
gestimmt, ohne Zögern und ohne Rück- 
fragen, wenn das Honorar höher gewe- 
sen wäre. Doch Norbert Fischer läßt nur 
800 000 Mark genehmigen — obwohl er 
Eugen Becker weitere 150000 Mark 
plus Mehrwertsteuer zugesichert hat mit 
der Anmerkung, daß er das sozusagen 
außerhalb der Geschäftsordnung selber 
regeln werde. 


Das Gericht hat daraus geschlossen, 
daß Norbert Fischer die Absicht hatte, 
Eugen Becker an sich zu binden, ihn 
willfährig zu machen. Es kommt zu die- 
sem Schluß auch aus anderen Gründen, 
etwa weil Eugen Becker selbst den Ent- 
wurf für den (nicht ausgeschriebenen!) 
Auftrag Lohr anfertigen durfte und weil 
dieser Vertrag eine „günstige Regelung 
hinsichtlich Verzugsschäden“ enthielt. 

Eugen Becker war gefügig. 1985 ging 
die Restzahlung aus dem Bonus von ei- 
ner Million auf das Konto in Camberg, 
für das er und Norbert Fischer zeich- 
nungsberechtigt waren, 595 774,19 
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Mark. „Zugunsten Bau Lohr IG Metall“ 
ging die Zahlung ein, doch aus diesem 
Betrag hat Eugen Becker mit knapp über 
300 000 Mark ein Tafelgeschäft für Nor- 
bert Fischer getätigt und die dabei Zug 
um Zug am Bankschalter (in Limburg!) 
übernommenen Wertpapiere Norbert 
Fischer ausgehändigt. 


Dies sei, auch für Eugen Becker, „so 
offenkundig unreell“ gewesen, so offen- 
sichtlich „unter Umgehung des Vor- 
stands“ und an der IG Metall vorbei vor 
sich gegangen, daß an seiner Beihilfe zur 
Untreue nicht zu zweifeln sei. Was mit 
dem Restbetrag auf die 595 774,19 Mark 
geschah, zwischen Eugen Becker und 
dem Architekten des Baus in Lohr, was 
für Eugen Becker dabei heraussprang — 
der Platz läßt eine Darstellung dieses 
grausigen Ablaufs nicht zu. 


Es steht dahin, ob man dem Architek- 
ten auch noch vor einem Strafgericht be- 
gegnen wird. Dann wäre gegebenenfalls 
Gelegenheit. Eugen Becker soll sogar 
der Diener dreier Herren gewesen sein, 
nicht nur der Firma Züblin und der IG 
Metall. Auch der Architekt will Leistun- 
gen Eugen Beckers bezahlt und keine 
Provisionen entrichtet haben, bewahre! 
Der Vorsitzende Richter Schwalbe fühl- 
te sich — berechtigt — an die antike Hydra 
erinnert. 


Es geschieht immer wieder, daß ein 
Mensch unbestreitbar Großes leistet, für 
die Bürger des Landes, für eine Institu- 
tion oder Organisation, für eine Partei 
beispielsweise (und das nicht eben sel- 
ten), und daß dann jählings ein Schatten 
auf diese Leistung fällt. Nur Bosheit hät- 
te der IG Metall daraus einen Vorwurf 
gemacht, daß ihr Hauptkassierer, ihr Fi- 
nanzminister sozusagen, entsetzlich und 
allzu menschlich gefehlt hat. 


Es hätte Stimmen gegeben, die, viel- 
leicht sogar hämisch, von mangelnder 
Kontrolle gesprochen hätten, von De- 
fekten in der Organisation. Doch dage- 
gen hätte gestanden, was in den Häu- 
sern, Institutionen und Organisationen 
dieser Kritiker geschehen ist und immer 
wieder geschieht. Und gegenüber einem 
Toten, einem Mann, der sich selbst 
buchstäblich hingerichtet hat, der über 
sich selbst erbarmungslos den Stab 
brach, hätte sich die Trauer um einen un- 
glücklichen Menschen durchgesetzt, das 
Mitgefühl für seine Angehörigen. 


Und man hätte schließlich auch der 
unbestreitbaren Leistung des Toten ge- 
dacht, der weiterhin unbestreitbaren 
Leistung. Der Tod Norbert Fischers, 
das, was er gefehlt hat, war kein Gewerk- 
schaftsskandal. Doch wie man um den 
Grund für seinen Tod herum Rätsel stif- 
tete und nährte: Das ist ein Skandal. 


Noch am 21. Februar 1989 hatte man 
keine „Erkenntnisse“, die einen Schluß 
zuließen. Zu diesem Zeitpunkt hatte 
man von der BSV (die auf nur eine Un- 
terschrift hin überwiesen hatte nach Ba- 
sel) längst 300 000 Mark auf die verlore- 
nen 404 000 Mark eingehandelt, in har- 
ten Verhandlungen, wie Franz Steinküh- 
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ler als Zeuge sagte. Und die Angehöri- 
gen Norbert Fischers waren für den Rest 
einschließlich Zinsen aufgekommen. 


Norbert Fischer hat vor seinem Tod 
an die Gewerkschaftsholding BGAG ei- 
nen Umschlag mit Wertpapieren ge- 
schickt, die die 595 000 Mark abdeckten. 
Man konnte sagen, daß die IG Metall 
keinen Verlust erlitten hat. Doch man 
durfte schon lange nicht mehr behaup- 
ten, daß man keine „Erkenntnisse“ hät- 
te. Ein Umschlag mit Aktien im Wert 
von fast einer Million ging gleichzeitig 
bei Thomas Wegscheider, 56, dem Vor- 
standsvorsitzenden der Bank für Ge- 
meinwirtschaft, der BfG, ein, der Bank, 
deren Kürzel besser mit „Bank fürs Ge- 
denken“ übersetzt werden sollte, seit sie 
im November 1986 zu 50 Prozent plus 
einer Aktie verkauft wurde; des Geden- 
kens an die Gewerkschaften und die Ge- 
meinwirtschaft... 


Die Wertpapiere in diesem Umschlag 
lagen in Hüllen, auf denen Namen von 
Familienmitgliedern Norbert Fischers 
standen. Die Papiere sind dem Anwalt 
der Familie übergeben worden. Dieser 
Umschlag enthielt aber auch einen Zet- 
tel: „Verzeih mir. Norbert“. Keine „Er- 
kenntnisse“? Franz Steinkühler und 
Thomas Wegscheider haben gewiß gu- 
ten Glaubens ausgesagt, diese Wertpa- 
piere seien für sie erklärlich gewesen, 
nachdem sie erfuhren, daß Norbert Fi- 
schers Frau eine sehr vermögende Frau 
ist. 

Norbert Fischers Sohn und Tochter 
waren als Zeugen zu hören. Ihre Mutter 
eine reiche Frau? Sie mußten dem wi- 
dersprechen. Sie haben sich in ihrer un- 
säglichen Situation bedrückend tapfer 
verhalten. Warum mußte sie als Anwalt 
Dr. Diether H. Hoffmann begleiten, der 
gescheiterte „Retter der Neuen Hei- 
mat“? 


Norbert: Fischer starb auf Eisenbahn- 
schienen. Sein kurz vor Kriegsende ge- 
fallener Vater war Eisenbahner. Norbert 
Fischers Frau war und ist seelisch 
schwer krank, und Norbert Fischer hat 
damit gelebt. Es wäre viel für ihn zu sa- 
gen gewesen, wenn er vor Gericht hätte 
erscheinen müssen. 


Die IG Metall hat versucht, den Tod 
ihres Hauptkassierers „auszusitzen“, wie 
das andere tun. Doch noch gibt es Men- 
schen, schweigen wir von den Mitglie- 
dern der IG Metall, von denen man er- 
wartete, daß sie die vieldeutigen Worte 
aus der Zentrale hinnehmen, die es trifft, 
wenn eine Gewerkschaft „aussitzt“. Von 
anderen ist man es bis zum Überdruß 
gewöhnt. Doch eine Gewerkschaft, die 
verschleiert, die abwiegelt, die so tut, als 
sei sie noch immer in Ungewißheit ge- 
fangen — das ist immer noch unfaßbar 
für viele. Und das ist auch dem Toten, 
seiner unstreitigen Leistung, seinem 
Leid gegenüber — „Ich habe unrecht ge- 
tan“, schrieb er zuletzt an seinen Sohn -— 
ohne die Pietät, auf die man sich nun bit- 
te nicht auch noch herausreden soll. 
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BUNDESBAHN 


Clevere Kunden 


Ein schwunghafter Handel mit Rück- 
fahrkarten bringt die Bahn jährlich 
um einige Millionen Mark. 


eden Werktag melden sich 100 bis 150 

Leute bei der Hamburger Mitfahr- 
Centrale am Högerdamm. Sie alle su- 
chen Autofahrer, die sie gegen eine ge- 
ringe Beteiligung an den Benzinkosten 
mit auf die Reise nehmen. 


Doch selten kann die Agentur mehr 
als 30 bis 40 Mitfahrgelegenheiten täg- 
lich vermitteln. Hin und wieder hilft sie 
daher anders aus — mit einer spottbilli- 
gen Fahrkarte der Deutschen Bundes- 
bahn. 


Mark. Viele kaufen daher nur das Spar- 
Ticket. Sie fahren für 120 Mark nach 
München und verzichten, weil sie noch 
in der gleichen Woche zurück müssen, 
auf ihren Rückreise-Anspruch. In Mün- 
chen kaufen sie sich dann wieder eine 
Spar-Karte für 120 Mark und lassen er- 
neut die Rückfahrt verfallen. Das ist 104 
Mark billiger als der Normalpreis. 


Für die Bundesbahn, so ein Sprecher 
der Frankfurter Hauptverwaltung, war 
es bald „ein offenes Geheimnis, daß der 
clevere Kunde den Super-Sparpreis 
nimmt und die Rückfahrt verfallen 
läßt“. Erst später dämmerte den Beam- 
ten, daß der ganz clevere Kunde die 
Rückfahrt nicht verfallen läßt, sondern 
weiterverkauft. Als Abnehmer stehen 
die über 200 Mitfahrzentralen bereit, die 
es in fast allen größeren Städten gibt. 


Dem grauen Markt mit den Spar-Tik- 
kets kam der Staatsbetrieb im vergange- 


Fahrkarten-Verkäuferin Ute Bohse (M.): Für 39 Mark von Hamburg nach Stuttgart 


Die Bahnfahrt von Hamburg nach 
München, 2. Klasse, ist dann beispiels- 
weise für 63 Mark zu haben. 19 Mark da- 
von nimmt die Agentur, 44 Mark erhält 
der Fahrkartenverkäufer. Das gefällt der 
Bundesbahn gar nicht: In einem Muster- 
prozeß will sie diese Praktiken verbieten 
lassen. 


Den blühenden Schwarzhandel mit 
den Tickets haben sich die Verkaufspro- 
fis der Bahn selbst eingebrockt. Vor zwei 
Jahren ließen sie sich die rosaroten Ra- 
batt-Tarife einfallen, um Autofahrer auf 
die Schiene zu locken, so mit einem 
„Super-Sparpreis-Ticket“: Für 120 Mark 
kann jeder mit dem Zug in einen beliebi- 
gen Ort der Bundesrepublik und zurück 
fahren — vorausgesetzt, zwischen Hin- 
und Rückreise liegt ein Wochenende. 


Das ist für Langstrecken ein lukratives 
Angebot — nicht nur, wenn der Bahn- 
kunde den Fahrschein für Hin- und 
Rückreise benutzt. Der reguläre Preis et- 
wa für die Strecke Hamburg-München 
beträgt 172 Mark, mit Rückfahrt 344 


nen Jahr auf die Spur. Im Intercity Ham- 
burg-Basel wurde eine Abiturientin er- 
wischt, deren Super-Spar-Ticket am Tag 
zuvor abgelaufen war; diese Spar-Fahr- 
scheine gelten nur für zehn Tage ab Rei- 
seantritt. 

Die Karte von Hamburg nach Stutt- 
gart, erklärte die junge Frau dem Kon- 
trolleur arglos, habe sie kurz zuvor ge- 
kauft - für 39 Mark bei der Mitfahr-Cen- 
trale am Högerdamm. Dort war ihr in 
der Eile versehentlich ein abgelaufenes 
Ticket ausgehändigt worden. 


Die Bahn forderte per Rundschreiben 
alle Mitfahrzentralen auf, den Karten- 
handel einzustellen. Nach Antritt der 
Reise dürfe die Karte, so steht es in den 
Beförderungsbedingungen, nicht an 
Dritte übertragen werden. 

Ute Bohse, die Inhaberin der Mitfahr- 
Centrale am Högerdamm, weigerte sich, 
den Tickethandel aufzugeben. Der 
Bahnkunde, argumentiert ihre Anwältin 
Petra Rogge, schließe mit dem Staatsun- 
ternehmen „keinen individuellen Beför- 
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Sucht man 
eine Antwort auf 
diese Frage, kommt 
man automatisch 
zu Wolf. 

Dennzumei- 
nen sorgtdie WOLF- 
typische „ziehende Ar- 


Winkel der Gartengerä- 


Arbeitstiefe. 


Der optimale Winkel 
schafft’s. Die gleichmäßige 
Arbeitstiefe. 


Blitzverschluß, der für 


fräse. Und das natürlic 


System. 


Ein Stiel - 
viele Werkzeuge. 

Das ist das 
multi-star-System. 


beitsweise“ für noch 
leichtere Gartenarbeit. 
Undderoptimale 


te für eine gleichmäßige 


Wechsel der Gartengeräte sorgt. 
Klick - und sofort sitzt am Stiel nicht 
mehr der Grubber, sondern z.B. die Garten- 


Beweis für ein durchdachtes 


Der gute Wolf und 
die Schule der Bodenpflege. 


Der Mensch geht aufrecht. 
Warum nicht auch bei der Gartenarbeit? 


Ebenso tüch- 
tig wie die WOLF- 
Gartengeräte sind 
natürlich auch die 
speziellen WOLF-Bo- 

denverbesserer. Zum 

Beispiel der biologische 

Regenwurm- 

Humus von 

Wolf, der 

den Boden 

wieder auf- 


Aufrecht stehen. Durch die 
ziehende Arbeitsweise der 
WOLF-Geräte. 


leben läßt. 
Das multi-star-System: Vom Kultivator Denn nur 
zur Gartenfräse in 5 Sekunden. die optima- 
Und jedes Werkzeug sitzt perfekt. le Versor- 


Boden auf. 


ein hervorragen- 
des Wachstum der Pflanzen. 

Zur Krönung der Garten- 
pflege empfiehlt sich zum guten 
Schluß das WOLF-Saatgut. Da 
bieten wir Ihnen ein 
vielfältiges Angebot 

Gartengeräte für geschmackvolle 

von Wolf den ° Spezialitäten,herr- ı 

superschnellen "WR liche Blütenpracht 
einen fliegenden und sensationelle 
Neuzüchtungen, na- = 
türlich wie immer in \ 
WOLF-Qualität. 

Von der ertragreichen, 
schmackhaften Busch- 7 
bohne über die knackigen woLF-Saatgut. Mit 
Radieschen bis hin zu blüh- erstklassigen Erbanlagen. 
freudigen Geranien und 
prachtvollen Sonnenblumen. Viel Vergnügen. 


Vor 
allem 
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ben alle 
multi-star- 


h superfest. Ein klarer 


Mehr zum Thema Bodenpflege beim Fach- 
handel,der auch die WOLF-Broschüre dazu hat. 


gung des Bo- Mit Regenwurm- 
dens garantiert Humus lebt der 


WOLF-Geräte GmbH, Postfach, 5240 Betzdorf, Tel. (027 41) 2810 


derungsvertrag, sondern kauft ein Pro- 
dukt, die Beförderungsleistung“. Jeder 
Inhaber einer gültigen Fahrkarte sei be- 
rechtigt, die bereits bezahlte Leistung 
von der Bahn zu verlangen. 

Das Landgericht Hamburg aber sah 
den Fall etwas anders: Bohses Mitfahr- 
Centrale, so das Urteil vom Donnerstag 
voriger Woche, verleite den Kartenbesit- 
zer zum Vertragsbruch. Dies sei ein Ver- 
stoß gegen das Gesetz gegen unlauteren 
Wettbewerb. 

Doch abgeschlossen ist der Fall noch 
nicht. Ute Bohse will Berufung einlegen. 

Für die Bahn geht es um einen „Scha- 
den in Millionenhöhe“. Der graue Tik- 
ketverkauf bringe das Schienenunter- 
nehmen jährlich um „mindestens sieben 
bis-zehn Millionen Mark“, meint Anwalt 
Arthur Nasner. „Unsinn“, hält Ute Boh- 
se gegen: „Wer zu einer Mitfahrzentrale 
geht, kann sich gar keine normale Bahn- 
karte leisten.“ 


RAUSCHGIFT 
Ein Sicherheitsfilter 


Bei offenen EG-Grenzen, fürchten Po- 
lizeipraktiker, wird der internationale 
Drogenhandel nahezu unkontrollier- 
bar. Nordrhein-Westfalens Justizmini- 
ster fordert schärfere Gesetze. _ 


ochenlang hatten Fahnder des Aa- 

chener Rauschgiftdezernats ein 
verdächtiges Pärchen observiert. Schlag 
Mitternacht, an einem Dienstag im Ja- 
nuar, griffen sie zu: In zwei Verstecken 
fanden die Beamten 113 Kilo Heroin - 
die größte Menge, die in der Bundesre- 
publik jemals sichergestellt wurde. 


* Am Dreiländereck Perl (Bundesrepublik) - 
Apach (Frankreich) — Schengen (Luxemburg). 


Der Stoff, beste Qualität, hätte den 
Drogenhändlern rund 20 Millionen 
Mark gebracht. Er stammte aus der Tür- 
kei und sollte, vermutet die Kripo, von 
Aachen ins Ausland transferiert wer- 
den. 


Als Polizeipräsident Heinrich Bön- 
ninghaus den Coup seiner Beamten ver- 
kündete, richtete er sogleich mahnende 
Worte an die Politiker. „Künftig“, so 
der oberste Grenzstadt-Polizist, werde 
die „Bekämpfung der Rauschgiftkrimi- 
nalität nicht mehr so erfolgreich“ sein: 
Wenn schon bald an der Westgrenze die 
Zolikontrollen wegfallen, vermutet er, 
entstehe „eine Lücke“, in die dann mit 
Macht das organisierte Verbrechen hin- 
eindränge. „Die Polizei“, weiß Bön- 
ninghaus, „kann sie allein unmöglich 
schließen.“ 


Am 1. Januar 1990 sollen wesentliche 
Teile jenes Abkommens in Kraft treten, 
das Bonn 1985 mit Frankreich und den 
Benelux-Ländern im luxemburgischen 
Schengen geschlossen hat. Danach muß 
sich, als Vorgriff auf ein geeintes Euro- 
pa, „die immer engere Union zwischen 
den Völkern“ auch „im freien Über- 
schreiten der Binnengrenzen“ zeigen. 


Die Grenzen aber, sagt der frühere 
Chef des Wiesbadener Bundeskriminal- 
amts (BKA), Horst Herold, „sind ein 
Sicherheitsfilter“. Wenn auch nach Poli- 
zeierfahrungen nur fünf, höchstens 
zehn Prozent des illegalen Drogen- 
marktes bei Kontrollen abgeschöpft 
werden — die Grenzen stellen allemal 
Barrieren dar. 


So wurden im vergangenen Jahr, den 
Dezember nicht mitgerechnet, an den 
Grenzen 558 Kilo Heroin, Kokain und 
Amphetamin („Speed“) sichergestellt, 
im Inland lediglich 380 Kilo. Allein 
6500 Verdächtige von Rauschgiftdelik- 
ten konnten 1988 beim Grenzübertritt 


Westdeutscher Grenzübergang*: 6500 Verdächtige ermittelt 


Essen 
wie Gott in 
Deutschland 


VARTA 


Führer 


Ein Blick in den Varta-Führer - 
und Sie finden immer das Richtige. 
Der Varta-Führer informiert in 
allen Preisgruppen über das 
Beste, gibt Auskunft über Preis- 
und Komfort-Kategorien ausge- 
wählter Hotels und Restaurants, 
mit Informationen über hotel- 
eigene Schwimmbäder, Garagen, 
Tennisplätze, Reitpferde und 
vieles mehr. 


Besonders Autofahrer-gerecht: 
Mit Übersichtskarten, Stadtplänen 
und Reisekarten und.einem Rat- 
geber für unterwegs. 


Aktuell, kritisch, unabhängig! 
Auf die Angaben im. neuen Varta- 
Führer können Sie sich verlassen. 
Unabhängige Inspektoren haben 
kritisch geprüft und neutral 
bewertet. Nur der Varta-Führer 
gibt so viele Informationen. Auf 
dem aktuellsten Stand. Nach dem 
Ortsalphabet geordnet. Mehr als 
18000 Empfehlungen auf mehr 
als 1100 Seiten. Der zuverlässige 
Begleiter für alle, die in Deutsch- 
land unterwegs sind. 


Jetzt bei Ihrem 
Buchhändler. Nur DM 46,80 


Der meistgekaufte Hotel- 
und Restaurantführer mit 
über 18.000 Empfehlungen 
in Deutschland. 


TABENE 


A ORIGINAL 


EAU DE TOILETTE 


super 
Concenitrated 


Jeder erlebi,ihn 
anders, Der @ineliebi 
sein&belebende 
Frische. Einanderer 
mag seine würzige 
Wärme.Herb kanner 
Sein undsspritzig und 
sChön, el&gant 

und geheimnisvoll. 
Im’Eau de Toilette 
erleben Sieden Duft 
von ’TABAC ORIGINAL 
besondersintensiv 
unddong-lasting. 


TABAC ORIGINAL: 
Das individuelle Duft- 
und Pflegekonzept für 
den Mann. 


Ah 
A / 


MÄURER-+HWIRTZ 


ÄDUELLE DUFT 


ermittelt werden. Eine „Abschaffung 
der Routinekontrollen“, prophezeite 
auch Interpol-Generalsekretär Ray- 
mond Kendall, hätte „verheerende Aus- 
wirkungen“. 

Um die „unweigerlich entstehen- 
den Sicherheitsdefizite* (BKA-Präsi- 
dent Heinrich Boge) aufzufangen, leg- 
ten die „Vertragsparteien“ deshalb im 
Schengener Abkommen fest, die Zusam- 
menarbeit ihrer Zoll- und Polizeibehör- 
den insbesondere im Kampf gegen „ille- 
galen Handel mit Betäubungsmitteln“ 
zu verstärken; Gesetze und Vorschriften 
sollen angeglichen werden. 


Bislang aber ist in Bonn wenig gesche- 
hen; Innenminister Zimmermann zwei- 
felt mittlerweile selbst, ob das zeitliche 
Ziel überhaupt noch erreicht werden 
kann. „Wir wissen einfach nicht“, klagt 
der nordrhein-westfälische Justizmini- 
ster Rolf Krumsiek (SPD), „was die 
Bundesregierung zum 31. Dezember 
1989 vorhat.“ 


Fest steht nur, daß rund 2300 Zöllner 
und Grenzschützer abgezogen und die 
Kontrollen an die Außengrenzen der 
EG verlegt werden sollen — etwa an 
Flug- und Seehäfen. Die alte „Kontroll- 
dichte“, kritisiert Boge, sei dann aber 
„nicht wieder erzielbar“. 

Die Lage ist schon bedrohlich genug. 
673 Menschen sind 1988 in West- 
deutschland an Drogen gestorben, so 
viele wie nie zuvor. Der Markt wird 
überschwemmt: Experten schätzen, daß 
zehn Tonnen Heroin in der Szene kur- 
sieren, die gleiche Menge an Kokain und 
Amphetamin sowie Hunderte Tonnen 
Haschisch und Marihuana. 

„Die Süchtigen, aber auch die Dea- 
ler“, berichtet ein Rauschgiftspezialist, 
„werden immer jünger“; fixende 15jäh- 
rige seien „längst keine Seltenheit 
mehr“. Allein in Nordrhein-Westfalen, 
als Grenzland eine Drehscheibe im Dro- 
gengeschäft, starben im vergangenen 
Jahr 179 Menschen. Die Zahl polizeibe- 
kannter Erstkonsumenten harter Dro- 
gen, wichtiger Indikator für die Entwick- 
lung, stieg um 2400 — dieser Zuwachs 
um 89 Prozent lag weit über dem Bun- 
desdurchschnitt. 

Nordrhein-Westfalen gilt unter Pol- 
zeiexperten als Umschlagplatz für He- 
roin aus dem Vorderen Orient und als 
Durchschleuse für Kokain aus Latein- 
amerika, das meist in Holland ankommt. 
Deshalb fordert Sozialdemokrat Krum- 
siek ein schärferes Vorgehen gegen die 
Rauschgiftkriminalität als die Bonner 
christliberale Koalition. 

Die Bundesrepublik und die Nieder- 
lande besitzen zwar eine 576 Kilometer 
lange gemeinsame Grenze; die beiden 
Länder handeln aber juristisch völlig un- 
terschiedlich. Hollands Staatsanwälte 
sind freier in ihrer Entscheidung, ob sie 
einen Drogentäter verfolgen oder nicht. 
Deutsche Ankläger unterliegen dem Le- 
galitätsprinzip, sie müssen jeder strafba- 
ren Handlung nachgehen. Entgegen- 
kommen können allenfalls „Eigenkon- 
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sumenten oder Ersttäter“ (Krumsiek) er- 
warten, wenn sie mit, vom Bundesge- 
richtshof normierten, „geringen Men- 
gen“ gehandelt haben. 


Das feierliche Schengener Verspre- 
chen, die einzelnen Betäubungsmittelge- 
setze aufeinander abzustimmen, hält 
Krumsiek deshalb für nahezu unerfüll- 
bar. Und BKA-Präsident Boge wiegelt 
ab: „Angleichung kann nicht bedeuten, 
auf die liberalste Linie einzuschwenken. 
Dieser Punkt ist einer der schwierig- 
sten.“ 


Polizeipraktiker sind besorgt, weil die 
Bundesregierung, trotz vorgesehener 
Öffnung der Grenzen, den juristischen 
Kampf gegen die Rauschgiftmafia noch 
gar nicht richtig aufgenommen hat. 


gleichzeitiger Senkung der Freiheitsstra- 
fe einzuführen (SPIEGEL 11/1989). 


Engelhard macht verfassungsrechtli- 
che Schwierigkeiten geltend. Doch sein 
nordrhein-westfälischer Kollege Krum- 
siek, selbst promovierter Rechtskundi- 
ger, kann die „juristischen Bedenkenträ- 
ger überhaupt nicht verstehen“. Das Ei- 
gentum sei „natürlich, ohne Frage, ge- 
schützt“. Wer sich in diesem Fall aus- 
schließlich auf die Verfassung berufe, 
beweise „falsch verstandene Liberalität, 
falsch verstandene Rechtsstaatlichkeit“. 
Krumsiek: „Wir brauchen einen starken 
Staat, der sich gegen die organisierte 
Kriminalität wehrt und nicht vor ihr 
kapituliert. Es hat keinen Sinn, sich mit 
Quisquilien zu befassen.“ 


Polizeichef Bönninghaus (r.), beschlagnahmtes Heroin*: Hanebüchener Formelkram 


Während in den EG-Staaten Frankreich, 
Italien und Großbritannien die Ab- 
schöpfung von Gewinnen aus illegalen 
Drogengeschäften gesetzlich geregelt ist, 
will Bonn auf weicher Linie bleiben. 


Bereits im August 1986 hatte die „Ar- 
beitsgemeinschaft Kripo“ der Innenmi- 
nisterkonferenz ein „Konzept zur Auf- 
spürung und Abschöpfung von Vermö- 
gensvorteilen aus illegalen Rauschgiftge- 
schäften“ vorgeschlagen. Ein Jahr später 
forderte Bundesinnenminister Zimmer- 
mann, „mit gesetzgeberischen Maßnah- 
men“ müsse „sofort begonnen werden“. 


Bundesjustizminister Hans Engelhard 
(FDP) legte einen entsprechenden Refe- 
rentenentwurf vor, zog ihn aber wieder 
zurück. Nun schlägt er in einem neuen 
Papier vor, eine „Vermögensstrafe“ bei 


* Mit Kriminalrat Heinrich Funken, am 25. Januar. 


Während Zimmermann sich „stolz 
den Photographen mit beschlagnahm- 
tem Rauschgift“ zeige, will Krumsiek 
den Dealern das gewinnbringende Ge- 
schäft notfalls auch mit verfassungs- 
rechtlich umstrittenen Mitteln vermie- 
sen. So schlägt er vor, das im Grundge- 
setz garantierte Brief- und Postgeheim- 
nis einzuschränken. 


Immer mehr Dealer verschicken den 
teuren Stoff in Kuverts oder Päckchen. 
Entdecken Zöllner bei einer Kontrolle 
oder Postbeamte in einer beschädigten 
Sendung zufällig Drogen, dürfen sie 
die Polizei nicht ohne weiteres benach- 
richtigen, zumindest ist die Rechtsauf- 
fassung nicht einhellig. Unstrittig ist le- 
diglich, daß die Zöllner „den gestellten 
Antrag auf Zollabfertigung zurückwei- 
sen“ können. Krumsiek: „Hanebüche- 
ner Formelkram.“ 
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Demner & Merlicek 


Sie sehen einen öster- 
reichischen Evergreen. 


Wenn Sie mit einem Schlag Ihre wohlverdiente Ruhe wiederfinden 
wollen: Begrüßen Sie unsere Fairways mit einem schwungvollen 
„Servus“, Die besten Plätze für Ihren Golfurlaub in Österreich 
entnehmen Sie dem Katalog „Golf Green Austria“ von der Öster- 
reich Information, Postfach 750075, 8000 München 75. Oder 
wenden Sie sich an Austrian Airlines. 


„Die wollen wissen, was los ist“ 


Axel Springers Erben kämpfen um die Macht im Presseimperium 


Die Lage im Springer-Verlag, Deutschlands größtem Zei- 
tungskonzern, ist gespannt. Nach katastrophalen Vermö- 
gensverlusten fällt es den Erben Axel Springers schwer, 


as schloßartige Gutshaus, umge- 

ben von Seen, Wiesen und Wäl- 
dern, gilt unter Landeskundigen als 
„Perle schleswig-holsteinischer Adels- 
kultur“. Das Areal unweit von Kiel ist 
von alten Lindenalleen umsäumt und 
mit kunstvollen Gärten geschmückt. Im 
Herrenhaus, vor 200 Jahren Sitz be- 
tuchter Landadeliger, wohnt eine al- 
leinstehende Frau. 


Inmitten prächtiger Barock- 
möbel und kostbarer Gemäl- 
de lebt hier die Verlegerwitwe 
Friede Springer, 46, eine 
blonde Gärtnerstochter von 
der Nordseeinsel Föhr. Das 
holsteinische Gut Schieren- 
see, einst Residenz der Fami- 
lie von Saldern, hatte Friede 
schon gemeinsam mit Ehe- 
mann Axel Cäsar Springer be- 
wohnt. Nun steht ihr, laut 
Springers Testament, das le- 
benslängliche Nutzungsrecht 
an dem Besitz der privaten 

Springer-Vermögensverwal- 
tung zu. 

Auf dem vornehmen Land- 
sitz, mit einem goldenen „S“ 
im steinernen Hauswappen, 
führt Friede Springer das zu- 
rückgezogene Leben einer 
Millionärserbin ohne feste 
Verpflichtungen. Je nach Jah- 
reszeit und Laune kann sie 
weitere ererbte Residenzen 
bewohnen: eine Villa auf der Berliner 
Wannseeinsel Schwanenwerder, ein 
Stadthaus an der Hamburger Alster, ei- 
nen Bungalow im Schweizer Kurort Klo- 
sters, ein Feriendomizil auf der Grie- 
cheninsel Patmos oder ein Haus im teu- 
ren Londoner Stadtteil Mayfair. 


Bisweilen zieht es die Friesin auch auf 
die heimische Insel im norddeutschen 
Wattenmeer. Dort hat sie sich neben 
dem Elternhaus gerade ein eigenes An- 
wesen bauen lassen und dient der ge- 
meinnützigen „Ferring-Stiftung“, be- 
nannt nach dem Friesenwort für Föhr, 
als Medienreferentin. 


Motto ihres Alltags könnte der Name 
eines früheren Lusthauses auf Gut 
Schierensee sein, den Axel Springer 
auch seiner Schwanenwerder-Villa gab: 
„Iranquillitati“ — der Ruhe gewidmet. 


* Die Axel Springer Verlag AG setzt mit den Blät- 
tern „Bild“, „Die Welt“, „Bild am Sonntag“ und 
„Welt am Sonntag“, „Hörzu“, „Funk Uhr“, „Bild- 
woche“, „Bild der Frau“, „Sport Bild“, „Auto Bild“, 
„Journal für die Frau“, „Hamburger Abendblatt“, 
„Berliner Morgenpost“, „B.Z.“, „Bergedorfer Zei- 
tung“, „Elmshorner Nachrichten“ und anderen Me- 
dienaktivitäten jährlich rund drei Milliarden Mark 
um. 
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Doch der Eindruck täuscht. Berufs- und 
Privatleben der Verlegerwitwe werden 
überschattet von machtpolitischen Intri- 
gen, undurchsichtigen Börsengeschäften 
und Millionen-Transaktionen von Erben 
und Konkurrenten — als wär’s „Denver“ 
oder „Dallas“ an der Elbe. 


Rund eindreiviertel Milliarden Mark 
hatte sich Axel Springer zu Lebzeiten 


Ehepaar Springer (1980): „Dallas“ an der Elbe 


die zurückgeholte Aktienmehrheit zu halten. Zwei rivali- 
sierende Bewerber, Leo Kirch und Hubert Burda, lau- 
ern noch immer auf die Macht im Springer-Konzern. 


aus der Konzernkasse auf seine Privat- 
konten überweisen lassen. Doch davon 
ist, nach katastrophalen Fehlern seiner 
Anlageberater und Vermögensverwalter, 
nur ein Bruchteil übriggeblieben. 

Die Familienerben mußten sich im 
letzten Jahr hoch verschulden, um die 
Mehrheit am Axel Springer Verlag zu- 
rückzukaufen, die der Verleger vor sei- 
nem Tod im September 1985 abgegeben 
hatte. „Wir haben die Aktienmehrheit 
zurückgeholt“, triumphierte Springers 
Testamentsvollstrecker und Aufsichts- 
ratsvorsitzender Bernhard Servatius, 56, 
nach dem Rückkauf im April letzten 
Jahres, „wir geben sie auch nicht mehr 
her.“ 

Dennoch bleibt ungewiß, ob der 
Springer-Clan trotz aller Entschlossen- 
heit die Herrschaft im konservativ ge- 
prägten Zeitungskonzern behaupten 
kann. Zwar hat Axel Cäsar Springer, 
Gründer des größten deutschen Zei- 
tungsverlags*, die Hinterbliebenen mit 
dem Nötigsten versorgt, ihnen im Testa- 
ment Beiträge zu einer „angemessenen 
Lebensführung“ garantiert. Und Serva- 
tius, ein Hamburger Anwalt und lang- 
jähriger Springer-Vertrauter, läßt die Er- 
ben aus dem Nachlaß gut bedienen — 
wie hoch die Auszahlungen jeweils sind, 
behält Nachlaßverwalter Servatius aller- 
dings für sich. 

Doch entscheidend sind die Verlags- 
geschäfte. Ohne ausreichende Erträge 


Springer-Landsitz Gut Schierensee: Die Witwe mit dem Nötigsten versorgt 
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SOPEXA 


Fitou,Corbieres, Minervois 


DIE ENTDECKUNGEN DES SÜDENS. 


„Wißt Ihr noch? Autoroute du Soleil bis Orange und dann rechts immer Richtung sonnige Entdeckung: nach Fitou, nach Corbieres, nach Minervois. 
Zu diesen tollen kräftigen Rotweinen. Echte A.O.C.-Weine, die trotzdem noch so herrlich preiswert sind. Und irgendwie sind wir dabei geblieben“ 


Appellation d’Origine Contrölee. Ausgezeichnete Qualität. (Q] 


könnten die Erben ihre Verbindlichkei- 
ten auf Dauer nicht bezahlen. 


Bedacht wurden im Springer-Testa- 
ment, neben der jungen Witwe Friede, 
die Springer-Tochter Barbara Choremi, 
53, geschiedene Ehefrau eines französi- 
schen Kaufmanns griechischer Abstam- 
mung, und Springer-Sohn Nicolaus Rai- 
mund, 26, Student der Betriebswirt- 
schaftslehre, sowie die Enkel Axel Sven, 
23, der ebenfalls Betriebswirtschaft stu- 
diert, und Ariane Melanie, 26, die in 
München eine Journalistenschule absol- 
viert hat. 


Die Mutter der Enkel, das ehemalige 
Photomodell Rosemarie, 45, einst Axel 
Springers Schwiegertochter, die in Mün- 
chen lebt, findet es sogar ein bißchen 
üppig, was ihre beiden Sprößlinge so 
aufs Konto bekommen. Doch für die 
beiden jüngsten Erben, die Kinder von 
Springers Erstgeborenem Axel junior, 
hat der Großvater eben auch den groß- 
zügigen Servatius zum Testamentsvoll- 
strecker bestimmt. 


Ein bißchen leichtlebig scheint es in 
München schon zuzugehen, die Schütz- 
linge sind nicht gerade für brennenden 
Ehrgeiz bekannt. Der sonst so abstinen- 
te Axel Sven baute vorletztes Frühjahr 
leicht alkoholisiert einen Autounfall, bei 
dem er sich einen Schädelbruch zuzog. 


Der junge Springer hatte schon zum 
zweitenmal Pech. Vor vier Jahren war 
der Gymnasiast in seinem Internat, dem 
Lyceum Alpinum im Schweizer Zuoz, 
von ehemaligen Lyzeumsschülern gekid- 
nappt und 65 Stunden als Geisel gefan- 
gengehalten worden. Die Täter, die von 
der Springer-Familie 15 Millionen Mark 
erpressen wollten, wurden später zu 
Haftstrafen verurteilt. 


Weniger aufregend, aber gleichfalls 
bewegt verläuft das Leben von Schwe- 
ster Ariane. Zuletzt jobbte sie im 
Münchner Verlagshaus Hubert Burda - 
mal im Organisationsbüro für die Bam- 
bi-Preisverleihung an Film- und Fern- 
sehstars, mal in der Redaktion der neuen 
Frauenzeitschrift „Elle“. Burda-Blatt- 


Burda-Plus nach fünf Jahren: 
275 Millionen Mark 


macher Günter Prinz, 59, zuvor im Vor- 
stand des Axel Springer Verlags, küm- 
mert sich um die Kinder seines toten 
Freundes Axel junior und will Ariane 
jetzt, damit sie was Richtiges lernt, eine 
Ausbildung als Redakteurin bei Sprin- 
gers „Hamburger Abendblatt“ vorschla- 
gen. 


Axel Springer junior hat sich vor neun 
Jahren an der Hamburger Alster er- 
schossen. Seine beiden Kinder fühlen 
sich dem Erbe und Verlag des Großva- 
ters noch so eng verbunden, daß sie mit 
dem Rückkauf der Mehrheit, trotz aller 
finanziellen Risiken, „völlig einverstan- 
den“ waren. 
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Witwe Friede, die nach der Heirat mit 
Axel Springer 1978 als letzte in die Fa- 
milie gekommen war, legte Wert darauf, 
die Miterben über den Verhandlungs- 
stand „jeweils zu informieren“ und „im 
Einverständnis mit allen zu handeln“. 
Das fiel ihr bei den Kindern des Groß- 
verlegers in doppelter Hinsicht leicht. 


Mit Tochter Barbara Choremi, die mal 
in Zürich, mal in Klosters lebt, ist die 
Springer-Witwe gut befreundet. Und 
den Springer-Sohn Nicolaus, den der 
Vater „Lumpi“ nannte, hütete Friede, 
bevor sie Frau Springer wurde, als 
Kindermädchen im Familien-Chalet 
des Schweizer Prominentenwohnorts 
Gstaad. 


Manchmal steigt bei Lumpi, der mit 
seiner Schweizer Frau Kuki noch immer 
in Gstaad lebt, ein Fest, von dem selbst 
die reiche Nachbarschaft noch lange 
spricht — wie die Flick-Neffen Mick und 
Muck oder die ägyptischen Immobilien- 
Nabobs Mohammed und Salah Fayed, 
denen das Londoner Kaufhaus Harrods 
gehört. Zum fünften Hochzeitstag luden 
Nicolaus und Kuki, ein Jahr ist’s her, 


Axel Springer GmbH 


Erbengemeinschaft 
Axel Springer 
Gesellschaftfür Publizistik 
GmbH &Co 


50,1% 
(von Burda zurückgekauft: 26%) 


PEN ost 


200 Gäste zu einer denkwürdigen Drei- 
Tage-Party ins verschneite Berner 
Oberland, wo die Springer-Sippe bei 
Fondue und Dixieland mit Popstars, 
Prinzen, Modeschöpfern und Indu- 
striellen feierte. „Zum Abschluß“, mel- 
dete Springers „Bild“ aus Gstaad, 
„bekam jeder ein Poloshirt mit dem 
aufgedruckten Bild des Hauses der 
Gastgeber.“ 


Doch geschäftliches Ungemach ver- 
düstert das Leben der Jet-set-orientier- 
ten Verlagserben so sehr, daß sich 
sonst sorgenfreie Mitfeierer bisweilen 
Gedanken um den Nachwuchs ma- 
chen. Es sei kein Zufall, daß gleich 
zwei Springer-Erben, Sohn Nicolaus 
und Enkel Axel Sven, Betriebswirt- 
schaft studieren, meint ein Vertrauter 
der Familie: „Die wollen wissen, was 
los ist.“ 

Einer von denen, die in Gstaad dabei 
waren, ist an der Ungewißheit nicht 
ganz schuldlos: der geschäftstüchtige 
badische Verlegererbe Frieder Burda, 
52. Über eine halbe Milliarde, genau 
530 Millionen Mark, mußten die Sprin- 
gers unter Führung von Witwe Friede 


FRIEDE SPRINGERS IMPERIUM 


Leo Kirch 


Vinkulierte Namensaktien”* 
(Depotbank: Deutsche Bank) 


10% direkt 
15% über Treuhänder 


24,9% 


_ AXELSPRINGER VERLAG AG 


*Vinkulierte Namensaktien dürfen nur mit az der BODEN Gesellschaft veräußert werden 


Hamburger 
N 

Bill  . Bergedorfer Zeitung ai 
ern F en 7 LT..SONNTAG ie 


Die Stimmrechte liegen zu je einem Drittel (unabhängig v von der Verteilung des Kapitals) bei: 
Friede ei + Bernhard Servatius - Ernst Cramer 
Geschäftsfüh Testamentsvollstrecker}- 


rer und 
Die AXEL SPRINGER GmbH führt als Komplementärin die Geschäfte 
derAXEL SPRINGER GESELLSCHAFT FÜR PUBLIZISTIK GmbH & Co 


Kommanditkapitalder AXEL SPRINGER GESELLSCHAFT 


Stammkapital der 


= DE a 9  ıd = PUBLIZISTIK GmbH &Co._______ 5009170 Mark 
davon je 30 000 Mark aufdie Antelk in.der = 

Geschäftsführer übertragen --—. 90.000 Nark Erbengemein- 

der Erbengemeinschaft bleiben ___-_---- 910 000 Mark gar RR 


Stimmrechtslose Anteile in der Erbengemeinschaft: 


Springer 


Ariane Springer 4,55% 155 ringen 


ErnstCramer 3,0% 3,0% Bernhard Servatius 


Barbara Choremi 10% 10% Nicolaus Springer 
Ariane Springer 5% 5% Axel Sven Springer 
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KÜPIERERNORMEN DURCHBR 


Wie oft ist von neuen Kopierer- 
Generationen die Rede, die bei genauerer 
Betrachtung doch lediglich den alten Normen 
entsprechen. 

Hier nun ist vom neuen CANON NP 8580 
die Rede. Dem Hochgeschwindigkeits- 
Kopierer, der gleich mehrere Normen bricht. 


OCHEN. 


Er relativiert die Vorstellungen von 
Kopier-Geschwindigkeit. Schließlich liefert er 


Ihnen mehr als eine DIN A4-Kopie pro 
Sekunde. 82 Stück Minute für Minute. Mehr 
als jeder andere in dieser Klasse. 
Doppelseitiges Kopieren und automa- 
tische Originalwendung gehören für den 
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DIE FÜHRUNGSKRAFT 


CANON NP 8580 ganz selbstverständlich zum 
Standard. Und daß der 20-Fach-Sorter mit 
integrierter Heft-Automatik eine absolute 
Weltneuheit ist, sei hier nur am Rande 
erwähnt. 

Was ihn letztlich - bei aller techno- 
logischen Leistungsfähigkeit - so absolut 
einzigartig macht, ist aber sein verblüffen- 
des Preis-/leistungs-Verhältnis. Anderswo 
müßten Sie zweifellos wesentlich tiefer in 
die Tasche greifen. 

Sie sehen also: Es ist doch noch möglich, 
verstaubte Kopierernormen zu durchbrechen 
- für CANON. 


Sie wollen mehr wissen über unsere verblüffenden Canon- 
Kopierer? Einfach Coupon einsenden. 

Wir senden Ihnen unverbindlich ausführliches Informations- 
Material. 

CANON Copylux GmbH, 

jellersbergstraße 2-4, 4040 Neuss 


| Name 
| Straße 


PLZ/Ort 
CANON Inc. 


IFEMA, 
SCHAUEN SIE 
REIN! 


Dank der Arbeit eines Expertenteams 
überbieten sich die Teilnehmerzahlen bei IFEMA 
von Jahr zu Jahr selbst. 

IFEMA organisiert 40 nationale und 
internationale Messen und Ausstellungen von 
hohem Niveau, was Teilnahme, Qualität und 
Wirtschaftlichkeit anbetrifft. 

1987 waren bei IFEMA 13.000 Aussteller 
und 500.000 Fachleute aus 300 Sektoren und 
Unterbereichen und 120 Ländern vertreten. 

Einen entscheidenden Schritt machtIFEMA 
mitder bevorstehenden Eröffnung ihres neuen 
Messegeländes in der Nähe des internationalen 
Flughafens Barajas. 

Ein weiterer Beitrag zur Entwicklung der 
europäischen Wirtschaft. 


NOTIEREN SIE SICH IFEMA-MADRID 
EIN GESCHÄFT FÜR IHR GESCHÄFT! 


MESSE ORGANISATION MADRID 
ö Recinto Ferial Casade Campo 
Avda. de Portugal, s/n. 28011 Madrid + Teil. (91)470 1014 
Telex 44025-41674 IFEMA-E » Fax (91) 4643326 Spanien 


Springer-Söhne Axel (1978), Nicolaus: Vermögenskatastrophe in Florida 


letztes Jahr hinblättern, um 26 Prozent 
der Springer-Aktien von Frieder Burda 
und seinem älteren Bruder Franz, 56, 
zurückzukaufen. 

Die beiden „F-Brüder“, wie sie ge- 
nannt werden, hatten vorübergehend ei- 
nen Aktienpool mit dem Münchner 
Filmgroßhändler Leo Kirch, 62, for- 
miert und drohten, die angestrebte 
Mehrheit gegen die Springer-Erben ein- 
zusetzen. Die Familie kaufte das Burda- 
Paket schleunigst zurück. Zusammen 
mit dem noch vorhandenen Nachlaßbe- 
stand von 27 Prozent war es die kon- 
zernintern umjubelte Mehrheit. Das 
„Hamburger Abendblatt“ freute sich: 
„Ein Sieg der Vernunft.“ Die Springers: 
„Wir sind wieder wir.“ 


Doch Frieder und Franz sind in Wahr- 
heit die einzigen lachenden Erben des 
Berliner Zeitungszaren. Denn Axel 
Springer hatte ihnen und ihrem Bruder 
Hubert, der sich später von ihnen trenn- 
te, das Verlags-Viertel 1983 zu einem 
Vorzugspreis verkauft, weil er in ihnen 
die richtigen verlegerischen Erben zu se- 
hen glaubte. 

Nur 255 Millionen Mark zahlten die 
Burda-Buben für das Paket. Gut fünf 
Jahre später reichten die „F-Brüder“ es 
mit einem Aufschlag von 275 Millionen 
Mark an die Springers zurück. 


Ähnliche Fortüne hatte Axel Springer 
bei seiner privaten Kapitalanlage nicht 
gehabt. In ständiger Sorge vor einem 
Einmarsch der Russen legte der anti- 
kommunistische Pressemagnat sein 
Geld am liebsten weit weg von Deutsch- 
land an. Dort verloren die Anlagen dann 
oft rapide an Wert. 


Während Verlegerkollegen wie Rein- 
hard Mohn (Bertelsmann) und Alfred 
Bauer (Heinrich Bauer Verlag) erwirt- 
schaftete Erträge meist wieder in ihre 
Medienkonzerne steckten und die Un- 
ternehmen dadurch immer stärker 
machten, brachte Springer seine Kon- 
zernmillionen in eine trügerische Sicher- 
heit. Er kaufte sonnige Immobilien in 
Portugal und Südafrika, waldige Lati- 
fundien in Kanada, riesige Viehweiden 
und Ferienwohnungen in den USA. 


Mit seinem bekannten Tick für Aristo- 
kraten vertraute er dabei blind zwei adli- 
gen Generalbevollmächtigten: dem soi- 
gniert-stillen, inzwischen verstorbenen 
Heinrich V. Prinz Reuss, ehedem Vor- 
standsmitglied beim norddeutschen Ta- 
bakkonzern Brinkmann AG, und zuvor 
dem forschen Eberhard von Brau- 
chitsch, 62, der nach seiner knapp zwei- 
jährigen Springer-Tätigkeit geschäfts- 
führender Flick-Gesellschafter war und 
1987 im Bonner Parteispenden-Prozeß 


Springer-Enkel Ariane, Axel Sven: „Angemessene Lebensführung“ 
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Wenn Sie mal mit Menschen 
sprechen, die in Timberland leben, hören 


Sie eigentlich nur Gutes. Dieeinensagen, 


es liegt an dem ganz besonderen Klima, 


daß man sich in Timberland so wohlfühlt. 


in Timberland auf Schritt und Tritt be- 

gegnet. Viele bezeichnen es auch als aus- 

gesprochenes Privileg, in Timberland zu 

leben. Und wieder andere geben der 

klassischen Funktionalität die Punkte: 

Ob in den Bergen, auf dem Wasser oder 
65 i 


in der Stadt - 


in Timberland 
ist man immer gut aufgehoben und kann 


sich überall sehen lassen. 


In Ernberland 
laßt's sich 
gut leben! 


Drei der klassischen Timberland Boat Shoes: 
der Two Eyelet Classic (oben), der One Eyelet 


Kiltie (Mitte) und der Two Eyelet Casual. Alle 
Modelle sind handgenähte Mocassins aus wei- 
chem, ölimprägniertem Leder. Dassind dieidealen 
Begleiter für Business und Freizeit. 


Timberland & 
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In Timberland läßt’s sich gut leben. 
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Falls Sie nach all diesen positi- 
ven Aussagen etwas neidisch geworden 
sind, weil Sie noch nicht in Tonberland 
leben, keine Angst: Timberland ist abso- 
lut demokratisch - jeder kann einreisen 
und ist herzlich willkommen. 

Über die Einreisebestimmungen 
müßten Sie allerdings mit einem unserer 
Botschafter sprechen. Derist überall dort, 
wo es Schuhe 
gibt. 


sich jetzt hin 


gute 
Oder 


aber Sie setzen 


und schreiben 


ne, Ze 
Embassy 


einen netten Brief an unse- 
ren Minister für Öffentlichkeitsarbeit. 
Seine Adresse: 

TIMBERLAND GmbH, 
Münchner Str. 3, 8026 Ebenhausen, 


Tel.: 08178/4971. 
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Starker Iyp... 
ContiSportC 


zu 550000 Mark Geldbuße und zwei 
Jahren Haft auf Bewährung wegen 
Steuerhinterziehung und Beihilfe dazu 
verurteilt wurde. In all den Jahren be- 
hielt er bei Springer einen Beraterver- 
trag. 

Springers wohl schlimmstes Vermö- 
gensdebakel richteten die beiden Edel- 
leute mit dem — durch Brauchitsch ein- 
gefädelten — Kauf von drei großen Fe- 
rienkolonien in Florida an. So erwarb 
Springers Vermögensgesellschaft Finin- 
vest auf Key Biscayne, einer Atlantikin- 
sel vor der Küste von Miami, die „Key 
Colony“ mit 1172 Eigentumswohnun- 
gen und einem erhofften Wiederver- 
kaufswert von 600 Millionen Mark. 


Doch nach dem Ankauf Mitte der 
siebziger Jahre schreckte ein dramati- 


Mit Gold- und Grundbesitz 
die Schuldenlast erleichtert 


scher Anstieg der Dollarzinsen wohlha- 
bende Amerikaner vom Wohnungskauf 
ab. Mit redaktionellen Kaufempfehlun- 
gen und Werbeinseraten in Springer-Zei- 
tungen versuchte Anfang der achtziger 
Jahre die — als Springer-Gesellschaft 
nicht erkennbare — Fininvest vergeblich, 
deutsche Anleger für die Wohnungen in 
den leerstehenden Springer-Wohn- 
blocks zu begeistern. Erst in letzter Zeit 
konnten die Liegenschaften einigerma- 
Ben zügig verkauft werden, allerdings 
mit gewaltigen Preiseinbußen. 


Ebenso unergiebig blieb der Aufkauf 
ganzer Landstriche in Kanada, auf de- 
nen riesige Freizeitparks entstehen soll- 
ten. „Das ist alles nichts geworden“, sagt 
ein Insider. Klappte es einmal besser, 
machte der Dollar-Währungsverlust die 
erreichten Wertzuwächse weitgehend zu- 
nichte — so beim Apartmenthaus „Four 
Winds“ in Montreal und bei einem weit- 
läufigen Farmland-Areal im Norden der 
USA. 


Schließlich brachten sich die Fami- 
lienerben auch noch selbst um flüssiges 
Kapital, als sie es am nötigsten brauch- 
ten. Sie lieferten die wuchtige Erb- 
schaftsteuer nach Axel Springers Tod 
zügig beim Finanzamt ab, statt Raten- 
zahlungen über mehrere Jahre auszu- 
handeln. In drei Teilen, nach dem jewei- 
ligen Stand der Nachlaßprüfung durch 
die Steuerbeamten, ging die Abgabe oh- 
ne Stundungsanträge über den Tisch. 


So waren sie froh über jede zusätzliche 
Million, mit der sie ihre Schulden bei 
der Hamburgischen Landesbank und 
anderen Kreditinstituten verringern 
konnten. Rund 400 Millionen Mark, 
heißt es im Konzern, hätten sich die 
Springers auf einen Schlag bei den Ban- 
ken pumpen müssen, um den letzten 
Teilbetrag der Erbschaftsteuer und 
gleichzeitig Geld für den Burda-Deal 
aufzubringen. Inzwischen verschafften 
sie sich Luft, indem sie kurzfristige in 
langfristige Kredite umwandelten. 
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Auch mit Kleinigkeiten erleichterten 
sie ihre Lage. So verkauften sie einen 
erst 1986 erworbenen Familienanteil an 
den hochprofitablen „Kieler Nachrich- 
ten“ (24,5 Prozent) weiter an de F&F 
Burda KG in Baden-Baden, die Holding 
der „F-Brüder“. Den Mehrheitsanteil 
am Springer-Verlag, der sich aus ihrem 
Familienbesitz und dem zugekauften 
Burda-Paket auf rund 53 Prozent addier- 
te, schmolzen sie auf 50,1 Prozent ab. 


Es wird sogar erwogen, die Berliner 
Abteilung der privaten Springer-Vermö- 
gensverwaltung (verbleibender Sitz: 
Hamburg) aufzulösen; der langjährige 
Leiter Manfred Hohl würde sich dann 
wohl einen neuen Job suchen müssen. 
In den nächsten Wochen soll der Aus- 
verkauf ausländischer Springer-Immobi- 
lien abgeschlossen werden. Goldvorräte, 
in denen ein Teil des Familienvermö- 
gens angelegt war, sind bereits abgebaut 
und zu Geld gemacht. 


Dennoch hängt die kreditbelastete Fa- 
milienherrschaft im Hause Springer al- 
lein von der Konzernentwicklung ab. 
Und im Springer-Konzern sieht es nach 
Ansicht von Skeptikern wirtschaftlich 
auf lange Sicht nicht gut aus. Die Frank- 
furter Filiale der Bank in Liechtenstein 
empfahl den Besitzern von Springer-Ak- 
tien zum Jahresbeginn: „Verkaufen!“ 


Größter Geldbringer des Verlags ist 
noch immer die „Bild“-Gruppe. Doch 
die „Bild“-Zeitung verlor seit 1982 über 
eine Million Auflage, allein von 1987 bis 
zum letzten Jahr, jeweils im letzten 
Quartal, waren es 578 000 Exemplare 
weniger. In diesem einen Jahr sackte 
„Bild der Frau“ sogar um 940 000 Hefte 
ab, „Bildwoche* um 45000, „Auto 
Bild“ um 30 000. 


Die „Welt“ (Auflage: 220 000) konnte 
sich in letzter Zeit halten, liegt aber um 
gut 130 000 Exemplare hinter der kon- 


Das Massenblatt „Bild“ hat 
Journalistische Probleme 


kurrierenden „Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung“ zurück. „Hörzu“ und „Funk 
Uhr“ rutschten weiter abwärts, während 
die Programmzeitschriften anderer Ver- 
lage hinzugewannen. 


„Die inhaltlich weniger anspruchsvol- 
len Springer-Zeitungen“, bilanzierte die 
Bank in Liechtenstein in ihrer Negativ- 
Empfehlung, würden durch die zuneh- 
mende Konkurrenz von Funk und Fern- 
sehen hart getroffen. 

Auch journalistisch gibt es Probleme. 
Das seit Mai letzten Jahres amtierende 
Führungsduo bei „Bild“, Claus Jacobi 
und Werner Rudi, tut sich noch immer 
schwer mit der Blattkonzeption. Und die 
„Welt“, einst Axel Springers ideologi- 
sches Kampfblatt, findet nur mühsam 
aus der rechten Ecke heraus. 

Doch trotz der schweren Verkaufsein- 
bußen sind „Bild“ (Auflage: 4,2 Millio- 


IN fiptel. 
Fast so gut wie 
James - 


Haben Sie sich nicht schon immer eine 
Spitzenkraft gewünscht, die zuverlässig 
mehr leistet als das übliche? Und das 

zu einem überraschend günstigen Preis? 
tiptel, dieser kleine, kompakte Anruf- 
beantworter, setzt da ganz neue Maßstäbe. 


Er ist der einzige, mit dem man preiswert 
einsteigen kann und den Spitzen-Komfort 
einer Fernabfrage bei Bedarf einfach selbst 
nachrüstet. Und nur tiptel sagt Ihnen bei 
der Fernabfrage per eingebauter Sprache 
die Anzahl der aufgezeichneten Gespräche 
und die Abhördauer. Dazu auch noch gleich 
Datum und Uhrzeit zu jedem Gespräch. 


Als Mädchen für alles stellt er für Sie auch 
die Heizung an, hört nach, ob Ihr Baby noch 
schläft und vieles mehr. Dazu kommt tiptel 
aus gutem Hause und ist Qualität made in 
Germany mit 12 Monaten Garantie. j 
Bewerbungs-Gespräche mit tiptel vermit- 
teln Ihnen führende Fachgeschäfte oder 
Tiptel Electronic GmbH, Halskestraße 14, 
D-4030 Ratingen, Telefon 02102/45010. 


& 0222/8927 74 0u/523647 (CM) 01/4931515 
© Wr232167 (MD) 030/434484 
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EIN TAG FÜR HERCULES 


HERCULES MTB Competition. Spitzentechnik für extreme Ansprüche: MTB-Rahmen, Mannesmann-Chrom-Molybdän-Rohre, Alu-Tretlager 
Sugino-Cycloid. SunTour-Bremsen: Cantilever, hinten Roller-Cam-Brake. 18-Gang-Raster-Kettenschaltung SunTour Accushift XCD-6000. 


Als Straßenausführung auch mit SACHS-Trommelbremsen. Unverbindliche Preisempfehlung: ab DM 1.479,-. Nur beim Fachhändler. 


TECHNIK PLUS ÄSTHETIK 


HERCULES’ [9 


Ein Unternehmen der Fichtel & Sachs-Gruppe 


RTS RIEGERTEAM 


nen) und „Bild der Frau“ (1,9 Millio- 
nen) unter den Boulevard- und Frauen- 
blättern Marktführer geblieben. Den 
Schwund führt die Verlagsführung vor 
allem auf das gerichtliche Verbot des 
massenwirksamen Bingo-Spiels zurück. 


Der Konzern hat noch immer genü- 
gend Substanz, um seit 1985 problemlos 
24 Prozent Dividende zahlen zu können. 
Auch für 1988 hat Vorstandschef Peter 
Tamm bereits zwölf Mark für die 50- 
Mark-Aktie angekündigt, und 1989 soll 
es nicht schlechter werden. Dabei, versi- 
chern Kenner, enthalte die Springer-Di- 
vidende bislang „nicht mal die Hälfte 
der erzielten Gewinne“. Der Rest wan- 
dert in Rücklagen und Investitionen. 


Nur so ist wohl auch erklärlich, daß 
bei Springer zwei hartnäckige Bewerber 


Die Nachlaßverwalter wollen sich, so 
oder so, nicht beirren lassen. Sie glau- 
ben, die „Identität“ (Servatius) des 
Springer-Verlags am besten durch die 
Springers bewahren zu können. Das Sa- 
gen hat Witwe Friede, die vier Miterben 
sind nur gewinnberechtigt. 


Die Stimmrechte über das Eigentum 
liegen bei den drei Testamentsvollstrek- 
kern: Friede Springer, Servatius sowie 
Ernst J. Cramer, 76, einst Springer-Inti- 
mus und noch heute Herausgeber der 
„Welt am Sonntag“. Servatius und Cra- 
mer, mit je drei Prozent selbst Teilhaber 
an der Vermögens-KG, seien dadurch 
nicht nur „Lordsiegelbewahrer, sondern 
Lordschaften“ geworden, heißt es in 
Verlagskreisen. Doch sie würden, wie 
Springer-Insider versichern, nichts ge- 


Springer-Partner Tamm, Servatius: „Politik der Nadelstiche“ 


um die Konzernmacht auf der Lauer lie- 
gen: 


> „Bunte“-Verleger Hubert Burda, 49, 
macht gerichtlich ein Vorkaufsrecht 
an dem 26-Prozent-Paket seiner Brü- 
der geltend. Das Landgericht Offen- 
burg gab ihm recht; in zweiter In- 
stanz vor dem Oberlandesgericht 
Karlsruhe schlossen sich die Sprin- 
gers den von ihm beklagten „F-Brü- 
dern“ als Prozeßpartei an. 


> Der Münchner Filmgrossist Leo 
Kirch, offizieller Zehn-Prozent-Teil- 
haber, ließ über Treuhänder heimlich 
mehr als 15 Prozent hinzukaufen und 
wartet nach Firmenangaben auf die 
„Möglichkeit, die Eigentumsrechte 
wahrzunehmen, die sich aus seiner 
Beteiligung ergeben“. Sorgen bei 
Springer über eine „Politik der Na- 
delstiche“ versucht Kirch-Sprecherin 
Armgard von Burgsdorff zu zer- 
streuen: Kirchs Haltung sei „abwar- 
tend, aber nicht feindlich“. 
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gen den erklärten Willen der Witwe tun. 
Sie wiederum ist mit ihrer „natürlichen 
Freundlichkeit“ (Friede über Friede) be- 
strebt, „im Konsens mit allen Erben zu 
handeln“. 


Zwei geschäftliche Wegmarken zei- 
gen, wo es bei Springer künftig langge- 
hen soll. Der Mitte 1990 auslaufende 
Vertrag von Vorstandschef Tamm, 60, 
der seit 40 Jahren bei Springer tätig ist, 
soll verlängert werden, Gespräche dar- 
über laufen. Und die verbleibende Zins- 
last für die Erben, versichert Servatius, 
„übersteigt die Dividende nicht“ mehr. 


Dennoch gibt es interne Überlegun- 
gen, wie sich die Familienposition für 
künftige geschäftliche Schwankungen 
stabilisieren ließe. Ein Vorschlag orien- 
tiert sich an der Mercedes-Holding, über 
die Geschäftspartner und Interessenten 
einen namhaften Anteil an der Daimler- 
Benz AG halten. „So etwas“, sagt ein lei- 
tender Springer-Mann, „müßte sich 
doch auch bei uns machen lassen.“ 


REALTIME 


Zuverlässigkeit, Effizienz und Pünkt- 
lichkeit kennzeichnen eine erfolgreiche 
Airline. So helfen z. B. Concurrent Echt- 
zeit-Computer bei der Swissair diese Ziele 
zu erreichen. 

Kurz vor dem Start kann jeder Pilot 
im Dialog mit dem Rechner die günstig- 
sten Flugrouten bestimmen und hat dazu 
alle Daten aktuell im Zugriff: Wetterlage, 
Windrichtung, Startgewicht und vieles 
mehr. 


Das spart Zeit, Geld und Treibstoff. 
Zum Vorteil der Passagiere und der Um- 
welt. 


Der Einsatzstand jedes Flugzeugs der 
Swissair-Flotte wird zeitgleich in Echtzeit 
auf der graphischen Anzeige im zentralen 
Leitstand dargestellt. Abweichungen 
können frühzeitig erkannt und korrigiert 
werden, um maximale Pünktlichkeit zu 
erreichen. 


Leistungsfähige, ausfallgeschützte 
Echtzeitrechner ermöglichen diesen Servi- 
ce rund um die Uhr, rund um den Globus. 

Weltweit werden Concurrent Com- 
puter zur Unterstützung der zivilen Luft- 
und Raumfahrt sowie in der Flugzeug- 
technologie eingesetzt. 


Zuverlässigkeit durch Real-Time 
Informieren Sie sich: 


Concurrent Computer GmbH 
Marketing - Lena-Christ-Str. 46 
8033 Planegg/Martinsried 
Tel.: 089/85603-213/214 


en ZZ, 
Computer Corporation 
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Wenn Sie abbauen, 
baut Isostar Sie wieder auf. 


art Wasser, Vitamine und Mineralsalze. Die 

i Durst, i öpfung, Leistungsabfall. Jetzt genügt es 

t. irgendwas zu trinken - esistentscheidend, wie schnell das 
Getränk ist. Isostar ist isotonisch und wird deshalb vom Körper 
„schneller aufgenommen als andere, nichtisotonische Getränke. 
Der Durst wird sofort gelöscht, Flüssigkeit, Mineralsalze 
und Vitamine werden ersetzt. 


ORDEN 
Großes Blabla 


Die Stuttgarter Landesregierung ließ 
einen Bürger auszeichnen, der vor 50 
Jahren den Hitler-Attentäter Elser ge- 
faßt hat, und will es nun nicht wahrha- 
ben. 


educkt schlich der Mann durch den 

Garten des „von Wessenberg’schen 
Erziehungsheimes“ in Konstanz, etwa 
200 Meter vom Grenzübergang Emmis- 
hofer Straße entfernt. Sein Ziel: Kreuz- 
lingen, schweizerisches Hoheitsgebiet. 


Er war nur noch 30 Meter von der grü- 
nen Grenze entfernt, als er von dem 
deutschen Grenzschützer Waldemar 


Zipperer, 26, angerufen wurde: „Halt, 
wo wollen Sie hin?“ Der Ordnungshüter 
nahm den Verdächtigen fest, der be- 
hauptete, er habe sich nur verlaufen. 


Mit seinem herbeigeeilten Kollegen 
Rieger brachte Zipperer den Unbekann- 
ten zur Zollaufsichtsstelle. Dort unterzo- 


Geehrter Grenzschützer Zipperer {r.)* 
Helden-Bild im „Völkischen Beobachter“ 


Bundesverdienstkreuz-Träger Zipperer* 
„Ggf. politische Belastungen“ 


gen die Grenzer, zusammen mit den Be- 
amten Straube und Traber, den Delin- 
quenten einem Verhör — zunächst nur 
oberflächlich, denn aus dem Radio er- 
scholl gerade eine Ansprache des Füh- 
rers. Der Festgenommene, stellten sie 
fest, hieß Johann Georg Elser, war 36 
Jahre alt, Möbeltischler und kam aus 
dem württembergischen Alb-Dorf Her- 
maringen. 


Das war zwischen 20.35 und 21.20 
Uhr am 8. November 1939. Um 21.20 
Uhr detonierte im Münchner Bürger- 
bräukeller eine Zeitbombe. Eine Kellne- 
rin und sieben NSDAP-Parteigenossen 
der ersten Stunde wurden getötet, 63 
Personen verletzt. Hitler, dem der An- 
schlag galt, hatte elf Minuten zuvor das 
Lokal verlassen. 


Sechs Tage später, am 14. November, 
gestand Elser, er sei der Attentäter. 
Mehr als 30mal habe er sich nachts in 
dem Lokal einschließen lassen, um den 
Sprengsatz in eine Säule einzubauen. 


In der Frühe des 8. November 1939 
war Elser, ein Einzelgänger ohne politi- 
sche Hintermänner, nach einer letzten 
Kontrolle mit seiner Arbeit fertig. 
„Ich habe dann“, gab er später zu 
Protokoll, „den Saal durch einen 
Notausgang neben der Küche ver- 
lassen, der inzwischen aufge- 
schlossen war.“ Gegen Mittag rei- 
ste Elser mit dem Zug nach Kon- 
stanz, um über die Grenze zu flie- 
hen. 


Elser kam nicht wegen Mordes 
vor Gericht, sondern wurde als 
„Sonderhäftling des Führers“ ins 
KZ Sachsenhausen eingeliefert 
und um die Jahreswende 1944/45 
ins KZ Dachau verlegt. Dort wurde 
er am 9. April 1945 durch Genick- 
schuß umgebracht, vier Wochen 
vor Kriegsende. 


Die vier von der Grenze wurden 
nach Berlin beordert, wo sie von Fi- 
nanz-Staatssekretär Fritz Rein- 
hardt das Zollgrenzschutz-Ehren- 
zeichen und ein Geldpräsent beka- 
men. Der „Völkische Beobachter“ 
und die gleichgeschaltete Presse 
rühmten die Wachsamkeit des 
Konstanzer Quartetts. 


Waldemar Zipperer aus Offen- 
burg, der nach eigenen Angaben 
nicht Zollassistent war, sondern als 
Soldat bei der Grenzwache diente, 
avancierte zum Unteroffizier und 
Offiziersanwärter. Zipperer heute: 
„Es gab ein großes Blabla, die Be- 
hörden stritten sich um ihren An- 
teil an der Ruhmestat.“ 


Viele Jahre später wurde Zippe- 
rer, heute 76, noch einmal geehrt: 
Er bekam, 1978, das Bundesver- 
dienstkreuz. Daran erinnerte sich 


* Oben: bei der Übergabe des Zollgrenz- 
schutz-Ehrenzeichens durch Staatssekretär 
Reinhardt (1939), Zipperer-Kollege Rieger 
{M.); unten: mit Offenburgs Oberbürger- 
meister Martin Grüber (1979). 
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Gesundes Sitzen 
ist unser Massstab. 


Wer hart arbeitet, sollte gesund sitzen. 
Und da wir ganz auf Gesundheit einge- 
stellt sind, haben wir auch die richtigen 
Bürositzmöbel - mit der passenden 
Technik. Z.B. die Similar C, die Neigungs- 
verstellung von Sitz und Lehne, abge- 
stimmt auf die natürlichen Sitzbewe- 
gungen des Menschen. Ein mass- 
gebendes Beispiel für gesundes Sitzen 
im Büro. 


Sedus - alles, nur kein Mittelmass. 


Probesitzen beim 
qualifizierten Büro- 
fachhandel. 


Sedus 


Postfach 1942, D-7890 Waldshut 1 
Telefon (0 7751) 84247 
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SONDERWUNSCHMODE 


MAZDA 323 


SPORT 


Sportliche Leute haben immer ein poor 
Sonderwünsche, wollen einen „Look“, der zu 
ihnen paßt, schätzen Fairneß auch im Preis. 


>, N Sie sind so ein sportlicher Typ 


mit Sonderwünschen? Dann 
müßte dieser Mozda 323 SPORT 
Chancen bei Ihnen haben: 


Außen in kräftigem Rot - ein- 
schließlich Grill und Spoiler 
om Heck. Sportliche Radkappen 
in silber und weiß. Sitze in Sports- 
wear-Kombination, zwei Außen- 
spiegel elektrisch einstellbar. 
Servolenkung (!} mit Sportlenk- 
rad für ein sicheres Lenkgefühl 
auch in flotten Kurven. Breit- 
reifen und, und, und - alles, was 
die Mazda 323 GLX Komplett- 
Ausstattung sowieso schon 
serienmäßig bietet. 


Mazda 323 Sport, 3türig, 

gi 1,6 I Einspritzmotor, 63 kW 
(86 PS}, Katalysator, 5-Gang. 
Sonderpreis: DM 19.150,-* 

"Unverbindliche Preisempfehlung des Impor- 


teurs ab Auslieferungsioger zuzüglich Über- 
führungskosten. 


Neugierig? Mehr über den Mazda 323 
SPORT erfahren Sie unter 0 24 52/6 17 50 oder 
bei einem der über 1.000 Mazda-Händler. 


MAZDA MOTORS (DEUTSCHLAND) GMBH 
Weidenstraße 2, 5090 Leverkusen 1 


Harmonie 
zwischen Mensch und Technik 


1 


Hitler-Attentäter Elser 
„Ssonderhäftling des Führers“ 


voriges Jahr, als über Vorbereitungen zu 
den 50. Jahrestagen historischer Ereig- 
nisse berichtet wurde, der promovierte 
Philologe Edmund Geckler, 54, aus 
Bruchsal, der früher in Offenburg gelebt 
hatte. Er wunderte sich, daß Zipperer 
während der Nazi-Zeit „in Offenburg 
wie ein Volksheld gefeiert und dann im 
demokratischen Staat ebenfalls geehrt 
wurde“. 


Geckler wandte sich an den Offenbur- 
ger SPD-Bundestagsabgeordneten Ha- 
rald Schäfer. Dem konnte Zipperer kein 
Unbekannter sein: Der Spätheimkehrer 
gehörte, als Gründer und Inhaber von 
vier Ford-Vertretungen sowie der „Zip- 
po“-Hebebühnenfabrik im nahen Kehl, 
zur Offenburger Lokalprominenz. 


Doch Schäfer, der Geschichte und Po- 
litische Wissenschaften studiert hat, bat 
erst einmal um Unterlagen. Geckler 
schrieb daraufhin direkt ans Bundesprä- 
sidialamt. Die Ordenskanzlei antworte- 
te, Zipperer habe am 9. Oktober 1978, 
auf Antrag des „vorschlagsberechtigten 
Ministerpräsidenten des Landes Baden- 
Württemberg“, das Verdienstkreuz am 
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Bande des Verdienstordens der Bundes- 
republik Deutschland erhalten — „für be- 
sondere Leistungen als Unternehmer“ 
(Zipperer). Gecklers „Ausführungen“, 
schrieb das Präsidialamt weiter, seien 
„dem Staatsministerium in Stuttgart zur 
Kenntnis gebracht“ worden. 


Die Behörde des Stuttgarter CDU-Re- 
gierungschefs Lothar Späth allerdings 
gibt sich bis heute ahnungslos. Zwar hat 
sich Bundesverdienstkreuz-Träger Zip- 
perer durch seinen Zugriff im Garten des 
Konstanzer Heims weder strafbar ge- 
macht noch nach fragwürdigen NS-Ge- 
setzen gehandelt. Dennoch fühlte sich 
Späths Protokollabteilung offenbar dem 
Verdacht ausgesetzt, sie habe versehent- 
lich einen Nazi-Täter geehrt. Umständ- 
lich schrieben die Beamten: Vor der Or- 
densverleihung 1978 sei „sehr eingehend 
geprüft“ worden, „ob ggf. politische Be- 
lastungen aus der Zeit des Nationalsozia- 
lismus einer Auszeichnung entgegenste- 
hen“. Das-sei nicht der Fall gewesen. 


Auch „ergänzend angestellte Recher- 
chen“ hätten jetzt „keine negativen Er- 
kenntnisse gebracht“. Skurrile Schlußfol- 
gerung der Späth-Beamten: „Es muß 
deshalb davon ausgegangen werden, daß 
der ausgezeichnete Waldemar Zipperer 
nicht mit dem im ‚Völkischen Beobach- 
ter‘ erwähnten Zollassistenten Waldemar 
Zipperer identisch sein kann.“ 


Der Bundesverdienstkreuz-Träger wie- 
derum erinnert sich durchaus an das Hel- 
den-Bild im „Völkischen Beobachter“. 
Der Ruheständler steuert sogar noch ein 
paar bisher unbekannte Details der EI- 
ser-Verhaftung bei: „Ich hätte Streife ge- 
hen sollen, saß aber auf einer Garten- 
bank hinter dem Erziehungsheim und 
hörte durchs offene Fenster die Hitler- 
Rede aus München.“ Zipperer: „Hät- 
te ich Dienst nach Vorschrift gemacht, 
wäre Elser nicht gesehen und gefaßt 
worden.“ 


Welcher ZENITH Fachhändler 
ist in Ihrer Nähe? 


1000 Berlin 51, Gerb Computer GmbH, 030/4191250 
2000 Hamburg 26, BDB Büro KG Büro-Kommunikation, 
040/25161-0 - 2110 Buchholz-Steilbeck, EDV im Hand- 
werk, 04181/8034: 2940 Wilhelmshaven, Radio Freese, 
04421/26051 - 3000 Hannover I, Lohrmann Elektronik 
GmbH, 05117/639953 - 3100 Celle-Vorwerk, STARK BTX- 
Computer Fachhandels GmbH, 05141/33207 - 3250 
Hameln, Data Division Computersysteme, 05151/61092 
3300 Braunschweig, MCL-Organisationsberatung, 05 31/ 
490794000 Düsseldorf 1, Tischer Datentechnik, 02 11/ 
370193/94 - 4300 Essen 1, ADT-Datentechnik GmbH, 
0201/789018-19 - 4400 Münster, ASR Computerstudio, 
0251/617011-13 » 4630 Bochum, bo-data Systemhaus 
GmbH, 0234/701022-702277 :4803 Steinhagen, Pods- 
kocijs Computer + Fotokopierer, 05204/4068-69 - 4815 
Schloß Holte, SWR Elektronik GmbH, 05207/88677 
5000 Köln 1, Matthiesen Datentechnik GmbH &C0.,0221/ 
235823 - 5000 Köln 71, PCS Gröhnwaldt & Kempfer 
GmbH, 0221/782008 - 5000 Köln 30, OS Office Service 
Datensysteme GmbH & Co. KG, 0221/5971-0 - 5100 
Aachen, EDS-Systemtechnik GmbH, 0241/17081 5203 
Much, Jochen Mitschka GmbH, 02245/1433 u. 5222 
5244 Daaden, Erich Jung, 02743/7555 5600 Wuppertal 
2 (Barmen), Meiers Bürooganisation GmbH & Co. KG, 
0202/556060 5760 Arnsberg 2, Ing.-Büro Koob, Med.- 
und Datentechnik, 0293171733 - 5788 Winterberg, Karl 
Gross Computersysteme, 02981/7776-6000 Frankfurt/ 
Main 1, BSB-Computer, 069/490557 - 6074 Rödermark, 
KANTZ GmbH Büroorganisation, 06074/98189-97065 
6100 Darmstadt-Arheilgen, Interface Rainer Wieshoff 
EDV-Systemlösungen, 06151/371008 - 6105 Ober-Ram- 
stadt DECATES Computeranlagen GmbH, 06154/3026 
6200 Wiesbaden, Karl Hack, 06121/379089 - 6300 
Gießen, OMTEC GbR, 0641/75133 - 6340 Dillenburg, 
Heinz Axt. Nachf. Jung, 02771/ 5645 - 6350 Bad Nau- 
heim, CES Computer Elektronik Software GmbH, 06032 / 
1422 - 6370 Oberursel, KD COMPUTER FORUM GmbH, 
06171/54021: 6382 Friedrichsdorf, Converdata HH &S. 
Schaar, 06172/5063 - 6451 Mainhausen, Ing.-Büro Hel- 
mut Kins, 06182/26004 - 6457 Maintal/Dörnigheim, 
Dötsch Datentechnik, 06181/491068 - 6600 Saarbrük- 
ken, Computer Dewald, 0681/498890-91 - 6600 Saar- 
brücken, WIKO Computer-Textsysteme GmbH, 0681/ 
63444 - 6646 Losheim, Computer Dewald, 06872/1010 
6730 Neustadt/Wstr. 17, CONCEPT System Computer 
Service, 06327/5058-59 - 6757 Waidfischbach, Bold & 
Friedrichs, Computertechnik, 06333/1675 - 6792 Ram- 
stein-Miesenbach 1, Datey-Eyrich GmbH, Computer-Cen- 
ter, 06371/5344-45-6800 Mannheim 1, LudwigGerard, 
Bürokommunikations GmbH, 0621/153437 - 6833 Wag- 
häusel 2 (Wiesental), ELCON Computersysteme Ges. für 
Planung und Beratung, 07254/7 2556-6900 Heidelberg- 
Ziegelhausen, oct W. Wächter, 062217800989 - 7000 
Stuttgart 1, Messpo GmbH, 07117/233991 - 7030 Böblin- 
gen, CEB Computer Einsatz und Beratungs GmbH, 07031/ 
223051-7070 Schwäbisch Gmünd, Computer-WeltLange 
GmbH, 07171/5554-7250 Leonberg/Höfingen, F.J.Gan- 
sen-Elekronische Einrichtungen, 071527 6086-0 : 7300 
Esslingen, Grässer Computersysteme, 0711/3161785 
7340 Geislingen/Steige, COMPUTRONIC Udo Czygan, 
07331/42088-89 - 7410 Reutlingen, Computer Consul- 
ting Pool, 07121/339583 - 7440 Nürtingen, AM-Compu- 
tersysteme, 07022/34032, : 7464 Schönberg, Compu- 
ter-Systeme Stierle, 07427/7458 - 7504 Weingarten, 
MICO-Electronic Gesellschaft f. Microcomputer Anwen- 
dung mbH, 07244/8292 - 7850 Lörrach, Duke Data, 
07621/44078 : 7980 Ravensburg, COS Waidmann, 
07 51/3947 -8000 München 2, SEEMÜLLER GmbH Com- 
puter-Fachhandel, 089/59 6667-8000 München 2,Com- 
puter Sky EDV-Vertriebs GmbH, 089/266297 - 8000 
München 83, System Plan GmbH, 0897/6376512 : 8011 
Baldham, Chip-Express, 08106/32023 8032 Gräfelfing, 
PANCOMPUTER GmbH, 089/8543897 - 8033 Martins- 
ried, Bürozentrum Martinsried GmbH, 089/857007-0 
8070 Ingolstadt, S.T.S. Computersysteme GmbH, 0841/ 
69011 - 8122 Penzberg, CAT Computer Systeme GmbH, 
08856/7003-04 - 8220 Traunstein, CSB GmbH Compu- 
terstudio & Büromaschinen, 0861/14767 - 8400 Regens- 
burg, Chips Computer GmbH, 0941/7377 51-52-8480 Wei- 
den i.d. Opf., Computer-Services Samhammer, 09617 
37956 -8500 Nürnberg 90, Chips Computer GmbH CCG, 
0911/7348 17-18-8500 Nürnberg 21, HIBComputerGmbH, 
0911/562926 - 8741 Hollstadt, M.B. Datentechnik, 
09773/6777/6027 - 8766 Großheubach, LaserCAD 
GmbH, 09371/3093 :8960 Kempten/Allgäu, Weiss Büro 
u. Datentechnik GmbH, 0831/13017 


Auszug aus der ZENITH Fachhändler-Liste 


Welche Eigenschaften eines Desktop PCs sind 
Ihnen am wichtigsten: Leistungsstark, ausbaufähig, 
zuverlässig oder technologisch führend? 


Damit Sie nicht wählen müssen, ist in den Zenith 
Desktop PCs alles integriert! 


Z-386/25 


Leistungsstark (das brauchen Sie), aus- 
baufähig (schließlich soll er mit den Auf- 
gaben wachsen können), zuverlässig (was 
nütztes sonst) und technologisch führend 
(damit Sie für die Zukunft gerüstet sind): 
2-386/25, Z-248/12 und Z-286 LP von 
ZENITH repräsentieren das Beste, was der 
Markt zu bieten hat. 


Diese Seite würde bei weitem nicht 
ausreichen, sämtliche Leistungsmerk- 
male und Vorzüge der drei Modelle zu 
erklären. 


Doch folgendes sollten Sie zumindest 
wissen: j 


@ sie sind voll kompatibel mit ISA (Indu- 
strie Standard Architektur) 

@ die SIMM Speichertechnologie ermög- 
licht einen Ausbau bis 6 MB RAM auf 
der Hauptplatine (max. 16 MB) 

® der Monitor ist eines dieser exklusiv 
bei ZENITH zu findenden Wunder- 
werke 

® die fantastische Leistungsfähigkeit wird 
Sie überraschen 


Alles in allem dienen diese 3 Desktop 
PCs jeder für sich als das beste Beispiel für 
die Erklärung des Erfolges von ZENITH: 
ZENITH ist weltweit führend auf dem 


2-248/12 


BE -— _—. 
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Markt der Desktop PCs. Aber vielleicht 
wußten Sie das noch nicht. 


Ein einfacher Anruf bei einem der 
nebenstehenden ZENITH Fachhändler 
genügt, und Sie erhalten ausführliches 
Informationsmaterial. 


Dies ist eine Anzeige der autorisierten ZENITH Fachhändler. 


zenıa data 


systems 
Die 100% Computer 


Schweiz: ERNI-COMPRO AG, CH-8306 Brüttisellen {Zürich}, Fabrikweg 2 - Österreich: Ing. Otto Folger, A-1080 Wien, Blindengasse 36 


EINER HAT ALLES IM GRIFF. 


Auch wenn es noch so stürmisch zugeht, können Sie mit Pirelli die Ruhe selbst bleiben. Sein Profil 
wird auch bei Nässe mit schwierigen Situationen fertig. Denn es ist so griffig, daß es bei Regen guten 
Kontakt zur Straße behält. Es gibt eben viele gute Gründe, Ihrem Auto Beine zu machen - mit Pirelli. 


SUPERMÄRKTE 
SCHW. FRU. J0G. LIGHT 


Neue Computerkassen im Einzelhan- 
del verrechnen sich häufig — zum 
Nachteil der Kunden. 


enn der Berliner Sozialwissen- 

schaftler und Hausmann Martin 
Roth, 34, Babywindeln und Fertignah- 
rung einkauft, fühlt er sich neuerdings 
oft übers Ohr gehauen. Doch ob die 
Rechnung tatsächlich zu hoch ausgefal- 
len ist, läßt sich nur noch selten überprü- 
fen. Roth: „Auf den Produkten stehen ja 
die Preise nicht mehr drauf.“ 

Der Grund: In Supermärkten, Droge- 
rieketten und Schuhgeschäften haben 
sich die sogenannten Scanner*-Kassen 
verbreitet, bundesweit bisher über 
13 000 Stück in 2252 Geschäften. Die 
Kassiererin tippt die Preise nicht mehr 
ein, sondern ruft sie vollelektronisch aus 
einem Computer ab, indem sie mit ei- 
nem Lesestift über einen Strichcode auf 
der Packung fährt oder die Ware über 
ein Lesefeld im Kassentisch zieht. 


Die neuen Computerkassen erschei- 
nen nicht nur dem Endverbraucher Roth 
als „teuflische Angelegenheit“. Mittler- 
weile häufen sich die Beschwerden von 
Verbraucherverbänden, Gewerkschaften 
und Einzelhändlern. Anlaß war eine 
Routinekontrolle des Münchner Kreis- 
verwaltungsreferats im November letz- 
ten Jahres bei mehreren Supermärkten. 
Auf den Kassenzetteln, stellten die Prü- 
fer fest, gab es bis zu 33 Prozent Abwei- 
chung gegenüber dem korrekten Preis — 
meist zum Nachteil der Kunden. 

Nach dem „Sündenfall von Mün- 
chen“, so der Scanner-Experte Hans 
Sternberg im Rationalisierungsfachblatt 
„Coorganisation“, schwärmten alleror- 
ten Verbraucherschützer zu Testkäufen 
aus. In Augsburg entdeckten einige 


* Englisch: to scan — absuchen, abtasten. 


Kunden Artikel auf dem Kassenzettel, 
die sie gar nicht eingekauft hatten. 
Auch in Hamburg oder Bad Godesberg 
klagten Verbraucher über Wirrwarr bei 
der Abrechnung. Die Koblenzer 
„Rhein-Zeitung“ beobachtete eine 
„wundersame Inflation zwischen Regal 
und Kasse“. 

Bei SPIEGEL-Testkäufen ergaben 
sich ebenfalls Abweichungen. Im Stutt- 
garter „Kaufhof“ wurde ein Paket Zuk- 
ker für 1,79 Mark doppelt berechnet, 
dafür gab es in München 250 Gramm 
Espresso billiger: Statt 9,95 Mark be- 
rechnete die Scanner-Kasse nur 4,99 
Mark. 


Ein Kunde in Rheinland-Pfalz, der 
sich übervorteilt fühlte, erstattete An- 
zeige. Jetzt ermittelt die Koblenzer 
Staatsanwaltschaft gegen den Mainzer 
Massa-Markt wegen Betruges und un- 
lauteren Wettbewerbs. Derlei Unbill 
umging ein Nürnberger Einzelhandels- 
unternehmen: Nach Kundenprotesten 
wegen falscher Rechnungen wurde in 
einer Filiale die Scanner-Kasse inzwi- 
schen wieder abmontiert. 

Andere Filialleiter treiben Sympa- 
thie-Werbung für die piepsenden Com- 
puter. Beim Stuttgarter Nanz-Markt be- 
kommt jeder, der falsche Buchungen 
nachweisen kann, den betreffenden Ar- 
tikel umsonst oder fünf Mark Entschä- 
digung. Die Drogerie-Kette „dm“ ver- 
spricht ebenfalls Gratis-Ware und versi- 
chert zudem mit plakativen Aufklebern, 
bei ihren Scanner-Kassen „gibt’s kein 
Vertun“. 


Doch Wettbewerbshüter und Polizei 
fahnden weiter nach falschen Preisaus- 
zeichnungen. Das baden-württembergi- 
sche Wirtschaftsministerium stellt in ei- 
ner Verwaltungsvorschrift fest, es beste- 
he bei solchen Kassen „systembedingt 
in besonderem Maße die Gefahr, daß 
die erforderliche Preisauszeichnung 
überhaupt nicht oder gar mit unzutref- 
fenden Preisen erfolgt“. Zur flächen- 
deckenden Überprüfung der Scanner- 
Kassen im Land wurden vom Wirt- 


Scanner-Kasse bei Karstadt in Hamburg: „Ein einziges Leid“ 


Ontario. Gegensätze ziehen an. 


JEDEN SOMMER 
LIVE: DIE 
ÄUFERSTEHUNG 
VON ROMEOS 
UND 

JuLias VATER. 


Mehr vom Theater 
um William lesen Sie ın den 
Ontarıo-Blättern. 


Bitte anfordern 
vom Fremdenverkehrsamt 
Ontario/Canada, 
Postfach, D-6457 Maintal 2, 
Telefon 06109/64219 
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Wenn Sie im Jahr 300 Stunden 
auf der Autobahn verbringen, 
hilft Ihnen kein Status-Symbol, 


sondern das richtige Auto. 


Falls Ihnen 300 Stunden nichts sagen: 
das sind 7% Arbeitswochen. 

Es gibt einen Weg, sich die 
Arbeit zu erleichtern. Er kommt aus 
Schweden und heißt Saab 9000. 
Deutsche Autofahrer mit einem Jahres- 
Minimum von 300 Stunden bzw. 
30.000 km nutzen ihn. Sie sind rou- 
tinierte Fahr-Experten und echte 
Europäer. „Nationalitäts-Scheuklap- 
pen“ lassen sie sich nicht aufsetzen. 

Daß „Made in Sweden“ im- 
mer mehr Deutsche - überwiegend 
Geschäftsleute - gewinnt, erklärt sich 
so: Saab kopiert nicht, was andere 
Autohersteller bauen. Saab baut das, 
was vielfahrende Menschen brauchen. 

So entstand das „large car“. 
Dieses Prädikat gab die unparteiische 
US-Umweltbehörde EPA dem Saab- 
Innenraum. Nur einer nimmt es mit 
ihm auf. Kein Hiesiger, ein großer 
Brite. Das „large“ kommt so zustande: 
Der Motor ist nicht längs, sondern quer 


eingebaut. Und durch den Saab-eige- 


nen Frontantrieb entfällt der Wulst 
von Kardantunnel. Das freut beson- 
ders den mittleren Fondpassagier-er 
weiß mit seinen Beinen wohin. 

So entstand der „Katalysator 
für die Nase“, Ein einzigartiger Innen- 
raumluftfilter, der alles, was Sie zum 
Weinen oder Niesen bringt und Ihre 
Fahrtüchtigkeit einschränkt - Straßen- 
schmutz, öliger Dieselruß, Pollen -, 
fernhält. Serienmäßig. 

So entstand der Weltrekord. 
Auf dem Talladega Motor-Speedway/ 
USA bestand der Saab 9000 Turbo 16- 
Ventiler den härtesten Dauertest für 
Serienwagen: 100.000 km nonstop 
mit 214 km/h im Schnitt, Dieser 
„Qualitäts-Kontrolle“ kann sich übri- 
gens jede Automarke unterziehen. 

Die Kombination aus 15-Zoll- 
Rädern, idealer 60 :40-Gewichtsver- 
teilung und Vorderradantrieb macht 
den 9000 zu einem der sichersten 
Verkehrsteilnehmer überhaupt. Auch 
beim Überholen. Mit 12,7Sek. (5. Gang, 


von 80-120 km/h) beansprucht errund 
30% weniger Zeit, Meter und Nerven 
als vergleichbare Mitbewerber. 

So entstand eine Weltneu- 
heit. Die Saab Direkt-Zündung - kurz 
Saab DI. Ihre 40.000 Volt, 15.000 
mehr als heute möglich, garantieren 
den Start bei -30°, verlängern das 
Zündkerzenleben und steigern die 
Wirtschaftlichkeit. Ohne Kabel, ohne 
Verteiler und ohne Aufpreis. 

Eins konnte dabei natürlich 
nicht entstehen: das dekorative 
Prestige-Objekt. Mehr ein handfestes, 
realistisches Auto. Eins, das den Viel- 
fahrer und seinen Alltag verstanden 
hat - und vielleicht deutscher ist als 
mancher Deutscher. 

Jetzt haben wir ausführlich 
über den Saab 9000 gesprochen. Als 
16-V-Einspritzer oder 16-V-Turbo. 

Interessiert? Eine kurze Post- 
karte oder ein Anruf genügt. Saab 
Deutschland GmbH, Berner Straße 89, 
6000 Frankfurt 56, Telefon 069/50 06-0. 


AN 
Auf langen Strecken zu Hause. SAAB 9000 


schaftskontrolldienst Polizeibeamte aus- 
gesandt. 


Vorsätzliche Täuschung der Kunden 


Die CTM-Gesamtlösung 
Und morgen ist Ihre Organisation 


nicht mehr von gestern 


OFFICE 2000 


BÜROKOMMUNIKATION VON SEL 


kann teuer werden. In München etwa, 
erklärt das Kreisverwaltungsreferat, wer- 
den dafür Bußgelder bis zu 50 000 Mark 
verhängt. Und Ludolf von Wartenberg 
(CDU), Parlamentarischer Staatssekre- 
tär im Bundeswirtschaftsministerium, 
beschied den SPD-Bundestagsabgeord- 
neten Eckhart Pick, falsches Inkasso ım 
Supermarkt sei als Verstoß gegen die 
„Preisangabenverordnung“, möglicher- 
weise auch gegen „die Vorschriften des 
Gesetzes gegen den unlauteren Wettbe- 
werb und das Strafgesetzbuch“ zu ahn- 
den. Das könne sogar die „Gewerbeun- 
tersagung“ nach sich ziehen. 


Mit den Tücken der Technik kann sich 
niemand herausreden: „Die Maschine 
macht keine Fehler“, sagt eine Kassiere- 
rin in einem Stuttgarter Drogeriemarkt, 
die das Credo der Computerbranche 
verinnerlicht hat. Der Sprecher des Her- 
stellers sekundiert: „Die Scanner-Kas- 
sen betrügen natürlich nicht. Wenn je- 
mand betrügt, dann sind das die Einzel- 
händler.“ 


Dabei allerdings wird menschliches 
Versagen durch die Technik begünstigt. 
Die Kassiererin läßt per Lesestift oder 
Lesefeld den Strichcode abtasten, des- 
sen verschieden dicke Balken Auskunft 
über Produkt und Hersteller geben. Der 
Preis wird aus einem separaten Compu- 
ter abgerufen und auf dem Kassenzettel 
mehr oder weniger leicht verständlich 
ausgedruckt: „LANDGOLD KAF. 
SAHNE 1,99 E“ oder „SCHW.FRU. 
JOG.LIGHT 1,19 E“. 


Fehlerquellen gibt es da zuhauf. So 


Eigentlich erstaunlich: die mei CTM werden oft die Preise für Sonderangebo- 
sten mittelständischen Unternehmen COMPUTERTECHNIK te am Regal zwar richtig angegeben, der 
verfügen über modernst ausgestattete MÜLLER GMBH Computer ist aber noch nicht auf die 
Produktionsanlagen - in ihrer Büroor- Max-Stromeyer-Straße 160 neuen Zahlen programmiert. Auch wenn 
ganisation und Verwaltungsindsieaber D-7750 Konstanz die Kassiererin ein Paket Kaffee bei- 
oft noch „von gestern“. Schade - denn Telefon 075 31/802-0 spielsweise zu langsam über die Lesezo- 


genau hier liegt die Chance, durch den 
gezielten Einsatz moderner Bürokom- 
munikation stille Kapital-Ressourcen 
zu erschließen und einen Betrieb lei- 
stungsfähiger zu machen. 

Beispielhaft, aus einem Guß, ist 
.die CTM-Gesamtlösung. Da passen die 
Bausteine nahtlos ineinander. Da 
kommt alles aus einer Hand. Von der 


ren ne 


ch wünsche mehr Informationen. 

D Senden Sie mir ausführliche Unterlagen 
über Ihre Gesamtlösung für alle Kommu- 
nikationsaufgaben. 

Ol Ich möchte mit meinem CTM-Branchen- 
berater einen Termin vereinbaren. 


ne führt, kommt es zu Fehlberechnun- 
gen: Dann wähnt der Scanner, auf milli- 
sekundenschnelles Lesen getrimmt, ein 
neues Produkt im Lesefeld und berech- 
net doppelt. 


Mehrfachbuchungen gibt es auch 
dann, wenn die Kassiererin im allgemei- 
nen Supermarkt-Lärm ein wichtiges Ge- 
räusch überhört: den Erfolgspiepser, mit 


2 Name dem der Scanner bestätigt, daß er den 
Hardware bis zur Schulung, von der Preis eingelesen hat. Hat die Kassiererin 
Software bis zum Service. Firma den Ton nicht mitgekriegt, liest sie den 
Mit  CTM-Büroinformations- Strichcode ein zweites Mal ab - ein und 
Systemen können Sie alle zukunfts- Branche dieselbe Ware wird ein weiteres Mal be- 
weisenden Vorteile nutzen. Die zeit- Straße rechnet. 
sparende Textverarbeitung ebenso wie Verwirrung entsteht auch, weil, so die 
die professionelle Geschäftsgrafik. Auf EZ: „Lebensmittel-Zeitung“, für einen Arti- 
Terminplanung und Wiedervorlage Telefon u kel bis zu vier Codes existieren, je nach- 


ist Verlaß. Und die elektronische 
Hauspost sichert den internen Informa- 
tionsfluß. 

Lernen Sie die CTM-Gesamt- 
lösungen kennen. Lassen Sie sich 
durch Ihren CTM-Branchenberater 
informieren. 
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SEL Gruppe 


dem, ob er als reguläre Ware läuft oder, 
mit Beigaben und Verschönerungen zur 
sogenannten Schleifchenware aufgewer- 
tet, bei Sonderaktionen angeboten wird. 
Außerdem plazieren die Hersteller die 
unschönen Code-Balken oft an entlege- 
nen Stellen einer Packung, auf der 
Schweißnaht oder an der Kante — das 


Strichcode auf Lebensmitteln 
Zweimal gelesen, doppelt berechnet 


Lesegerät kann sie dann nicht oder nur 
schwer erkennen. 


Die Hauptgemeinschaft des Deut- 
schen Einzelhandels ist dennoch „unver- 
ändert überzeugt“, erklärte sie Anfang 
des Monats, „daß Scanner-Kassensyste- 
me verläßlich und preissicher sind“. Der 
Handel verweist auf die Vorzüge: Die 
Lagerbestände seien besser zu kontrol- 
lieren, die Nachbestellung werde er- 
leichtert, die Inventur vereinfacht. Ob es 
jedoch .an der Kasse schneller geht, ist 
umstritten: „Eine flinke Kassiererin 
schlägt immer noch jeden Scanner“, sagt 
Jürgen Hoffmann, Organisationsleiter 
in einem Mannheimer Kaufhaus. 


Das Verkaufspersonal sieht die Ent- 
wicklung mit Unbehagen: „Für uns sind 
diese Kassen ein einziges Leid“, klagt 
Angela Winter, 21, ehemalige Kassiere- 
rin im „Hurler-Magazin“ (Huma) in 
Neuss. Das „Gepiepse den ganzen Tag“ 
verursache Kopfschmerzen; auch „Hüft- 
und Schulterschmerzen“ bekam sie, weil 
sie die Waren ständig über das Lesefeld 
wuchten mußte. 


Dies sei „körperliche Schwerarbeit“, 
befindet die Gewerkschaft Handel, Ban- 
ken und Versicherungen (HBV). Nach 
einer HBV-Studie müssen Kassiererin- 
nen bis zu 500 Kilo in einer halben Stun- 
de heben. Obendrein sind ihre Arbeits- 
plätze an den Kassen, rund 150 000 in 
der Bundesrepublik, massiv bedroht. 


In den USA sind heute schon Kassen 
ohne Personal im Einsatz. Beim soge- 
nannten Self-Scanning, der fortschritt- 
lichsten Kassiermethode, läßt der Kun- 
de selbst den Laser lesen und zahlt am 
Ausgang per Kreditkarte. Damit der 
Käufer an der Kasse nicht ganz sang- 
und klanglos entlassen wird, wurde der 
„lalking Scanner“ erfunden: Der liest, 
mit schnarrender Synthetik-Stimme, den 
Preis der Ware vor. % 
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& Weiterbildung $ 


@ in gewerblich-technischen, & 
© kaufm./verwaltenden 
® und sozialen Berufen — 
P auch in Ihrer Nähe 
SAD 
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..u.u..s.s.so 
Berufsfortbildungswerk 


Info-Nr.1 


CENTRE 
INTERNATIONAL 
DE GLION 


Ausbildung in Hotellerie-Tourismus- u. 
Krankenhausdirektion 
Privatunternehmen/Mitglied des Ver- 
bandes Schweizer Hotelfachschulen 
3 Ausbildungswege werden vorgeschlagen: 
Vorbildung: Orientierungskurse. 
Dauer: 12 Wochen, erlaubt den Stu- 
denten, ihr eigentliches Berufsinteres- 
se zu erkennen. 

Berufsausbildung: 2 Studienwege 
werden angeboten: 

Langzeitzyklus: 5 Semester + Praktika 
= Diplom 
Kurzzeitzyklus: 2 Semester + Praktika 

= Zeugnis 
Weiterbildung und internationale 
Fach- und Betriebsberatungs- 
Mandate 
CH - 1823 Glion sur Montreux 

Tel.: 41 21 96348 41 

Tix.:453 171 cigch 

Fax: 41 21 963 13 84 
Info-Nr.4 


Erobern Sie 
Europa!* 


"z.B. mit einer praxisnahen Ausbildung in 
den Einrichtungen der euro-sprachschulen- 
organisation als: 2 
EUROPA-SEKRETÄRIN ESA 
EUROPA-DIREKTIONSASSISTENTIN 
EUROPA-MANAGEMENT-ASSISTENT/IN 
EMA 


Die Ausbildungen verbinden praxisnahe be- 
triebswirtschaftliche Inhalte mit intensiver 
Sprachausbildung in den Haupthandelsspra- 
chen, fachpraktische Unterrichtsteile mit ei- 
nem umfassenden EDV-Anwendungstraining. 
Die Abschlüsse werden vorinternatio- 
nalen Prüfungskommissionen 
der Europa-Sekretärinnen-Akademie, Sitz 
Wien, und der European Management Acade- 
my, Sitz Paris, abgenommen. Integriert sind 
Prüfungen der Londoner und der Pariser Han- 
delskammer. 

Ausbildungsstätten für Abschlüsse der Euro- 
pa-Sekretärinnen-Akademie befinden sich in 
Hamburg, Würzburg, Nürnberg und München. 
Ausbildungsstätten für Abschlüsse der Euro- 
pean Management Academy 

befinden sich in Hamburg, Oldenburg, Hanno- 
ver, Bonn. Frankfurt am Main, Mainz, Würz- 
burg. München. 

Ausführliche Information: 
euro-sprachschulen-organisation 
Hauptstraße 26 
8751 Stockstadt -Aschaffenburg 
Telefon: {0 60 27) 20090 

Into-Nr.7 


Hotelfachschule 
3060 Stadthagen 
taatl. gepr. Betriebswirt @ 
für das Hotel- u. Gastgewerbe 
® Grundausbildung @ 
(05721) 3061 Hüttenstr. 15 


(08821) 71088 


sioo Garmisch-Partenkirchen 
Schulen Dr. W. Blindow. Von-Brug-Str. 7-11 


Hotelberufsfachschule 
© iJahr @ 1/2 Jahr 

© Hotelsekretärin @ Diätet.geschul, Koch 

® Meisterkurse (IHK) @ AEVO 


Hotelfachschule 

® Staatl. gepr. Betriebsökonom 

für das Hotel- u. Gaststättenwesen @ 
2jähr. Fortbildg. f. Köche, Restaurant/Hotel- 
fach/kaufieute Beihilfen-Wohnheime 


Ihr Partner für 
Umschulung und 
Weiterbildung 


STUTTGART - DÜSSELDORF 
FREIBURG - LUDWIGSBURG 


-staatl.anerk.Organisations- 
programmierer/-in 
-staatl. anerk.Wirtschafts- 
korrespondent/-in 
-staatl.anerk. Übersetzer/-in 
-staatl.anerk. Dolmetscher/-in 
- Betriebsinformatiker/-in IHK 
-Lokal-Rundfunkjournalist/-in 
-Steuerberater/-in 


Priv. Fachschule für Betriebs- 
wirtschaft und Datenver- 
arbeitung, Gemeinn. GmbH 
7000 Stuttgart 1, Katharinen- 
str. 18, Telefon (07 11) 21 58-0 


&HOTELCO! 
ER 


Info-Nr.5 
NSULT\ 


Neue Wege zu einer internationalen 
Berufskarriere: 


HOTELMANAGEMENT 
STUDIUM MIT 
UNIVERSITÄTS-ABSCHLUSS: 
2 Jahre HOTELCONSULT SHCC SCHWEIZ 
2 Jahre US-Universität (BA-Degree). 
oder: 


HOTELMANAGEMENT 
DIPLOM KURS (2 JAHRE) 


Unterricht in englischer Sprache, 
Bitte, schreiben Sie uns oder 
besuchen Sie uns am Genfer See: 


HOTELCONSULT SHCC- 
SWITZERLAND 
Institut Hotelier "Cesar Ritz” 
CH 1897 Le Bouveret / Valais 
Tel. 004125 - 81 30 51 
Fax - 81 36 50 


Info-Nr.8 


A 

B 

w 
Akademie für Bürokommunikation 
und Weithandelssprachen - ABW 


Internationale Bildungs- 
gänge im Vollzeitstudium 


Noch bessere Berufschancen für 
den europäischen Binnenmarkt 

@ Staatliche anerkannte Fremd- 
sprachensekretärin DSV/ABW 
Dauer: 4 Semester 

® Sekretärin für internationale 
Touristik ABW 
Dauer: 5 Semester 

® Staatlich anerkannte 
Europa-Sekretärin ESA/ABW 
Dauer: 5 Semester 

@ Intern. Direktionsassistent(in) 
ABW - Dauer: 6 Semester 

@ Intern. Betriebswirt(in) ABW 
Dauer: 6 Semester 
S 1,8- 6800 Mannheim 1 
Tel. (0521) 2 48 64 
Königstr. 49 - 7000 Stuttgart 1 
Tel. (0711) 22 58 71 


Info-Nr.3 


e REFA ist der größte 
Aus- und Weiterbildungs- 
träger auf dem Gebiet 
der Betriebsorganisation 
in Europa. 


© REFA-Know-how schafft 
eine optimale Betriebs- 
organisation. 


© REFA-Ausbildungen bieten 
beste Voraussetzungen 
zum beruflichen Aufstieg. 


REFA — Verband für 
Arbeitsstudien und Betriebs- 
organisation eV. 
Wittichstr. 2, 6100 Darmstadt 
= 0 61 51/88 01-0 

Info-Nr.6 


Initiative und Realisation:!DECOM 
‚Agentur für Communication 
Albert-Roßhaupter-Straße 33 
8000 München 70 Telefon: 089/760 20 36 
Telefax: 089/769 69 56 


Gutschein Info-Coupon 
mit diesem Coupon können Sie weitere 
Informationen anfordern, Prospektmaterial 
kommt umgehend und unverbindlich. 
Bitte die gewünschte Kennziffer an- 
kreuzen und einsenden an: 
DECOM 
Agentur für Communication 
Albert-Roßhaupter-Straße 33 
8000 München 70 


Info-Nr. 12345678 


Var Zn 


Straße/Nr. 


PLZ/On 


Telefon 


Alter 
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Die Balinesen nehmen eine Fahne, um ihre 
Enten bei der Stange zu halten. 


Überall auf Bali sehen Sie Enten, die schön ordentlich _ Ihren Wimpel und warten auf den Hirten, der sie nach Hause 
hinter einem Fähnchen herwatscheln. bringt. Soll die Herde dann eines schönen Tages verkauft 
So hält der Hirte seine Herde beisammen, wenn er sie werden, folgt sie glücklich der Fahne auf dem Weg zum 


zum Füttern in die nahen Reisfelder führt. Markt. 


Bei Dämmerung scharen sich die Enten wieder um Bali ist reich an solch alten Dorftraditionen. 


Aber beiallihrer unentdeckten Schönheit könnensich Ferienangebote erhalten Sie in Ihrem Reisebüro oder von 
die Hotels der Insel weltweit messen. Garuda Indonesia. München, Tel.: 089/59 17 13. Frankfurt, 
Und wenn Sie mit Garuda Indonesia nach Bali fliegen, Tel.: 069/2 38 06 88. Hamburg, Tel.: 040/32 74 59. 


werden Sie bereitsan Bord das Lächeln Indonesiens entdecken. pe aru d a In do nesi ia >> 


Mehr Informationen über unsere Flüge und Proud to welcome you aboard. 


Die düsteren 
Kapitel 

der Papst- 
geschichte 


Macht verdirbt den, der 

sie besitzt - diesen Satz hat 
der katholische Theologe 
Peter de Rosa als Ausgangs- 
punkt seiner Betrachtung 
über die Institution des Papst- 
tums gewählt. Auf seinem 
Gang durch die Kirchen- und 
Papstgeschichte deckt der 
»patriotische Katholik« de 
Rosa vor allem die machtpoli- 
tisch dunklen Kapitel auf, 
unter anderem die Pornokra- 
tie der Renaissancepäpste 
sowie die Einstellung des 
Vatikans zum Nationalsozialis- 
mus und zu aktuellen Fragen 
der Sexualmoral. 


Peter de Rosa 


GOTTES 
= 
ERSTE 


BINGEN 
DIENER 


Die dunkle Seite 
des Papsttums 


Droemer Knaur 


544 Seiten. 
DM 42,- 


KARRIEREN 
Entkleidete Welt 


Hessens christdemokratischer Mini- 
sterpräsident Walter Wallmann will ei- 
nen Rechtsextremen zu seinem Kir- 
chenfachmann machen. 


ur wenige in der hessischen CDU 

müssen ihren Vorsitzenden Walter 
Wallmann, 56, nicht mit „Herr Minister- 
präsident“ anreden. Einer der Privile- 
gierten ist Wolfgang Egerter, 58, Chef 
der CDU im Wetterau-Kreis. 


Dem „verläßlichen Kameraden“ über- 
reichte Wallmann im Sommer 1987 per- 
sönlich das Bundesverdienstkreuz, für 
das Egerter von der Sudetendeutschen 
Landsmannschaft vorgeschlagen wor- 
den war. In einer Feierstunde, zu der 
Wallmann den Freund mit Frau und bei- 
den Söhnen in die Wiesbadener Staats- 
kanzlei geladen hatte, gab der Minister- 
präsident ein Versprechen: „Du wirst 
mir auch in Zukunft als einer meiner 
engsten Mitarbeiter zur Seite stehen.“ 


Wallmann wollte seinen langjährigen 
Weggefährten vom Assistenten der 
CDU-Landtagsfraktion zum Leiter einer 
neuen Abteilung „K“ (Kirchen, inner- 
deutsche Beziehungen, Brauchtum) in 
der Staatskanzlei, Dienstrang Ministeri- 
aldirigent, befördern. Doch der Leiten- 
de Ministerialrat Rudolf Wirtz, seit 1971 
Verbindungsmann der Landesregierung 
zu den Kirchen und Religionsgemein- 
schaften, fühlte sich übergangen. 


Der Sozialdemokrat klagte mit Erfolg 
vor dem Verwaltungsgericht Wiesbaden. 
Das Gericht stoppte Egerters Berufung, 
weil ein „faires und chancengleiches“ 
Bewerbungsverfahren gefehlt habe. 


Bei der Eignungsprüfung war auch gar 
nicht zur Sprache gekommen, daß der 
Wallmann-Günstling außerhalb der 
CDU lange dunklen Aktivitäten nach- 
ging — als Mitglied im völkischen „Witi- 
ko-Bund“. 


In dem Geheim-Zirkel, so genannt 
nach einer Romanfigur von Adalbert 
Stifter, hatten sich nach dem Zweiten 
Weltkrieg ehemalige sudetendeutsche 
Nazis zusammengefunden. Zu seinen 
Anführern gehörten zahlreiche Nationa- 
listen, in den sechziger Jahren bezeich- 
nete das Bundesinnenministerium den 
Verein als von der NPD unterwandert. 

Mit rechtsextremistischen Organisa- 
tionen wie NPD oder „Aktion Oder- 
Neiße“ führten die Witikonen einen fa- 
natischen Kampf gegen die Ost-Verträ- 
ge, den „größten Ausverkauf Deutsch- 
lands“. Zu ihren Zielen gehört es, das 
„Göttliche, Edle und Schöne“ nicht je- 
nen Kräften auszuliefern, die „die Welt 
aller höheren Werte entkleiden“ wollen. 

Die Protektion Egerters paßt zu dem 
Rechtskurs, den die CDU, nach dem 


Wahlerfolg der rechtsradikalen Republi- 
kaner in West-Berlin, vor den hessischen 


Kommunalwahlen eingeschlagen hatte. 
Mit nationalistischen Parolen gegen Aus- 
länder („Scheinasylanten stoppen!“) 
wollte sie auf Stimmenfang gehen; seinen 
Kultusminister und Vertrauten Christean 
Wagner, 46, wies Wallmann an, für besse- 
re Pflege des deutschen Kulturgutes zu 
sorgen: Die Schülersollen fortan alle drei 
Strophen des Deutschlandliedes lernen 
müssen. 


Doch Freund Egerter läßt es bei 
„Deutschland, Deutschland über alles“ 
nicht bewenden. Mit gleichgesinnten 
Sangesbrüdern stimmte Egerter, der er- 
klärt, im November 1986 aus dem Witiko- 
Bund ausgetreten zu sein, auch schon mal 
das Hitlerjugend-Kampflied „Nur der 
Freiheit gehört unser Leben“ an. 


Auch bei Veranstaltungen der rechts- 
extremen Sudeten-Gruppe tat sich Eger- 
terhervor. Beim Jahrestreffen des Witiko- 
Bundes 1982 appellierte er an seine Ka- 
meraden, „daß unseren Kindern Nation 


Wallmann-Günstling Egerter 
Verläßlicher Kamerad 


und Vaterland, Volk und Heimat wieder 
selbstverständliche Werte“ werden müß- 
ten, „für die es sich lohnt zu leben und, 
wenn es sein muß, auch zu kämpfen“. 


Unbeirrt kämpft auch der Minister- 
präsident darum, Egerter an seine Seite 
in die Staatskanzlei zu bekommen. Da- 
bei handelte sich Wallmann jetzt eine 
weitere Niederlage ein. Das Verwal- 
tungsgericht Wiesbaden stoppte den 
Versuch, Egerter durch Änderung des 
Organisationsplans in die Kirchen-Ver- 
bindungsstelle der Staatskanzlei zu bug- 
sieren. Dieses Vorhaben, urteilte das Ge- 
richt, sei offenbar „von sachfremden Be- 
weggründen“ getragen. Wallmann hofft 
jetzt auf eine wohlwollende Entschei- 
dung der zweiten Instanz, des Hessi- 
schen Verwaltungsgerichtshofs. 


Inzwischen protestieren auch jüdische 
Organisationen. Daß sich in der Staats- 
kanzlei ein Rechtsextremer um ihre 
Glaubensdinge kümmern soll, hält ein 
Mitglied der Jüdischen Gemeinde 
Frankfurt für eine, „gelinde gesagt, gro- 
be Taktlosigkeit“. + 


Baader, Lang, Behnken 


(Neu von Sharp: Das elektronische Datencenter IQ-7000.) 


Pardon, aber die Broschüre über den 
10-7000 von Sharp hatIhnen offen- 
sichtlich jemand weggeschnappt. 
Wenn Sie an Sharp Electronics 
(Europe) GmbH, Abteilung DV/ 
ISD/CAL. Sonninstraße 3, 2000 
Hamburg 1 schreiben, schicken wir 
Ihnen schnellstens eine zu. 


SHARP 


Durch Nachdenken vorn. 


HUNGERSTREIK 
Bremse treten 


Die Situation im Hungerstreik der 
RAF-Häftlinge spitzt sich zu. Während 
die Behörden streiten, wie sie reagie- 
ren sollen, treffen Mediziner Vorsorge 
für den Notfall. 


hrista Eckes, 39, als RAF-Terroristin 

in Köln inhaftiert und seit dem 1. 
Februar im Hungerstreik, wollte mit 
dem Minister über Haftbedingungen re- 
den. Einzige Forderung: Auch ihre Ge- 
nossin Adelheid Schulz, 33, sie hungert 
seit Mitte März, müsse an dem Ge- 
spräch teilnehmen. 


Rolf Krumsiek, SPD-Justizminister in 
Düsseldorf, akzeptierte. Am Montag 
vergangener Woche gegen Mittag fuhr 
der Minister an der Vollzugsanstalt 
Köln-Ossendorf vor. Christa Eckes war 
zum Gespräch bereit. Doch Adelheid 
Schulz hatte gerade Besuch von zwei 
Anwälten und ließ dem Minister bestel- 
len, nur im Beisein ihrer Anwälte wolle 
sie an der Unterredung teilnehmen. 


Krumsiek lehnte daraufhin jegliches 
Gespräch ab und fuhr sofort zurück ins 
Ministerium. Am Donnerstag kam Chri- 
sta Eckes ins Vollzugskrankenhaus nach 
Fröndenberg. Die stark geschwächte 
Frau liegt nun gemeinsam mit einer an- 
deren Kranken in einem Zweibettzim- 
mer. Alle Vorkehrungen für den Notfall 
sind getroffen. 


Zwischen dem Staat und seinen inhaf- 
tierten Gegnern, so zeigt der Vorgang 
symptomatisch, kommt kein Gespräch 
zustande. Die Konfrontation spitzt sich 
von Tag zu Tag zu — und scheint von bei- 
den Seiten gewollt. 


Christa Eckes und der Häftling Karl- 
Heinz Dellwo, 36, der in Celle ebenfalls 
seit dem 1. Februar hungert, „werden 
die ersten sein, die auf der Schwelle zwi- 
schen Leben und Tod stehen“, sagt Dell- 
wo-Anwalt Rainer Koch. Jederzeit kön- 
ne der Gefangene ins Koma fallen, er 
habe bereits „Schwierigkeiten, den Ab- 
lauf von Körperbewegungen zu koordi- 
nieren“, berichtete Peter Hansen, Kin- 
derarzt und Landtagsabgeordneter der 
Grünen in Hannover, letzte Woche nach 
einem Besuch im Celler Gefängnis. 


Schon die Wortwahl in den Erklärun- 
gen beider Seiten markiert, wie verhärtet 
die Fronten sind: „Die Bundesanwalt- 
schaft propagiert... offen die Ermor- 
dung aller politischen Gefangenen in 
der BRD und West-Berlin“, tönt RAF- 
Häftling Rolf Heißler, 40, aus dem 
Knast im bayrischen Straubing — auch er 
seit drei Wochen im Hungerstreik. 
„Unmenschlich“ sei dieser Streik, gibt 
Krumsiek zurück, weil die Häftlinge ihr 
Leben „nur unter Gruppendruck“ ein- 
setzten. 

Alle zwei Wochen beginnen zwei wei- 
tere Häftlinge mit der Nahrungsverwei- 
gerung. Wer dann schon dabei ist, will 


Haha 


weiter hungern. Irgendwann, womöglich 
noch in diesem Monat, werden die er- 
sten an die Grenze zwischen Leben und 
Tod geraten — und 14 Tage später die 
nächsten. 


Hungert sich einer der Häftlinge zu 
Tode — wie ihre Symbolfigur Holger 
Meins 1974 -, könnte dies nach Ansicht 
von Sicherheitsexperten für gewaltberei- 
te junge Leute aus dem RAF-Umfeld 
das Signal sein, mit neuen Terroran- 
schlägen Märtyrer zu rächen. 


Daß abermals ein innenpolitischer 
Streit über die Haftbedingungen ausge- 
brochen ist und neue Terrorgefahr her- 
aufbeschwört, geht auch auf die Untätig- 
keit von Justizbehörden in Bund und 
Ländern zurück. Seit Jahren haben nicht 
nur Häftlinge gegen Sonderbehandlung 
protestiert. Auch Intellektuelle und 
Künstler, Kirchenleute und liberale 


Rechtspolitiker haben immer wieder den 
„Normalvollzug“ auch für einsitzende 
Terroristen gefordert — gleiche Bedin- 
gungen für alle Inhaftierten in bundes- 
deutschen Gefängnissen. 


Hungerstreikende Terroristin Eckes 
Besuch vom Minister 


Hungerstreikender Terrorist Dellwo 
Fronten verhärtet 


Nichts geschah, die Chance scheint in- 
zwischen vertan. Heute wollen die Ter- 
roristen mehr als nur die Normalität: die 
Zusammenlegung aller etwa 40 inhaf- 
tierten Politkriminellen in ein oder zwei 
große Gruppen. Sie versprechen sich da- 
von auch, die Gruppe als politische Ein- 
heit auf diese Weise zu stabilisieren. Ge- - 
rade deshalb sind bürgerliche Politiker 
gegen die Zusammenlegung: Sie würde 
nur, meint etwa Krumsiek, den schon in 
Gang gekommenen Prozeß der Abbrök- 
kelung aufhalten. 


Ein Reizwort aus den siebziger Jahren 
bestimmt auch diesmal den Glaubens- 
krieg über den richtigen Umgang mit ge- 
fangenen Terroristen: Isolationshaft. 
Welche Form der Haftbedingungen, die 
in den Bundesländern durchaus ver- 
schieden sind, tatsächlich „Isolation“ 
von Gefangenen bedeutet, ist je nach po- 
litischer Blickrichtung umstritten. 


So gibt es etwa in Celle eine Dreier- 
gruppe einsitzender Terroristen, ‚die 
zwar fast den ganzen Tag untereinander 
Kontakt haben dürfen — aber nicht zu 
anderen Gefangenen. In Nordrhein- 
Westfalen wiederum werden gerade die 
Terroristen, um keinen Gruppendruck 
zu erzeugen, voneinander getrennt ge- 
halten, dürfen aber mit anderen Häftlin- 
gen zusammenkommen. Den drei in der 
Strafanstalt Lübeck-Lauerhof inhaftier- 
ten weiblichen RAF-Gefangenen hat die 
SPD-Landesregierung zum Umschluß 
untereinander, der schon jahrelang prak- 
tiziert wird, nun auch den Normalvoll- 
zug mit anderen Häftlingen offeriert — 
doch seit dem Hungerstreik ihrer Genos- 
sen machen Christine Kuby, 32, Irmgard 
Möller, 41, und Hanna Krabbe, 43, von 
diesem Angebot keinen Gebrauch mehr. 


Die Forderung der Häftlinge nach Zu- 
sammenlegung hat inzwischen die Si- 
cherheits- und Justizbehörden der Bun- 
desrepublik so gegeneinander aufge- 
bracht, daß die Staatsgewalt wie gelähmt 
erscheint. Verfassungsschützer aus Bund 
und Ländern plädierten dafür, fünf 
Gruppen mit jeweils acht Häftlingen zu 
bilden, drei kranke Häftlinge zu entlas- 
sen und die Besuche von Verwandten 
künftig nicht mehr zu überwachen. 


Gerhard Boeden, Präsident des Köl- 
ner Bundesamts für Verfassungsschutz, 
hatte auch das Bundeskriminalamt und 
sogar das Bundesinnenministerium für 
diese Lösung gewonnen. Kiels Justizmi- 
nister Klaus Klingner wäre bereit, die in 
Berlin einsitzenden Angelika Goder, 38, 
und Gabriele Rollnik, 38, auch noch im 
Lübecker Knast aufzunehmen. 


Doch dagegen gibt es Widerstand im 
Bonner Justizministerium und vor allem 
aus Karlsruhe. Generalbundesanwalt 
Kurt Rebmann, wie stets Verfechter des 
jeweils härtesten Kurses, will keinen 
Millimeter einlenken. 


In einer Aktuellen Stunde des Bun- 
destages appellierte die Grüne Antje 
Vollmer am Freitag voriger Woche, eine 
weitere Zuspitzung zu verhindern: „Es 
gibt immer noch Menschen, die die 
Bremse treten könnten.“ 


SPD 
Alter Adam 


Die SPD-Frauen bedrängen Oskar La- 
fontaine. Die Partei soll sich mehr 
Gedanken machen, wie Beruf und 
Kinder besser miteinander zu verein- 
baren sind. 


um Internationalen Frauentag hat- 

ten sich im Foyer der Bonner SPD- 
Zentrale,.an die 150 Genossinnen einge- 
funden. Festlich gekleidet und kämpfe- 
risch gestimmt, lauschten sie den Wor- 
ten ihrer Anführerin Inge Wettig-Da- 
nielmeier. 


Als die Vorsitzende der Arbeitsge- 
meinschaft Sozialdemokratischer Frau- 
en den Sechs-Stunden-Tag forderte und 
sich — „irgendwann muß es ein Fami- 
lienleben geben“ — energisch gegen 
Sonntagsarbeit aussprach, hatte sie ei- 
nen der wenigen Männer unter den vie- 
len Frauen im Visier: den stellvertreten- 
den Parteivorsitzenden und saarländi- 
schen Ministerpräsidenten Oskar Lafon- 
taine. 


Der war, zwischen Regierungsgeschäf- 
ten und TV-Auftritten, eigens aus Saar- 
brücken herbeigeeilt, um den SPD-Da- 
men an ihrem Kampftag für anderthalb 
Stunden seine Aufwartung zu machen. 
In seiner Kurzansprache feierte Lafon- 
taine den „entscheidenden Satz“ im Ent- 
wurf des neuen Grundsatzprogramms: 
„Alle Formen gesellschaftlich notwendi- 
ger Arbeit müssen gleich bewertet und 
zwischen Männern und Frauen gleich 
verteilt werden.“ 


Der Saarbrücker weiß, daß er sein Ver- 
hältnis zu den Genossinnen verbessern 
muß, die über seine Thesen zu Lohnver- 
zicht, flexiblen Arbeitszeiten und Wo- 
chenendarbeit ähnlich aufgebracht sind 
wie die Gewerkschaften. 


Streng hielten die SPD-Damen dem 
Oskar vor, dergleichen werde die Frauen 
im Berufsleben noch mehr benachteili- 
gen. Auch hinter seinem Plädoyer für 
die Aufwertung der unbezahlten Tätig- 
keit etwa in der Familie witterten sie 
noch den alten Adam. Der neue Arbeits- 
begriff, so SPD-Vizin Herta Däubler- 
Gmelin, „bleibt problematisch, solange 
ich nicht weiß, ob das Mutterkreuz winkt 
oder die Finanzierung“. 

Da hat Lafontaine inzwischen in ei- 
nem neuen Buch (siehe Seite 36) zwar 
kräftig nachgearbeitet. Doch daß auch 
Schnelldenker dazulernen müssen, 
merkte er schon drei Tage nach seinem 
Auftritt vor den SPD-Frauen. 


In der von ihm geleiteten Vorstands- 
kommission „Fortschritt ’90*, die bis 
zum Herbst ein Regierungsprogramm 
für den Bundestagswahlkampf erarbei- 
ten soll, stand am vorletzten Freitag erst- 
mals das Thema „Vereinbarkeit von Fa- 
milie und Beruf“ auf der Tagesordnung. 
Nach dreistündiger Diskussion war sich 
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die Genossenrunde mit ihrem Vorsitzen- 
den einig. Lafontaine: „Das wird ein 
zentrales Thema für 1990.“ 


Zum „regelrechten Aha-Erlebnis“ (ein 
Teilnehmer) hatte vor allem den Kom- 
missionsherren die stellvertretende 
Fraktionsvorsitzende Renate Schmidt 
verholfen. Als Berichterstatterin trug sie 
komprimiert vor, wie es um die von der 
Union so gehätschelte „Famillje“ (Hel- 
mut Kohl) tatsächlich bestellt ist. 


Ihre Rechnung: „Bei einer durch- 
schnittlichen Verweildauer von der Ge- 
burt bis zum 19. Lebensjahr ergibt sich 
mit Zins und Zinseszins ein Betrag von 
200 000 Mark je Kind, den eine Familie 
gegenüber kinderlosen Ehepaaren mehr 
ausgeben beziehungsweise irgendwo 
einsparen muß.“ 


„Noch verheerender“ nehme sich das 
„Wohlstandsgefälle“ im Rentenalter 
aus. Hätten kinderlose Paare meist An- 
sprüche aus zwei Einkommen, gebe es 
bei der Mehrkinderfamilie in der Regel 
nur die Rente des Mannes. Die Ent- 
scheidung für oder gegen Kinder drohe 
zu „der Bruchstelle in unserer Gesell- 
schaft“ zu werden. 


Schon Renate Schmidts Katalog kurz- 
fristiger Maßnahmen umfaßt zwölf 
Punkte — vom auf zwei Jahre verlänger- 
ten Elternurlaub über Rechtsanspruch 
auf kürzere Arbeitszeit während und be- 
rufliche Weiterbildung nach der Kinder- 
erziehung bis hin zur sozialversicherten 
Tagesmutter. Die Mehrkosten addierten 
sich auf über zehn Milliarden Mark, an 
denen Frau Schmidt auch die Wirt- 
schaft, zum Teil über Unternehmens- 
fonds, beteiligen möchte. 


Prompt fragte der auf die Finanzier- 
barkeit des SPD-Programms pochende 
Lafontaine, wo die Genossin denn Prio- 


* Mitglieder der Programm-Kommission. 


ritäten setzen möchte. Das seien, ant- 
wortete Frau Schmidt, ein einheitliches 
Kindergeld von mindestens 200 Mark, 
gefolgt von der Anrechnung der Erzie- 
hungszeiten in der Rente und besseren 
Kinderbetreuungsmöglichkeiten vom 
Hort bis zur Ganztagsschule. 


Mit ihrer Forderung nach einer „fami- 
liengerechten Arbeitszeitpolitik“ ohne 
Sonntagsarbeit löste sie freilich eine 
„kontroverse Diskussion“ (Protokoll) 
aus. Angeführt von Lafontaine, plädier- 
te ein Teil der Fortschrittsplaner für fle- 
xible Arbeitszeiten auch unter Einschluß 
des Wochenendes. Das komme auch 
dem Wunsch vieler Werktätiger nach 
größerer Individualität entgegen. 


Renate Schmidt konterte mit einem 
Beispiel aus ihrer bayrischen Heimat, 
das auch der Saarländer für seine These 
gern anführt. Bei BMW in Regensburg 
habe sich gezeigt, daß vor allem die ledi- 
gen Bandarbeiter flexible Arbeitszeit 
und Sonntagsmaloche begrüßen, wäh- 
rend sich Väter meist ablehnend verhiel- 
ten. Gründe laut Genossin Schmidt: 
„Kontakte mit den Kindern sind er- 
schwert, die Erwerbstätigkeit der Partne- 
rin wird nahezu unmöglich gemacht.“ 
Die unbezahlte Tätigkeit in Haushalt 
und Familie bleibe wieder an den Frau- 
en hängen. 


So hatte das auch Oskar noch nicht 
gesehen. Und lernfähig, wie er ist, 
versprach der SPD-Vize, bei den Ar- 
beitszeitüberlegungen künftig den 
„Schutz“ der Familie stärker zu berück- 
sichtigen. 


Ende letzter Woche, als sich die christ- 


. liberale Koalition mit Hängen und Wür- 


gen doch noch auf einige familienpoliti- 
sche Wohltaten einigte, war Renate 
Schmidt frohen Mutes: „Wir greifen die 
Union jetzt auf einem Feld an, das sie 
als ihre Domäne betrachtet.“ Rl 
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Das Haushaltswunder der Maggie Thatcher 


Es schien eine Art Naturgesetz zu sein, daß die Staats- 
schulden überall ständig steigen. Britanniens Premiermi- 
nisterin Margaret Thatcher demonstriert, daß es auch an- 


s war eine etwas merkwürdige Frage, 

die Margaret Thatcher ihren Bera- 
tern stellte. Wie viele Jahre es wohl dau- 
ern werde, wollte Großbritanniens Re- 
gierungschefin wissen, bis beim derzeiti- 
gen Rückzahlungstempo die britischen 
Staatsschulden völlig verschwunden sei- 
en. 


„Siebzehn Jahre“, antwortete einer 
der Experten, die an einem Herbsttag 
des vorigen Jahres in Downing Street 
Nr. 10 versammelt waren. „Nur sieb- 
zehn Jahre?“ wunderte sich die Premier- 
ministerin, und ihre Augen glänzten vor 
Freude. 


Eine Regierung ohne einen Penny 
Schulden? In einer Demokratie, in der 
sich vor jedem Wahltermin die ohnehin 


Premierministerin Thatcher 
Sparsamer als Königin Victoria 


große Spendierfreudigkeit der Parla- 
mentarier noch sprunghaft steigert, mu- 
tet das so seltsam an wie ein Mops, der 
auf die schlanke Linie achtet. 


Ein Finanzminister, der keine Anlei- 
hen, Schatzanweisungen, Schatzbriefe 
oder andere Schuldtitel der öffentlichen 
Hand mehr zirkulieren läßt? In einer 
modernen Volkswirtschaft mit ihren aus- 
gefeilten Instrumenten nationalen 
Schulden-Managements wirkt ein sol- 
cher Verzicht auf jeden Pump so be- 
fremdlich wie ein Werbefeldzug der 
Banken für Sparstrümpfe. 


Es könnte in England tatsächlich so- 
weit kommen. Das Inselreich, für viele 
einst Inbegriff unsoliden staatlichen Fi- 
nanzgebarens, baut zur Zeit die Staats- 
schulden so rasch ab, daß ein schulden- 


freier Briten-Staat keine Utopie mehr 
sein muß. In seiner Budget-Rede vor 
dem Unterhaus gab Schatzkanzler Nigel 
Lawson am Dienstag vergangener Wo- 
che einen Haushaltsplan für das nächste 
Fiskaljahr (April 1989 bis März 1990) 
bekannt, der einen Überschuß von 14 
Milliarden Pfund (55 Milliarden Mark) 
vorsieht. Das ist genausoviel Geld, wie 


Lawson im fast. beendeten Fiskaljahr 
1988/89 zur Tilgung von Staatsschulden 
einsetzen konnte. 


Nach neuesten Schätzungen könnte 
Londons Schatzamt-Konto schon um 
das Jahr 2000 herum aus dem Soll her- 
aus sein. Voraussetzung ist, daß die Re- 
gierung den gegenwärtigen Anteil der 
Steuern und Staatsausgaben am briti- 
schen Sozialprodukt konstant hält. 


„Frau Thatcher, die dann vermutlich 
noch an der Macht ist“, ahnt das Londo- 
ner Wirtschaftsmagazin „The Econo- 
mist“ voraus, „könnte das als einen pas- 
senden Start in ihr zweites Jahrhundert 
im Amt betrachten.“ 


Bis zum Jahr 2000 ist es zwar noch ein 
langer Weg, und vielleicht wird selbst die 
63jährige Eiserne Lady bis dahin ein we- 


Haushaltsdefizite (Haushaltsüberschuß) und Staatsverschuldung 1988 
der westlichen Industrienationen in Prozent : 
des Bruttosozialprodukts/Bruttoinlandsprodukts 


*Fiskaljahr 1988/89 


ders geht. Die Regierung Thatcher gibt viel weniger aus, 
als sie einnimmt. Bis zum Jahr 2000 könnte Englands 
Regierung mit ihrem Sparkurs frei von Schulden sein. 


nig müde. Aber der konservativen Pre- 
mierministerin ist es tatsächlich zuzu- 
trauen, daß sie sich die totale Tilgung 
der Staatsschulden zum Ziel setzt. 


Sparsamkeit zählt bei Margaret That- 
cher zu den höchsten Tugenden. Schul- 
den sind ihr nicht nur privat ein Greuel; 
sie sieht es nicht anders, wenn der Staat 
Schulden macht. 


Von „deficit spending“, dem Ankur- 
bein der Konjunktur durch kreditfinan- 
zierte Staatsausgaben, oder von anderen 
wirtschaftswissenschaftlichen Rechtfer- 
tigungen für Staats-Pump hält die stu- 
dierte Chemikerin nichts. Wie ein soli- 
der Bürger soll die Regierung nur so viel 
ausgeben, wie sie einnimmt. 


Andere konservative Regierungschefs 
bekannten sich zum gleichen schlichten 
Etat-Prinzip, handelten aber nicht da- 
nach. Dies trifft vor allem auf den im Ja- 
nuar abgetretenen US-Präsidenten Ro- 
nald Reagan zu. 


Der Republikaner hatte vor seinem 
Amtsantritt gelobt, den defizitären ame- 
rikanischen Haushalt auszugleichen. 
Doch dann türmte er mehr Schulden auf 
als alle seine 39 Vorgänger zusammen. 


Die amerikanische Bundesschuld 
schnellte in den acht Reagan-Jahren von 
715 Milliarden auf über 2000 Milliarden 
Dollar hoch. 


Margaret Thatchers deutscher Kollege 
Helmut Kohl war da schon realistischer. 
Er versprach zu Beginn seiner Amtszeit 
lediglich, daß er die Kreditaufnahme des 
Bundes drosseln werde. 


Aber der Christdemokrat erreichte 
selbst dieses weniger anspruchsvolle 
Etat-Ziel nicht. Mit 182 Milliarden Mark 
machte die Bundesregierung in sechs 
Kohl-Jahren insgesamt 13 Milliarden 
Mark mehr Schulden als die soziallibera- 
le Koalition in den davorliegenden sechs 
Jahren. 


Anders Margaret Thatcher. Nach fast 
zehn Jahren harter Sanierungsarbeit an 
den britischen Staatsfinanzen begnügt 
sie sich nicht damit, keine neuen Schul- 
den mehr zu machen. Sie tilgt die alten 
Schulden, die am 31. März 1988, dem 
Schlußtag des Finanzjahres 1987/88, 
noch knapp 200 Milliarden Pfund (etwa 
650 Milliarden Mark nach derzeitigem 
Wechselkurs) betrugen. 


Margaret Thatchers Steuer- und Aus- 
gabenpolitik ist so programmiert, daß 
Britanniens Wirtschaftsexperten zumin- 
dest auch für die beiden nächsten Fiskal- 
jahre zweistellige Milliarden-Pfund- 
Überschüsse im Budget voraussagen. 


Die Wende vom Minus zum Plus im 
Staatshaushalt schaffte die gestrenge Re- 
gierungschefin vor allem durch Knause- 
rigkeit. Sie hielt den Zuwachs der Staats- 
ausgaben unter dem der gesamten Wirt- 
schaft. 


Die konservative Regierungschefin 
sparte beispielsweise bei den Ausgaben 
für Schulen, Straßen und Krankenhäu- 
ser. Der Anteil der öffentlichen Investi- 
tionen am Bruttosozialprodukt fiel bin- 
nen sieben Jahren von 5,25 Prozent auf 
2,75 Prozent. 


Der Premierministerin gelang es zu- 
“ dem, die Milliarden-Subventionen für 
öffentliche Unternehmen zurückzudre- 
hen. Durch harte Rationalisierungsmaß- 
nahmen ließ sie marode Staatsbetriebe 
wie British Steel sanieren. 
Anschließend ließ sie die gesundeten 
Firmen verkaufen. Das brachte Privati- 
sierungserlöse von insgesamt 25 Milliar- 
den Pfund. 


Es war jedoch nicht die Zurückhaltung 
beim Geldausgeben allein, die Londons 
Staatshaushalt ins Plus brachte. Die kon- 
servative Regierung sorgte zugleich auch 
für höhere Staatseinnahmen, ohne daß 
dies sonderlich auffiel. 

In der Steuerpolitik jedenfalls gelang 
Margaret Thatcher ein Glanzstück ge- 
schickter Öffentlichkeitsarbeit. Obwohl 
die Premierministerin die Gesamt-Abga- 
belast der Briten erhöhte, erwarb sie sich 
den Ruf einer Reformerin, die ihre 
Landsleute von unerträglichen Einkom- 
mensteuerbürden befreite. 


Bis zum Beginn der Thatcher-Ära im 
Jahre 1979 war Großbritannien traditio- 
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nell ein Land gewesen, in dem Spitzen- 
verdiener sehr stark geschröpft wurden. 
Industrielle, Filmstars oder Bestseller- 
Autoren flohen damals in fiskalisch mil- 
dere Auslandsgefilde, um nicht bis zu 83 
Prozent ihres Einkommens an das Fi- 
nanzamt abführen zu müssen. Briten mit 
sehr hohen Kapitaleinkünften wurden 
seinerzeit sogar mit einem Spitzensteu- 
ersatz von 98 Prozent belastet. 


Margaret Thatcher hat das gründlich 
geändert. Mit einem Spitzensatz von nur 
noch 40 Prozent (im nächsten Fiskaljahr 
für Einkünfte von 20 700 Pfund und 
mehr) ist Großbritannien inzwischen ein 
Steuerparadies für Großverdiener. Von 
Mini-Staaten wie Liechtenstein oder 
Monaco abgesehen, geht in Europa nur 
die Schweiz ähnlich schonend mit ihren 
Reichen um. 

Die Mehrheit der Briten hatte von die- 
ser Einkommensteuersenkung nichts; 
für sie stieg die Gesamtbelastung sogar. 
Die Regierung Thatcher hob nämlich 
sehr stark die Mehrwertsteuer an, und 
sie erhöhte einige spezielle Verbrauch- 
steuern. Das traf vor allem einkommens- 
schwache Schichten, die einen höheren 
Teil ihrer Einkünfte für Konsumgüter 
ausgeben müssen als überdurchschnitt- 
lich gut Verdienende. 

Trotz drastisch gekappter Spitzensät- 
ze bei der Einkommensbesteuerung 
wuchsen die Steuereinnahmen schneller 
als das Sozialprodukt. Nach Berechnun- 
gen des Institute of Directors, eines 
arbeitgebernahen Forschungsinstituts, 
stieg die Quote der gesamten Steuerein- 


* Mit Frau Therese vor Beginn der Budget-Debatte 
am Dienstag vergangener Woche, 


nahmen am Bruttosozial- 
produkt von rund 33 Pro- 
zent im Jahr 1979 auf etwa 
39 Prozent im vergange- 
nen Jahr. 


Der Budget-Überschuß 
im fast abgelaufenen Fis- 
kaljahr 1988/89 wäre al- 
lerdings um einige Milliar- 
den geringer, hätte nicht 
eine unerwartet günstige 
Konjunktur für zusätzli- 
chen Schub ins Plus ge- 
sorgt. Mit einer Rate von 
4,5 Prozent wuchs die bri- 
tische Wirtschaft im ver- 
gangenen Jahr um 1,5 
Prozentpunkte schneller, 
als die Regierung voraus- 
gesagt hatte. Das bescher- 
te zum einen hohe Steuer- 
einnahmen. Zum anderen 
mußte die Regierung we- 
niger ausgeben, weil nicht 
so viele Arbeitslose zu un- 
terstützen waren. 


Das wird nicht so blei- 
ben. Die Engländer leben 
gegenwärtig zu stark auf 
Kosten ihrer Handelspart- 
ner: Das Defizit in der 
Leistungsbilanz stieg auf 
den Rekordbetrag von 
14,5 Milliarden Pfund. Zudem würde 
bei anhaltend raschem Wachstum die 
Teuerungsrate noch weit über die gegen- 
wärtigen 7,5 Prozent hinausschießen. 

Aber selbst bei einer Wachstumsrate 
von nur 2,5 Prozent, wie sie Schatzkanz- 
ler Lawson für das laufende Jahr erwar- 
tet, wird der Budget-Überschuß in den 
nächsten Jahren noch etliche Milliarden 
Pfund betragen. Erst bei einem Wirt- 
schaftswachstum von nur einem Prozent 
verschwände das Plus, der britische 
Staatshaushalt wäre aber immerhin noch 
ausgeglichen. 

An diesem Trend wird sich auch dann 
nichts ändern, wenn die Einnahmen aus 
der Olförderung weiter zurückgehen. 
Der Abbau des Haushaltsdefizits war in 
den ersten Thatcher-Jahren durch, die 
hohen Steuereinnahmen aus dem Olge- 
schäft in der Nordsee sehr stark erleich- 
tert worden. Aber schon seit dem Fiskal- 
jahr 1984/85 schafft das Ol wegen des 
weltweiten Preisverfalls für diesen Roh- 
stoff nicht mehr soviel Geld auf die 
Staatskonten. Die Einnahmen fielen von 
12 Milliarden auf 3,3 Milliarden Pfund 
jährlich. 

Schwindende Erlöse aus der Privati- 
sierung von Staatsunternehmen werden 
die günstige Haushaltslage ebenfalls 
kaum verändern. Die Regierung verfügt 
derzeit noch über genügend Verkaufsob- 
jekte, um zumindest bis 1992 ihr Ein- 
nahme-Ziel von vier bis fünf Milliarden 
Pfund jährlich erreichen zu können. 


Und mit jedem zusätzlichen Jahr, in 
dem die Regierung einen Budget-Über- 
schuß erzielt, wird es leichter, den Haus- 
halt weiter im Plus zu halten. Wenn die 
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Schulden sinken, nehmen damit auch 
die Zinszahlungen in späteren Haus- 
haltsjahren ab. Die Regierung kann 
dann sogar die übrigen Staatsausgaben 
etwas schneller als die Gesamtwirtschaft 
wachsen lassen, ohne daß sich der Bud- 
get-Überschuß verringert. 


Margaret Thatcher hat daher gute 
Chancen, die stocksoliden Regierungen 
der viktorianischen Epoche noch an 
Sparsamkeit zu übertreffen. In der lan- 
gen Amtszeit Königin Victorias 
(1837-1901) hatten die Regierungen das 
Verhältnis von Staatsschulden zu Brutto- 
sozialprodukt, das in den Kriegen gegen 
Napoleon auf über 200 Prozent gestie- 
gen war, auf unter 40 Prozent gedrückt. 


Durch die beiden Weltkriege war die- 
se Quote wieder auf über 200 Prozent 
geschnellt. Die Nachkriegsregierungen 
senkten sie dann auf unter 50 Prozent, 
und Margaret Thatcher wird aller Vor- 
aussicht nach eine neue Tiefstmarke er- 
reichen - vielleicht sogar die Traummar- 
ke Null. 


Etwa 1500 Wertpapier-Experten müß- 
ten sich dann nach neuen Jobs umsehen. 
Es ist die Gilde jener Fachleute in der 
Londoner City, die auf den Handel mit 
britischen Staatsanleihen spezialisiert 
sind. Diese Effekten gäbe es in einem 
schuldenfreien britischen Staat ja nicht 
mehr. 


MANAGER 
Bis zum Jahr 2001. 


Thyssen-Chef Spethmann fällt durch 
autoritäres Gehabe und fürstliches 
Gepränge auf. 


uweilen blickt Dieter Spethmann, 

der Chef der Thyssen AG, versonnen 
in die Zukunft. Dann wägt er ab, wel- 
chen „Anteil handelnde Personen“ in 
der „deutschen Wirtschaftsgeschichte“ 
haben werden. Vor allem beschäftigt ihn 
dabei der eigene Beitrag. 


Den wollte der Sohn eines Essener 
Wirtschaftshistorikers schon mal vorab, 
zu seinen Lebens- und Amtszeiten, wä- 
gen lassen. Der Frankfurter Treuverkehr 
Dr. Rätsch und Co. GmbH erteilte 
Spethmann den Auftrag, auszurechnen, 
wer der erfolgreichste Thyssen-Chef der 
Nachkriegszeit war. Die Wirtschaftsprü- 
fungsgesellschaft mußte für 32 Ge- 
schäftsjahre Dividenden, Erträge aus 
Kapitalerhöhungen und Börsenkurse 
vergleichen. 


Der Konzernherr kann stolz auf sich 
sein. In seiner Amtszeit lag die Kapital- 
rendite von Thyssen mit 12,8 Prozent 
besser als in den Jahren davor. Die schö- 
nen Zahlen erbat sich Spethmann 
schriftlich, diskret ließ er sie verteilen. 

Der Vorgang ist ungewöhnlich, der 
Mann, der dies veranlaßte, ebenfalls. Ei- 
gennützig, eitel und ehrgeizig sind viele 
aus den oberen Etagen der Unterneh- 
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Thyssen-Chef Spethmann*: „Sie haben recht, Sie wissen nur nicht, warum“ 


menszentralen. Der 62jährige Speth- 
mann allerdings erregt durch barocke 
Lebensart, durch selbstherrlichen Füh- 
rungsstil und durch seine selbstgefällige 
Attitüde sogar in seinen Kreisen Aufse- 
hen. Spethmann habe, stellte Krupp- 
Verweser Berthold Beitz fest, „mehr und 
mehr die Bodenhaftung verloren“. 


Den entscheidenden Durchbruch zur 
Überlebensgröße schaffte Spethmann 
vor fünf Jahren. Damals errang der 
Thyssen-Chef einen erstaunlichen Sieg: 
Die Deutsche Bank wollte ihn zum Pen- 
sionär machen, der Thyssen-Chef wehrte 
sich — und blieb. 


Seither hält Spethmann sich für unbe- 


zwingbar, seither ist er grenzenlos von. 


sich begeistert. „Der Mann“, sagt ein 
ehemaliger Vorstandskollege, „leidet un- 
ter Realitätsverlust.“ 


Den Gipfel des Zugeständnisses, das 
er anderen macht, markiert schon mal 
der Satz: „Sie haben recht, Sie wissen 
nur nicht, warum.“ Sich selbst attestiert 
er gern einen untrüglichen Sinn in allem 
Kaufmännischen. „Wenn ich an ein Ge- 
schäft denke, sehe ich mir nicht die Ge- 
sellschaft an, ich sehe mir die Männer 
an.“ Das reicht ihm. 


Wer so redet, schafft sich viele Geg- 
ner. Einer heißt Hans-Günther Sohl und 
war Spethmanns Vorgänger an der Thys- 
sen-Spitze. In ungewöhnlich scharfer 
Form, mittels eines 29seitigen Memo- 
randums (siehe Kasten), hat Sohl un- 
längst den Ex-Kollegen attackiert. Er 
kenne „keinen zweiten Fall“ in der deut- 
schen Wirtschaft, schreibt Sohl, in dem 
der Vorstandsvorsitzende derart profilie- 
rungssüchtig sei. 


Die Abrechnung des Pensionärs mit 
Spethmann kann nicht als Verschroben- 
heit eines alten Mannes abgetan werden. 


* Vor einem Prototyp des Transrapid. 


Sohl formuliert, was bei Thyssen im Auf- 
sichtsrat und im Management seit lan- 
gem ein Thema ist. Nur wagt dort keiner, 
dies offen anzusprechen. 


Es gebe viel zu bereden, beispielswei- 
se die zeitlichen Perspektiven des Dieter 
Spethmann. Der Vorstandsvorsitzende 
hat sich jetzt schon auf eine zehnjährige 
Amtszeit als Aufsichtsratsvorsitzender 
festgelegt. „Rechnen Sie mit mir bis zum 
Jahr 2001“, sagt er, „wenn Gott will.“ 
Dann ist er 75 Jahre alt. 


Spethmann hat offenbar längst verges- 
sen, daß er nicht Eigentümer von Thys- 
sen ist, sondern nur der oberste Ange- 


„Undank ist eine Art 
von Schwäche“ 


Mit Datum 20. 12. 1988 schickte Hans-Gün- 
ther Sohl, bis 1973 Chef der Thyssen AG, ei- 
nen Brief an die Thyssen-Aufsichtsräte. Aus- 
züge: 


Is Aufsichtsratsvorsitzender von 

Thyssen (1973 — 1981) hatte ich mit 
Herrn Spethmann einen einzigen Dis- 
sens. Wenige Jahre nach der Übernahme 
des Vorstandsvorsitzes schlug er mir vor, 
daß er sich mit Vollendung seines 60. 
Lebensjahres (1986) aus der aktiven Vor- 
standsarbeit zurückziehe und in den 
Aufsichtsrat übertrete. 


Das habe ich abgelehnt, weil ich stets 
davon ausgegangen war, daß er den Vor- 
standsvorsitz bis zur Erreichung der üb- 
lichen Altersgrenze von 65 Jahren beibe- 
halte, und meine Personalpolitik darauf 
abgestellt hatte ... 


Für mich wurde die veränderte Ein- 
stellung von Herrn Spethmann mir ge- 
genüber erst Ende Dezember 1983 er- 


stellte. Selbst die beiden schwerreichen 
Großaktionäre Claudio Graf Zichy- 
Thyssen und sein Bruder Federico (18,6 
Prozent Thyssen-Anteil) wunderten sich 
bei einem Besuch über Spethmanns auf- 
wendigen Lebensstil. 


Er habe nach langem Suchen, berich- 
tete der Konzernchef den beiden Thys- 
sen-Nachfahren aus dem fernen Argen- 
tinien, nun einen preiswerten Schneider 
gefunden. Der fertige ihm seine Anzüge 
schon zum Stückpreis von 8000 Mark. 


Mächtig Eindruck macht Spethmann- 
Gästen immer wieder der private Sitz 
des Konzernfürsten in Düsseldorf-Ober- 
kassel. Kein anderer deutscher Vor- 
standsvorsitzender hat sich auf Firmen- 
kosten ein derartig aufwendiges Palais 
genehmigt. Die Renovierung soll über 
zehn Millionen Mark verschlungen ha- 
ben. Der Chefmanager besitzt ein le- 
benslanges Wohnrecht in dem üppigen 
Anwesen mit Rheinblick. Wachpersonal, 
Dienst-Daimler und Chauffeur bleiben 
ihm. „Diese Bude zu bewohnen“, meint 
der Hausherr, „hat mir ein freundliches 
Schicksal gestattet.“ 


Das war dem Manager mit dem impe- 
rialen Gestus auch an seinem Arbeits- 
platz auf der anderen Rheinseite wohl- 
gesonnen. Mit einem geschätzten Auf- 
wand von knapp zwei Millionen Mark 
ließ sich der Thyssen-Mann seine Zim- 
mer im 19. Stock renovieren. 


Zu Spethmanns Höhenflug hat sicher- 
lich beigetragen, daß der Stahl-, Maschi- 
nen- und Anlagenbau-Konzern Thyssen 
(29,2 Milliarden Mark Umsatz) sich von 
den Zahlen her in bester Verfassung prä- 
sentiert. Im Geschäftsjahr 1987/88 er- 
zielte die Firma 1,2 Milliarden Mark Ge- 
winn vor Steuern, den höchsten seit 
Neugründung im Jahre 1953. 


In den mit zehn Milliarden Mark ge- 
füllten Konzernkassen fallen die teuren 
Marotten des obersten Angestellten 
nicht ins Gewicht. Sie lassen dennoch 
darauf schließen, daß bei Thyssen auf 
der Führungsebene einiges durcheinan- 
dergeraten ist. 


Das wurde beispielsweise im Fall 
Krupp deutlich. Spethmann bot im vori- 
gen November Berthold Beitz an, den 
Essener Konzern zu kaufen. Die Offerte 
sei, sagte der Thyssen-Chef, „das Ergeb- 


Speihmann-Kritiker Sohl 


„Wie ich mich so habe täuschen können“ 


kennbar. Nach seinen eigenen Aussagen 
müßte dieser Gesinnungswechsel bei 
ihm schon viel länger zurückreichen. 
Wenn das zutrifft und wenn es dafür ei- 
nen sachlichen Grund gäbe, so könnte er 
nur in unserem Dissens über den von 
ihm gewünschten vorzeitigen Übertritt 
in den Aufsichtsrat liegen. 


Dieser Wunsch spricht dafür, daß .er 
schon seit langem letztlich den Auf- 
sichtsratsvorsitz anstrebte, eine Position 
ohne unmittelbare Verantwortung für 
die aktive Unternehmensführung und 
ausgestattet mit allen Machtvollkom- 
menheiten von der Aktionärsseite ... 


Alles in allem habe ich leider die 
Überzeugung gewonnen, daß bei der 
Unternehmenspolitik von Herrn Speth- 


mann für ihn seine eigene Person im. 


Vordergrund steht... Ich habe mich oft 
gefragt, wie ich mich in einem Men- 
schen, der jahrzehntelang mein engster 
Mitarbeiter war, so habe täuschen kön- 
nen. Auf der Hannover-Messe 1983 
fragte ich den Vorstandsvorsitzenden ei- 
nes anderen Unternehmens ... wie es 


zu den neuerlichen Differenzen gekom- 
men sei. Seine Antwort war: „Mit dem 
ist eine totale Persönlichkeitsverände- 
rung vor sich gegangen.“ 

Es gibt Unternehmer, die sich mit 
dem Unternehmen identifizieren, und 
solche, die das Unternehmen mit sich 
selbst identifizieren. Es gibt auch un- 
terschiedliche Unternehmensphiloso- 
phien: Der Grundsatz „Führen und Die- 
nen“ verträgt sich nicht mit der Haltung 
„Herrschen und Rechten“. Man kann 
ein Unternehmen nur mit dem Aktien- 
recht ebensowenig führen wie eine Ehe 
mit dem Bürgerlichen Gesetzbuch. 


Zwischen Spethmanns und meinem 
Verständnis von Unternehmens- und 
Menschenführung liegen offenbar Wel- 
ten. Daß dies erst in den letzten Jahren 
für mich erkennbar wurde, war eine spä- 
te, neue Lebenserfahrung. Dankbarkeit 
habe ich nicht erwartet, aber manchmal 
denke ich an Goethe, der in seinen 
„Maximen und Reflexionen“ sagt: „Der 
Undank ist immer eine Art von Schwä- 
che. Ich habe nie gesehen, daß tüchtige 
Menschen undankbar gewesen wären.“ 


nis einer sehr langen und sorgfältigen 
Überlegung“ gewesen. 

Offenbar einer sehr eigenmächtigen. 
Aufsichtsratschef Günter Vogelsang rea- 
gierte schwer verärgert. Er sei, berichtete 
er Beitz, von Spethmann über das Ange- 


bot nicht informiert worden. 


Die Ein-Mann-Show hat die oberste 
Führungsebene im Thyssen-Konzern in 
zwei Lager geteilt: Gefolgsleute, die jede 
Spethmann-Volte mitmachen, und Kriti- 
ker, die ins Abseits gedrängt werden. 


Spethmann hat genau registriert, auf 
welcher Seite seine Spitzenleute in der 
Krise von 1984 standen. Damals war er 
wegen hoher Verluste und mangelhafter 
Kontrolle der von ihm gekauften US- 
Tochterfirma Budd in Schwierigkeiten 
geraten. Aufsichtsratsmitglied Wilfried 
Guth von der Deutschen Bank wollte 
ihn ablösen, die Zichy-Thyssen-Brüder 
bewahrten den obersten Manager da- 
mals vor dem Sturz. 


Thyssens Stahlchef Heinz Kriwet, 
Cheftechniker Karl-August Zimmer- 
mann und Harald Dehmer, Vorstands- 
vorsitzender der Thyssen Edelstahlwer- 
ke, fielen bei Spethmann in Ungnade. 


Dehmer mußte 1985 gehen, Zimmer- 
mann verlor seine Kompetenzen und ist 
heute Vorstandsmitglied ohne Ressort. 
Besonders tief sitzt der Groll auf Kriwet; 
ihn würde Spethmann am liebsten von 
heute auf morgen feuern. 


Vor knapp zwei Jahren empfahl er 
dem Aufsichtsrat, Kriwet rauszuwerfen. 
Die Kontrolleure aber spielten, selten 
genug, nicht mit. Einstimmig verlänger- 
ten sie Kriwets Vertrag. 


Am besten kommt Spethmann mit 
Hans-Gerd Stein aus. Seinen blassen Fi- 
nanzchef, der unter den Kollegen als zö- 
gerlich und entscheidungsschwach gilt, 
würde er am liebsten zu seinem Nachfol- 
ger machen. Stein vermeidet meist eine 
eigene Stellungnahme und zieht sich auf 
die Meinung von Mitarbeitern zurück. 
Die viele Vorsicht hat ihm den Spitzna- 
men „der Abwäger“ eingebracht. 


Wenn Spethmann im Frühjahr 1991 
an die Aufsichtsratsspitze überwechselt, 
hätte er mit Stein ein leichtes Spiel. Vom 
Kontroll-Posten aus behielte er dann bei 
Thyssen das Kommando. Er könnte dort 
weiterhin an der Pflege seines eigenen 
Denkmals arbeiten. 


Gern hebt Spethmann heraus, er sei es 
gewesen, der den Stahlkonzern mit ei- 
nem Kraftakt in moderne Zukunftsberei- 
che geführt habe. Er unterscheidet zwi- 
schen „Thyssen-Alt“ und „Thyssen- 
Neu“. Alt — das war Vorgänger Sohl. 
Neu - das ist Dieter Spethmann. 

Die früheren Thyssen-Chefs, kritisiert 
Spethmann, hätten nur in großen Ein- 
heiten gedacht. Die Vorstände von Thys- 
sen-Alt hält er für eine Riege von Ton- 
nenmachern. 


Was aber wäre Spethmanns neue Fir- 
ma wohl ohne Thyssen-Alt? Fast 80 Pro- 
zent des Rekordgewinns von 1988 wur- 
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SCHUSTER + PARTNER 


Der DHE. Erster microcomputer- 
gesteuerter, vollelektronischer Durch- 
lauferhitzer der Welt. Stufenlos ein- 
stellbare Temperatur. Konstant grad- 
genau sogar für zwei. „Warmes 
Wasser“ z. B. für Dusche und Wasch- 
tisch gleichzeitig. Dazu spart modern- 
ste Elektronik Energie: bis zu 20%. 


Fordern Sie kostenlos unsere Informa- 
tions-Broschüre an. Bei Stiebel Eltron, 
Marketing-Service, Stichwort „Grad- 
genauer Komfort‘, Dr.-Stiebel-Straße, 
3450 Holzminden 1. 


Gradgenauer Komfort 
erobert Deutschlands Bäder: 


„Warmes Wasser“ und „Warmes 
Wohnen“ für einen Raum, eine 
Wohnung oder ein ganzes Haus. 
Stiebel Eltron und das Fachhandwerk 


bieten Ihnen Lösungen nach Maß. 
/ 


STIEBEL ELTRON 


Die Wärme kommt mit Stiebel Eltron 


den mit Tonnen gemacht — mit Massen- 
und Edelstahl sowie Schrott. 


Solche Zahlen hindern Spethmann 
nicht, von Thyssen das Bild eines Kon- 
zerns mit hypermodernen Produkten zu 
zeichnen. Am liebsten spricht er über 
die Magpnetschwebebahn Transrapid, 
die seine Firma gemeinsam mit MBB 
und Krauss-Maffei entwickelt hat. 


Der Transrapid hat offenbar etwas 
von Spethmanns Lebensart. „Es ist“, 
sagt der Konzernherr, „Fliegen in Höhe 
Null.“ 


ATOM-EXPORT 
Einstieg gesucht 


Das Bonner Forschungsministerium 
war über geplante Nuklear-Geschäfte 
hessischer Firmen informiert. 


ch kann es sehr kurz machen“, blockte 

Heinz Riesenhuber (CDU) Fragen 
von Abgeordneten ab. „Wir haben“, so 
der Forschungsminister knapp, „über 
die betroffenen Firmen keine eigenen 
Erkenntnisse.“ 

Die Parlamentarier wollten, einen Tag 
vor Weihnachten voriges Jahr, in einer 
Sondersitzung Näheres über illegale 
Atom-Ausfuhren der Gelnhauser Neue 
Technologien GmbH (NTG) erfahren: 
Das hessische Unternehmen steht im 
Verdacht, über Mittler-Firmen unter an- 
derem Sinteröfen, Brennelement-Hüll- 
rohre und eine Anlage zur Rückgewin- 
nung des radioaktiven Gases Tritium für 
das pakistanische Bomben-Programm 
geliefert zu haben — womöglich ein Ver- 
stoß gegen den Atom-Waffen-Sperrver- 
trag (SPIEGEL 8/1989). 

Riesenhubers Mitarbeiter wissen of- 
fenbar mehr als der Chef: Die NTG ist 
im Forschungsressort seit Jahren be- 
kannt. Schriftverkehr über die Firma 
- gibt es nicht nur in Fachreferaten, son- 
dern auch im Ministerbüro. 

„Mehrmals“, so erinnert sich etwa 
Riesenhubers ehemaliger Persönlicher 
Referent Wolfgang Lerch, habe er mit 
dem inzwischen abgelösten NTG-Ge- 
schäftsführer Rudolph Ortmayer tele- 
phoniert. „Der suchte“, meint Lerch, 
„offensichtlich einen Einstieg bei uns.“ 

Den fand er wohl auch. Im April 1985 
versuchte Ortmayer, Pakistan eine Anla- 
ge zum Extrahieren von Tritium aus 
schwerem Wasser zu verkaufen. „Um 
eventuelle Komplikationen zu vermei- 
den“, bemühte er sich im Bonner Wirt- 
schaftsministerium, damals geführt von 
Martin Bangemann (FDP), um einen 
Bescheid, daß keine Bedenken gegen die 
geplante Lieferung bestünden — Tritium 
gilt als sensitiver Bomben-Stoff. 

Dabei wurde Riesenhuber-Referent 
Lerch, Christdemokrat wie sein Chef, 
von Ortmayer, einst CDU-Vorsitzender 
im Örtchen Linsengericht nahe Geln- 
hausen, mehrfach unterrichtet — durch 
unerhebliche „Bettelschreiben“, wie das 
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Ministerium heute abwiegelt. Lerch er- 
hielt Kopien von Ortmayers Korrespon- 
denz mit den Wirtschaftsministerialen 
und wurde, höchst unüblich, von Bange- 
manns Fachbeamten über den Sach- 
stand informiert: per Telekopie mit dem 
handschriftlichen Hinweis „sofort auf 
den Tisch“. 


Als sich das Auswärtige Amt querlegte 
und warnte, „auch geringfügige Tritium- 
mengen“ könnten für „eine Spaltbombe 
verwandt werden“, leisteten die For- 
schungsbeamten dem Exporteur Schüt- 
zenhilfe. Das anfallende Gas, behaupte- 


“ ten Riesenhubers Beamte in einer Ex- 


pertise, sei „nicht strategisch verwend- 
bar“. Umgehend verwahrte sich das Au- 
ßenministerium: „Reinheitsgrad und 
Menge“ des Tritiums, das in einer sol- 


Forschungsminister Riesenhuber 
„Keine eigenen Erkenntnisse" 


chen Anlage erzeugt werde, lägen „um 
Faktoren von 100 bis 1000“ über den 
Grenzwerten, die nach der sogenannten 
Cocom-Liste für Ost-Exporte erlaubt 
sind, an der sich auch Genehmigungen 
für sensitive Ausfuhren inandere Länder 
orientieren. 

Dennoch erteilte das Bundeswirt- 
schaftsministerium wenig später die Ge- 
nehmigung. Ortmayer machte jedoch kei- 
nen Gebrauch davon, lieferte statt dessen 
eine andere Tritium-Anlage. Der rührige 
Unternehmenschef exportierte auch oh- 
ne Unterrichtung der Behörden allerlei 
Nuklear-Zubehör nach Pakistan, wie spe- 
zielle Aluminiumstangen, -rohre und 
-scheiben, die, so die ermittelnden Ha- 
nauer Staatsanwälte, vermutlich für einen 
„möglicherweise noch zu bauenden Re- 
aktor in Pakistan bestimmt“ waren. 

Das „Know-how zur Herstellung“ ei- 
nes solchen Meilers, der, so warnten 


schon vor Jahren amerikanische Ge- 
heimdienste, „große Mengen“ des Bom- 
ben-Stoffs Plutonium erbrüten könnte, 
soll die Firma gleich mitgeliefert haben. 


Den „Sumpf ohne Ende“ (ein Ermitt- 
ler) um Nuklear-Ausfuhren deutscher 
Firmen in Spannungsregionen will, nach 
monatelangem Abblocken, nun auch die 
CDU/FDP-Koalition im Bonner Atom- 
Untersuchungsausschuß durchwaten. 


Doch die Liste ihrer Wunschzeugen 
liest sich eher wie die Einladung zu ei- 
nem Ehemaligen-Treffen der Vorgän- 
gerregierung denn als ernst zu nehmen- 
der Beweisantrag: von den früheren 
SPD-Forschungsministern Volker Hauff 
und Hans Matthöfer bis zu den einsti- 
gen Außenamtsstaatsministern Hilde- 
gard Hamm-Brücher und Hans-Jürgen 
Wischnewski — kaum 
ein Politiker, derin den 
siebziger Jahren Fach- 
verantwortung trug, 
wurde ausgespart. 


Der CDU-Obmann 
Manfred Langner will 
vor allem die Zeit vor 
der Wende unter- 
sucht wissen. Langner: 
„Nach 1982 ist doch ei- 
ne größere Sensibilität 
spürbar.“ 


Wennersich danicht 
täuscht. Vor wenigen 
Wochen erst fiel den 
Staatsanwälten in der 
Frankfurter Filiale der 
National Bank of Paki- 
stan eine aktuelle Liste: 
in die Hände. Darin 
sind, von Karlsruhe bis 
Köln, von Hamburg 
bis Hanau, rund 50 Fir- 
men vermerkt — Liefe- 
ranten der pakistani- 
schen Staatseinkäufer. 
Das Bonner Finanzmi- 
nisterium, seit Anfang 
letzter Woche alar- 
miert, läßt derzeit über 
die Oberfinanzdirek- 
tion Frankfurt prüfen, 
was von den Lieferungen legal, was ille- 
gal ist. Auch die 95 Kilogramm reinsten 
Berylliums, ein Sprengkraftverstärker in 
Spalt-Bomben, wurden von der Hanauer 
Firma Degussa erst 1984 ans indische 
Atom-Zentrum Bhabha verkauft — mit 
Zustimmung des FDP-geführten Au- 
Benministeriums (SPIEGEL 5/1989). 


Der Handel sorgte in Washington für 
Verstimmung. In Bonn geriet er jetzt 
zum Objekt parteipolitischen Kuhhan- 
dels. Wenn die SPD, ließen sich die Li- 
beralen vernehmen, auf eine Untersu- 
chung des Beryllium-Exports verzichte, 
könne man auch die ehemaligen Staats- 
sekretäre und Minister aus dem Beweis- 
antrag streichen. 


Das Angebot scheint Wirkung zu zei- 
gen. Schon mahnen Sozialdemokraten, 
die Untersuchungen müßten „in einem 
überschaubaren Rahmen“ laufen. 
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Gesundheit 


ist keine 


Massenware. 


Gesundheit ist heute zum 
Massentrend geworden. Jogging, 
Walking, Salat, No smoking. End- 
lich mal ein vernünftiger Trend. Nur 
leider auch ein Trend, bei dem sich 
die meisten Ungesundes massen- 
weise für gesund verkaufen lassen. 

Horchen Sie nicht erst wie- 
der beim nächsten Skandal auf. 
Sicherer, gesünder und dazu noch 
viel genüßlicher kaufen Sie dortein, 
wo Gemüse- und Fruchtsäfte rein 
natürlich sind oder die reiche Aus- 
wahl an Müslis nur naturbelassene 
Vollwert-Zutaten enthält. Wo garan- 
tiert ist, daß „Bio“ nur das heißt, was 
wirklich aus überprüftem, biolo- 
gischem Anbau stammt. Und wo 
Sie bei Körperpflegeprodukten vor 
chemischen Wirk- und Duftstoffen 
sicher sind. 

Wer kann so was heute noch 


- glaubwürdig garantieren ? Die Fach- 


berater im Reformhaus. Die neu- 
form-Organisation stellt sicher, daß 
Ackerkrume, Düngung, Ernte und 
Verarbeitungsmethoden vor Ort 
überprüft werden, und analysiert 
die Produkte in eigenen Labors, be- 
vor sie das neuform-Zeichen tragen 
dürfen. 

Verlassen Sie sich nicht auf 
die Gesundheitsschlagworte des 
Handels, sondern auf das neu- 
form-Zeichen. Im Re- 


formhaus. Sie haben nur naufam] 


eine Gesundheit. 


Reformhaus 
Treffen Sie eine gesunde Entscheidung 


trends 


Mini-Mode 


Schnelle Kasse 
im Strumpf 


Familienunternehmen der 


deutschen Strumpfindustrie 
nutzen die gute Konjunktur 
ihrer Branche, um schnelle 
Gewinne einzufahren. Ver- 
gangene Woche verkauften 
die Inhaber der Augsburger 
Elbeo-Werke ihre Firma an 
die Schongauer Bellinda- 
Gruppe. Und auch die- 
se Strumpfproduktion be- 
kommt einen neuen Eigen- 
tümer. Der US-Konzern Sa- 
ra Lee will sich mit zunächst 
49 Prozent beteiligen. Ne- 
ben den mit den Firmenna- 
men identischen Marken 
„Bellinda“ und „Elbeo“ 
kommt der Konsumgüter- 
Riese so auch an die Mar- 


ken „Bi“, „Nur die“ und 
„Opal“. Der eilige Verkauf 
hat zwei Gründe. Zum einen 
gilt der halbe Steuersatz 
beim Veräußern von Firmen- 
vermögen nur noch bis zum 
Jahresende. Zum anderen 
befindet sich das Gewerbe 
in einem seltenen Absatz- 
hoch, Das verdankt es der 
Mini-Mode. Bevor die Röcke 
wieder länger und die Ge- 
winne knapper werden, 
konnten die Eigentümer 
jetzt besonders gute Ver- 
kaufserlöse erzielen. 


Boom bei 
Mini-Brauereien 
Kleine Gasthaus-Brauerei- 


en machen den großen 
deutschen Bierfirmen zu- 


Kneipen-Brauerei in Hamburg 


nehmend Konkurrenz. 20 
solcher Kneipen mit eige- 
nem Sud-Kessel wurden al- 
lein im vergangenen Jahr 
neu eröffnet, damit stieg ih- 
re Zahl bundesweit auf 
über 40. Daß solche „Erleb- 
nis-Brauereien“, wie sie in 
der Bierbranche genannt 
werden, im Trend liegen, 
haben die großen Brau- 
Konzerne inzwischen er- 
kannt: Sie steigen zuneh- 
mend in das bisher von 
Kleinunternehmern besorg- 
te Geschäft ein. Die Dort- 
munder Actien-Brauerei be- 
treibt bereits zwei solcher 
Mini-Braustätten, die Paula- 
ner Brauerei stattet jetzt ihr 
Gasthaus „Thomas-Bräu“ 


in München mit einer eige- 
nen Sud-Anlage aus. 


Fluglotsen müssen bummeln - Kollaps im Osterverkehr? 


WIRTSCHAFT 


Dersch 


Toller Start 
für Dersch 


Noch hat Karl Dersch, bis- 
lang _Chef-Autoverkäufer 
von Daimler-Benz im Groß- 
raum München, seinen 
neuen Job als Verkaufsvor- 
stand bei der Daimler- 
Benz-Tochtergesellschaft 
Deutsche Aerospace nicht 
angetreten. Doch schon 
vorab sorgt der rührige 
Bayer für Ärger bei der 
zukünftigen Aerospace-Fir- 
ma Messerschmitt-Böl- 
kow-Blohm (MBB): Dersch 
hat den Verkauf eines 
MBB-Hubschraubers BK 
117 an einen Münchner Pri- 
vatmann vermittelt. Das ist 
mißlich, denn dieser Hub- 
schrauber ist das einzige 
Exemplar des BK 117, über 
das MBB derzeit verfügt. 
Die MBB-Manager haben 
nun keinen Helikopter die- 
ses Typs, den sie als Aus- 
stellungsstück auf die Pari- 
ser Luftfahrtschau im Juni 
mitnehmen können. 


Die Lufthansa läßt ihre Passagiere auf bundesdeut- 
schen Flughäfen bis zu dreieinhalb Stunden warten, in- 
nerdeutsche Flüge werden kurzfristig gestrichen, aus- 
ländischen Gesellschaften wie der Pan Am gerät der 
Berliner und der internationale Flugplan durcheinander 
— die Probleme im Luftverkehr haben sich in den ver- 
gangenen Tagen drastisch zugespitzt. Ursache sind 
personelle Engpässe in der Flugsicherung. Die Lotsen 
müssen, so eine Order der Bundesanstalt für Flugsi- 
cherung, bis Ende April ihren Resturlaub und die im 
vergangenen Jahr angesammelten Überstunden ab- 
bummeln. Allein bei der Tower-Besatzung auf dem 
Frankfurter Flughafen haben sich im vergangenen Jahr 
1800 Urlaubstage angesammelt, der Überstundenberg 
ist auf insgesamt 800 Tage gestiegen. Folge: Zeitweise 
bleibt über die Hälfte der Fluglotsen zu Hause, Starts 
und Landungen kommen zum Erliegen. Bereits Ende 
Februar hatte Lufthansa-Chef Heinz Ruhnau Bonns 
Verkehrsminister Jürgen Warnke auf die „dramatische 


Entwicklung“ hingewiesen. Die Lufthansa bot den Flug- 
lotsen gar einen finanziellen Ausgleich, wenn sie auf 
den Abbau ihrer Freizeit verzichten würden. Die Lotsen 
hätten das Angebot gern angenommen. Doch Bonn 
lehnte Sonderzahlungen aus rechtlichen Gründen ab. 
Statt dessen wurden den Beamten der Flugsicherung 
vom Verkehrsministerium 20 Mark pro Resturlaubstag 
als Ausgleich geboten. Dies Almosen wiederum wiesen | 
die Lotsen zurück. Sie fordern schon lange mehr Per- 
sonal und eine bessere Bezahlung, denn die Zahl der 
Flüge steigt weiter. Die Frankfurter Lotsen etwa müssen 
bei gleichem Personalstand doppelt so viele Flugbewe- 
gungen abwickeln wie Anfang der achtziger Jahre. Har- 
te Belastungsproben erleben die Flughäfen in dieser 
Woche, wenn der Oster-Reiseverkehr seinen Höhe- | 
punkt erreicht. Im Sommer wird es womöglich noch | 
schlimmer. „Dann“, sagt ein Lufthansa-Manager, „ist 
ein Chaos auf den deutschen Flughäfen wohl endgültig 
unvermeidlich.“ 
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SCHULDENKRISE 


Aus der Falle 


Gibt es Hoffnung für die Staaten 
der Dritten Welt? Die USA haben in 
der Schuldenpolitik eine überra- 
schende Wende vollzogen. 


DH besonderen Wagemut ist Ni- 
cholas F. Brady, 58, bislang nicht 
aufgefallen. Was immer Amerikas Fi- 
nanzminister seit seinem Amtsantritt 
im September vorigen Jahres tat und 
sagte, es blieb im Rahmen des Übli- 
chen. 


Am vorvorigen Wochenende lernte 
die Welt einen ganz neuen Brady ken- 
nen. Vor dem Bretton Woods Commit- 
tee, einem ebenso einflußreichen wie 
elitären Zirkel von Bankern und Politi- 
kern, sprach der Amerikaner aus, was 
vor ihm noch kein Finanzminister öf- 
fentlich zu sagen gewagt hatte: Die 
Gläubiger der Drittweltstaaten sollten 
sich freiwillig zu einem teilweisen 
Schuldenerlaß bereit finden. 


Es ist eine erstaunliche Wende in der 
Schuldenstrategie der Amerikaner. Und 
es ist das Eingeständnis, daß es sinnlos 
und zunehmend gefährlich geworden 
ist, den Schuldenberg immer nur vor 
sich herzuschieben, ohne einer Lösung 
auch nur ein Stückchen näherzukom- 
men. 


Brady hatte noch auf der letztjähri- 
gen Jahrestagung des Internationalen 
Währungsfonds (IWF) in Berlin jedwe- 
den Forderungsverzicht abgelehnt. 
Nun demonstrierte er eindringlich, daß 
zur wichtigsten Fähigkeit eines guten 
Politikers die Bereitschaft gehört, blitz- 


DER SPIEGEL, Nr.12/1989 


US-Finanzminister Brady 
Die Meinung geändert 


schnell seine Meinung ändern zu kön- 
nen. 


Brady zu seinem überraschten Publi- 
kum: „Wir müssen prüfen, ob das, was 
wir verlautbaren, noch mit der Realität 
übereinstimmt.“ 


Eine begrüßenswerte, wenn auch 
späte Bereitschaft. Denn wirklichkeits- 
fern war von Anfang an die Position, 
die von den Regierungen in den indu- 
strialisierten Staaten zur Verschuldung 
der Dritten Welt eingenommen wurde. 


Abwegig war die Erwartung, die 
Hungerleider aus dem Südgürtel der 
Erde könnten jemals die Abermilliar- 
den abstottern, die sie sich, oftmals ge- 
drängt von den Kreditgebern aus den 
Industriestaaten, gepumpt hatten. 


Absurd war allmählich der Geldkreis- 
lauf geworden, den Banker und Fi- 
nanzpolitiker in den letzten Jahren ein- 
gerichtet hatten, um den Kollaps des 
Weltfinanzsystems zu verhindern: Die 
Banken gewährten ihren Gläubigern in 
der Dritten Welt neue Kredite, die nur 


einem Zweck dienten — sie wurden, als 
Zinszahlungen für die alten Schulden, 
direkt zurücküberwiesen. 


Die Banken kamen durch diese Als- 
ob-Zahlungen nicht in die Verlegenheit, 
ihre Ausleihungen für notleidend erklä- 
ren zu müssen. Bei den Entwicklungs- 
ländern allerdings stiegen die Schul- 
denstände in immer lichtere Höhen. 


Bradys Vorgänger James Baker III, 
heute US-Außenminister, wollte vor 
knapp vier Jahren den fatalen Ver- 
schuldungs-Trend stoppen. Mit viel 
PR-Getöse verkündete er seinen Baker- 
Plan. Die internationalen Geldkonzer- 
ne, der IWF und die Weltbank sollten 
den am meisten verschuldeten Natio- 
nen neue Kredite gewähren, die wirk- 
lich den Volkswirtschaften dieser Län- 
der zugute kommen sollten. Wenn die 
Unternehmen dort wieder ordentlich 
produzierten, wenn sie ihre Waren ex- 
portierten — dann hätten die Länder ge- 
nügend Devisen, um ihre Schulden zu- 
rückzuzahlen. 


Es war ein Plan aus der Küche der 
Wachstumsgläubigen. Das Vorhaben 


Netto-Kapitalverkehr der Entwicklungsländer 
in Milliarden Dollar 


1986 19871988 


1984__ 1985 


Durch den wachsenden 
Schuldendienst der Dritten Welt 
fließt mehr Geld an die 
Industrienationen zurück als 

die Entwicklungsländer erhalten 


funktionierte schon deswegen nicht, 
weil die Banken nicht mitspielten. Die 
Geldmanager mochten kaum noch gu- 
es Geld dem schlechten hinterherwer- 
en. 


IWF und Weltbank wollten zwar 
neue Kredite gewähren, doch diese 
Darlehen haben einen hohen Preis. 
Das Geld gibt es nur, wenn die Länder 
die öffentlichen Ausgaben stark absen- 
ken. Diese Austerity-Politik. brachte 
noch mehr Hunger und Elend, die oft 
zu blutigen Unruhen mit Hunderten 
von Toten führten wie kürzlich in Ve- 
nezuela. Die „roten Zahlen“, schrieb 
das „Wall Street Journal“, „verwandeln 
sich in Blut“. 


Nach fast sieben Jahren schwelender 
Schuldenkrise steht fest: Die Schuldner 
sind nicht, wie von Bankern und Peoliti- 
kern unermüdlich behauptet wurde, le- 
diglich in kurzfristigen Zahlungsschwie- 
rigkeiten. Sie sind auf Dauer zahlungs- 
unfähig — wie Unternehmen, die Kon- 
kurs anmelden müssen. Diese keines- 
wegs neue Erkenntnis hat sich Brady 
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Rechtzeitig vorsorgen - jetzt absichern! 


Heike und Klaus F., Köln: 
99Wir haben vorgesorgt. 


Jeder von uns hat eine 
Risiko-Lebensversiche- 
rung beider EUROPA ab- 
geschlossen. Diese werden 
wirspäterin eine Partner- 
Police umwandeln. Ohne 
Gesundheitsprüfung in 
den ersten 10 Jahren. 99 


EUROPA-Lebensversicherung: 
Noch preiswerter durch höhere Gewinnbeteiligung 


Das zahlt sich bei der 
Risiko-Lebensversicherung 
ab der ersten Beitragszah- 
lung direkt aus: durch jetzt 
noch niedrigere Netto- 
Beiträge bei vollem Ver- 
sicherungsschutz. Schicken 
Sie uns die ausgefüllte Ant- 
wortkarte oder den Coupon. 
Oder rufen Sie uns noch 
heute an. 
EUROPA 
= sich Ihrem 


Vergleich! 


Ol Kapital-Lebensversicherung 


O Partner-Police (Kapital-Lebensversicherung 
auf 2 Leben) 
(einschließlich Beispielrechnung zur Überschußbeteiligung) 


ORisiko-Lebensversicherung 

Versicherungssumme DM 
oder max. Monatsbeitrag DM 
Endalter: Jahre od. Dauer Jahre 


EUROPA-Zusatzrente (bei Berufsunfähigkeit) 
Olnur Beitragsbefreiung 


Ol monatliche Rente 
(max. 2% der Versicherungssumme) 


DM 


Außerdem interessiere ich mich für weitere preis- 
werte EUROPA-Versicherungen, z.B. 


Ol Hausrat OPrivat-Haftpflicht 


O Kfz-Versicherung Ol Unfallversicherung 


PRÜFEN SIE SELBST ZWEI VORTEILE: 


So niedrig sind die Beiträge zur Risiko-Lebensversicherung: 
2. B. Versicherungssumme 100.000 Mark, Eintrittsalter 30 Jahre 
Ihr Netto-Beitrag durch Pr 
sofortige Gewinnbetei- raus 
ligung X DM monatl. 
Männer 

15,08 ® 10 
17,68 A 15 


20,80 i 20 
24,96 f 25 


Niedriger, 
m garantierter 
Tarifbeitrag 


Tarifbeitrag 
monatlich DM 


2.48% 


Rabatt * 


%* Für das laufende und folgende Geschäftsjahr sind unsere hohen Überschuß- 
anteile garantiert. Sie bleiben bis zu einer Neufestsetzung unverändert. Die an- 
gegebenen Leistungen aus der Überschußbeteiligung können nicht für die gesamte 


Versicherungsdauer garantiert werden. 


Informieren Sie mich bitte über 


1306/12 


O Baufinanzierung/Umschuldung 


OlDirektversicherung durch Gehaltsumwandlung 
Name: 
Vorname: 


Geb.-Datum: Olselbst. 


Döffentl. 


ggf. Geb.-Datum Dienst 


des Partners: 
Beruf: 
Straße: 
PLZ/Ort: 


Wichtig für Rückfragen: 
Tel.-Nr.: 


Uhrzeltvon = bs 


Coupon bitte ausfüllen, ausschneiden und einsenden an: 


Ich will’s wissen: 
Wie günstig ist die Lebensversicherung der EUROPA? 


X 


EUROPA Leben-, 
Sachversicherung AG, 
Piusstr. 137, 

5000 Köln 41 


Unser Beratungsservice! 


Ob per Brief, Telefon oderan unserem Kun- 
denschalter - auf eine persönliche Bera- 
tung brauchen Sie nicht zu verzichten!!! 


02 21/57 37-200 


Mo.-Fr. 8-19 Uhr, Sa. 9-13 Uhr. 


Außerhalb der Bera- 
tungszeit: Sprechen Sie 
bitte Ihren Namen, Vor- 
wahl und Rufnummer 
aufunseren Anrufbeant- 
worter. Wir rufen zurück. 


WER SPAREN WILL, DER KOMMT ZU UNS 


EUROPA 


IHR DIREKT-VERSICHERUNGS-PARTNER 


nun zu eigen gemacht. Und anders als 
noch im vorigen Jahr, als der Deut- 
sche-Bank-Chef Alfred Herrhausen das 
ketzerische Wort vom Schuldennachlaß 
in die Diskussion streute und damit ein 
Beben in der Finanzwelt auslöste 
(Commerzbank-Chef Walter Seipp da- 
mals: „Schnapsidee“), herrscht nun bei 
vielen Finanzstrategen fast so etwas 
wie Erleichterung. 


„Eine ganz neue Perspektive“, freute 
sich James Robinson vom Finanzkon- 
zern American Express Co. in New 
York. „Schuldennachlaß, das ist die 
neue Realität, die natürliche Entwick- 
lung“, kommentierte John Reed von 
der US-Bank Citicorp. 


Die Deutschen, Politiker wie Banker, 
bewiesen ihre Amerika-Hörigkeit. Com- 
merzbanker Seipp, der voriges Jahr das 
Wort Schuldenerlaß „nicht einmal in 
den Mund nehmen“ wollte, hieß die 
Brady-Initiative „im Prinzip willkom- 
men“ — wie andere deutsche Geldma- 
nager auch. In Bonn kommentierte 
Gerhard Stoltenbergs Finanzstaatsse- 
kretär Hans Tietmeyer: „Der richtige 
Schritt in die richtige Richtung.“ 

Dabei wissen weder die Deutschen 
noch ihr amerikanischer Freund bis 
jetzt genau, wie der teilweise Schul- 
denerlaß in der Praxis gehandhabt wer- 
den soll. Nur soviel ist sicher: Ein Teil 
der Schuldenlast und des Kreditrisikos 
soll fortan von den privaten Banken 
auf die Regierungen und auf interna- 
tionale Institutionen wie den Wäh- 
rungsfonds und die Weltbank verscho- 
ben werden. 


Die beiden Washingtoner Schwester- 
Organisationen sollten, das schwebt 
Brady vor, einen Teil ihrer Finanzmit- 
tel den Entwicklungsländern zur Verfü- 
gung stellen. Die könnten dann mit 
dem Geld ihre Schuldtitel. bei den Ban- 
ken zu Discount-Preisen zurückkaufen 
und in neue Anleihen umwandeln. Für 
die darauf zu zahlenden Zinsen sollten 
Weltbank und IWF als Bürgen garan- 
tieren. 


Als Präzedenzfall für eine derartige 
Schuldenminderung gilt Mexiko. Mit 
diesem Land handelte das New Yorker 
Bankhaus J.P. Morgan & Co. einen 
komplizierten Tauschhandel zur Schul- 
denentlastung aus. Amerikas Schatz- 
amt ist maßgeblich in den Deal ver- 
woben. 


Mexiko legte eine neue Staatsanleihe 
von zehn Milliarden Dollar auf. Die 
Gläubigerbanken sollen ihre weich ge- 
wordenen Mexiko-Forderungen gegen 
Wertpapiere aus dieser Anleihe tau- 
schen. Allerdings müssen sie dabei 
kräftige Abschläge hinnehmen, über 
deren Höhe von Fall zu Fall verhandelt 
wird. Bis zu 50 Prozent soll der Schul- 
dennachlaß reichen. Der Marktwert der 
Schuldtitel aus Drittweltstaaten liegt 
ohnehin vielfach sogar noch weit dar- 
unter. 


Attraktiv wird dieses Geschäft für die 
Alt-Gläubiger Mexikos, weil die Rück- 
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Can you read this? 


Nein, mit Anzünden und Feuerlegen hat dies nichts 
zu tun. Sinngemäß bedeutet diese englische Rede- 
wendung: alle Brücken hinter sich abbrechen. 


Nun mal ehrlich, hätten Sie das gewußt? Ein gutes 
Beispiel dafür, daß eine fremde Sprache aus mehr als 
Wörterbuch und Grammatik besteht. Erst der ständi- 
ge Umgang mit der lebendigen Sprache bringt den 
Nutzen. 


Dafür gibt es SPOTLIGHT! 


SPOTLIGHT is the magazine for people who want to 
improve their English. Each month SPOTLIGHT pre- 
sents easy, medium and challenging artieles. SPOT- 
LIGHT explains new and useful expressions and 
gives the German meaning of difficult words. You 
don't need a dietionary. SPOTLIGHT - now even 
more interesting and colourful — has reports on tra- 
vel, polities, business and current events in Great 
Britain, the USA and the rest ofthe English-speaking 
world. It is entertaining and fun, too. 


SPOTLIGHT keeps your English up to date. It is the 
magazine for you. 
So, if you can read this, read SPOTLIGHT, 


Savez-vous 


&coute 
c’est le 


magazine 

en frangais: 
lacile ä lire - 
lacile 

ä comprendre 


Alors vous pouvez lire &coute. 


äcoute est en frangais ce que SPOTLIGHT est 
pour ’anglais. Un guide de la langue frangaise qui 
vous accompagne partout, dans le bus, dans le 
train ou en avion. Avec öcoute, vous pourrez 
elargir votre vocabulaire sans peine. 


öcoute est un magazine d’actualitös qui vous in- 
formers sur la politique, l’®conomie, la culture 
frangaise. Des journalistes de renom vous offrent 
la chance exceptionnelle d’ameliorer et d’enri- 
chir votre frangais, Voilä} 


Anglo-American SPOTLIGHT ‚the unique magazine 
in living English: 
easy to read - easy to understand, 


Interested? Intöressö? 
Dann fordern Sie sofort Ihr kostenloses Frei- 
exemplar mit der nebenstehenden Karte an. 


Achtung: Aus Ländern außerhalb der Bundesrepu- 
blik Deutschland Freiexemplar bitte durch kurze 
schriftliche Mitteilung vom Verlag anfordern! 


Abruf ohne Risiko! 

Diese Bestellung können Sie innerhalb von 10 Tagen 
durch schriftliche Mitteilung an den Verlag widerru- 
fen. Zur Fristwahrung genügt die Absendung inner- 
halb dieser Zeit. 

Karte bitte deutlich ausfüllen (oder kurze Mitteilung 
schreiben) und einsenden an: 

SPOTLIGHT-Verlag, Abonnenten-Service, Freihamer 
Straße 4b, 8082 Gräfelfing/München. 

Auch im gut sortierten Zeitschriftenhandel erhält- 
lich, 
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Lichtsysteme 
für besseres Sehen 


Das Waldmann 2-K-Lichtsystem mit 
den Komponenten indirekte Raumbe- 
leuchtung und individuelle Arbeits- 
platzleuchten bringt blendfreies Licht 
ins Büro und an den Bildschirmarbeits- 


platz. Waldmann Indirekt-Leuchten 
sorgen für ein angenehmes, natürliches 
Lichtklima im Raum. Jedes Leuchten- 
modell kann mit modernsten, energie- 
sparenden Leuchtstofflampen oder lei- 
stungsstarken Halogen-Metalldampf- 
lampen ausgerüstet werden. 

Zur Auswahl stehen zwei Design- 
linien, die mit allen Möbelsystemen har- 
monieren. Ein besonderer Vorteil: da 
Indirekt-Leuchten nicht an der Decke 
installiert werden , können sie bei der 
Umorganisation von Arbeitsplätzen 
spielend leicht neu plaziert werden. Das 
ist zukunftssicher! 

Die zweite Komponente, das große 
Programm an Büro-Arbeitsplatzleuch- 
ten, bietet für jeden Anspruch das pas- 
sende Modell. 

Wir informieren Sie gerne über 
unsere Lichtsysteme für Büro-, Zeichen- 
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und Maschinenarbeitsplätze sowie Uni- 
versal- und Sonderleuchten. 


Wir stellen aus: Hannover Messe 
Industrie 05.04.-12.04.1989 
Halle 9,1.0G,C15 


Herbert Waldmann GmbH & Co 
Peter-Henlein-Straße 5, Postfach 3720 
D-7730 VS-Schwenningen 

Telefon (07720) 601-0 

Telex 794582, Telefax (07720) 601-290 


Waldmann 


Das Licht am Arbeitsplatz 


Waldmann GmbH & Co 
Postfach 3720, D-7730 VS-Schwenningen 


Firma: 


Postfach: 


Straße: 
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PLZ/Ort: 


zahlung dieser frischen Anleihe quasi 
durch eine andere, ebenfalls neue An- 
leihe gesichert wurde. 


Der lateinamerikanische Staat kaufte 
in den USA eine sogenannte Nullku- 
pon-Anleihe („zero bond“). Die hat 
ebenfalls einen Nominalwert von zehn 
Milliarden Dollar, bei einer Laufzeit 
von 20 Jahren. 


Zero bonds erfordern keine laufen- 
den jährlichen Zinszahlungen, die Zin- 
sen werden erst bei Rückzahlung fällig. 
Daher liegt der Ausgabepreis einer sol- 
chen Anleihe deutlich unter dem Rück- 
zahlungskurs von üblicherweise 100 
Prozent — die Differenz entspricht dem 
Zinsertrag bis zur Fälligkeit. 


Mexiko mußte für die US- Anleihe 
vorerst nur zwei Milliarden Dollar auf- 
bringen. Mit dieser Anleihe, wie eine 
Art Pfand deponiert bei der amerikani- 
schen Notenbank, garantiert die US- 
Regierung gewissermaßen die Rückzah- 
lung der neuen mexikanischen Staats- 
anleihe, freilich nicht deren ordnungs- 
gemäße Verzinsung. Eine solche Ga- 
rantie könnten künftig IWF und Welt- 
bank geben. 


Daß Brady nun das Modell Mexiko 
zur Nachahmung empfiehlt und auch 
anderen Entwicklungsländern aus der 
Schuldenfalle verhelfen will, ist nicht 
plötzlich entdeckten karitativen Nei- 
gungen zuzuschreiben. Brady handelt 
durchaus im Interesse der Vereinigten 
Staaten. 


Die Hungerrevolte, die den kapitali- 
stischen Musterschüler Venezuela gera- 
de erschütterte, hat Washington aufge- 
schreckt, Die Amerikaner wollen ver- 
hindern, daß die zerbrechlichen Demo- 
kratien Lateinamerikas vollends im 
Schuldenmorast versinken, daß zaghaf- 
te Demokratisierungsversuche erstik- 
ken. 


Und die Zeit eilt: Allein in sieben 
Staaten des südlichen Kontinents, dar- 
unter Argentinien, Brasilien und Boli- 
vien, finden in den nächsten 13 Mona- 
ten Wahlen statt. 


COMPUTER 
Eins aufs Auge 


Taiwan-Chinesen haben den Klassi- 
ker unter den Personalcomputern, 
den Macintosh von Apple, nachge- 
baut. 


“Tber Kernobst anderer Sorten macht 

sich die Computer-Firma Apple 

gern lustig: „Kann man überhaupt Bir- 
nen mit Äpfeln vergleichen?“ 


In einer Anzeigen-Serie zur Compu- 
ter-Messe Cebit in Hannover id 
das Unternehmen mit dem angebisse- 
nen Apfel als Firmenzeichen letztes Jahr 
seine Konkurrenten überheblich mit 
weichen Früchten minderer Qualität. 


Macintosh-Kopie Jonathan 
Der Käufer wird zum Fälscher 


Auf der diesjährigen Messe hat es die 
Apfel-Firma nicht mehr nur mit Birnen 
zu tun. Zwischen Notausgang und Her- 
rentoilette, auf einem winzigen Stand in 
der Halle 6, war dort Jonathan zu be- 
sichtigen, ein Computer vom Stamm der 
Apfel-Familie. Das Gerät ist eine Kopie 
des erfolgreichen Apple-Personalcom- 
puters „Macintosh plus“. 


Der taiwanesische Hersteller Akkord 
dekorierte seinen Nachbau frech mit ei- 
ner Tomate — so nennt Firmensprecher 
Keigo Fukunaga das große Vorbild Ap- 
ple spöttisch. Seine Eigenbau-Frucht Jo- 
nathan, versichert der Japaner, sei „to- 
matenkompatibel“. 


Die Apple-Manager auf dem benach- 
barten Messe-Stand hielten Jonathan 
zunächst für einen Scherz. Noch nie hat 
bisher eine Firma gewagt, die Mac-Com- 
puter von Apple zu kopieren. 


Der Kern der Apfel-Computer, die so- 
genannten System-Roms (Read Only 
Memory), sind nämlich durch Patente 
geschützt. Diese Computer-Chips ent- 
halten das Programm für die Grund- 
funktionen des Rechners. Ein Apple- 
Techniker: „Unseren Rom hat noch kei- 
ner nachgekupfert, und wer es versucht, 
bekommt von uns eins aufs Auge.“ 


Mit dieser Methode hatte sich Apple 
bisher vor einem ähnlichen Schicksal be- 
wahren können, wie es dem Marktführer 
IBM widerfuhr. Jahrelang verlor der US- 
Konzern bei den Mikrocomputern 
Marktanteile an Unternehmen aus aller 
Welt, die seine Maschinen einfach nach- 
bauten. 


Die Innereien der 1981 eingeführten 
Kleinrechner-Serie von IBM konnten 
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Die hohe Kunst des Sitzens. 
Dargestellt am Modell AS 56 Medea. Es 
verbindet bequemes, körpergerechtes Sitz- 
gefühl mit klarem, individuellem Farb- 
und Formempfinden. Erleben Sie Qualität, 
die im Vordergrund steht. 
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IRBLE WATERS, 


ziemlich leicht legal kopiert werden. 
Die Nachbauer erreichten die Funktio- 
nen der IBM-Roms auf etwas abgewan- 
delte Weise und umgingen so Verlet- 
zungen der Urheberrechte. Die Mac- 
Roms dagegen sind so kompliziert, daß 
sie auch auf Umwegen kaum legal 
nachgemacht werden können. 


Auf seinem Sektor der Mac-Rechner 
blieb Apple daher ohne Konkurrenten. 
Die Preise der Maschinen erlauben, so 
Apple-Sprecherin Renate Knüfer, „sehr 
gute Margen“. 

Die Spanne könnte nun bedrohlich 
schrumpfen. Der Apfel-Herausforderer 
will seinen Jonathan „30 bis 40 Prozent 
billiger“ als das Original herausbrin- 
gen. Das Design des Taiwan-Kastens 
läßt zwar die Eleganz des echten Apple 
vermissen. Doch die eingebaute Fest- 
platte kann fünfmal mehr Daten spei- 
chern als das Original. 


Die Taiwanesen haben sich einen 
Trick ausgedacht, um Copyright-Klagen 
von Apple zu entgehen. Die Jonathan- 
Rechner werden ohne die geschützten 
System-Roms verkauft. Der Kunde, so 
meint zumindest der Jonathan-Herstel- 
ler, wird die Mühe nicht scheuen, das 
Gerät auf eigene Faust zu komplettie- 
ren. 


Die Käufer können dabei auf zwei 
Wegen an das lebensnotwendige Kern- 
stück kommen: Gebrauchte Rom-Chips 
aus ausgeschlachteten Apple-Origina- 
len gibt es ganz legal in den USA für 
etwa 90 Dollar zu kaufen. Die Chips 
lassen sich aber auch auf einem etwa 
100 Mark teuren Gerät illegal kopieren. 


Der Hersteller hat mit dem Rom- 
Raub nichts zu tun: Das sollen Käufer 
und Händler unter sich ausmachen. 
Für Apple ist das illegale Abkupfern in 
zahllosen Hinterstübchen weitaus 
schwerer zu verfolgen als eine Raubko- 
pie in der Fabrik des Herstellers. 


So ganz ist Fukunaga allerdings noch 
nicht überzeugt, daß sein Trick funktio- 
niert. Aus Angst vor juristischen Kon- 
sequenzen mag er die Adresse seiner 
Firma auf Taiwan nicht preisgeben. 
Seine Vertriebsfirma „Jonathan Com- 
puter Deutschland“ ist ein Briefkasten- 
Unternehmen in Köln. 

Auf der Messe war die Firma aus 
Taiwan nur Untermieter auf einem 
Stand der Computer-Zubehörfirma 
Langkavel. 


Die Apple-Manager geben sich nach 
außen gelassen. Apple-Sprecherin Knü- 
fer: „Wir machen 40 Prozent unseres 
Umsatzes mit mittleren und großen 
Unternehmen, und die kaufen nicht 
von Garagenbastlern.“ 


Doch Juristen und Techniker von 
Apple prüfen schon, ob sie im Jona- 
than nicht doch eine Verletzung von 
Firmen-Patenten entdecken können. 
Auch wenn die Großkunden kaum die 
Kopie kaufen werden — die Taiwanesen 
ne immerhin die Preise verder- 

en. 
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WIRTSCHAFTS-KOMMENTAR 


Bereichert euch! 


Von Stefan Baron 


D: Vorstand des Handelsriesen 
co op frisiert jahrelang die Bilan- 
zen; die Chemiefirma Imhausen lie- 
fert Libyen eine C-Waffen-Fabrik; 
beim Handelsunternehmen Klöckner 
verspekuliert ein leitender Angestell- 
ter das Vermögen der Firma; der 
Chefdevisenhändler von Volkswagen 
soll eine halbe Milliarde Mark verun- 
treut haben; Helmut Lohr, Vor- 
standsvorsitzender der Elektrofirma 
SEL, wird vorübergehend wegen Be- 
trugverdachts verhaftet; Alfons Göd- 
de, Ex-Chef der Krupp Stahl AG, 
sitzt wegen des gleichen Vorwurfs in 
U-Haft: Skandale haben Konjunktur 
in der bundesdeutschen Wirtschaft. 


Eine Sonderkonjunktur ist das 
nicht. Der Moralverfall, der in der 
Managerkaste zu verzeichnen ist, fin- 
det seine Entsprechung in den Nie- 
derungen der Gesell- 
schaft. Die Soziologen- 
Erkenntnis, daß die 
Korruption mit wach- 
sendem Wohlstand ab- 
nimmt, wird in diesen 
Zeiten durch die entwik- 
kelten Industriestaaten 
widerlegt. Mit anschwel- 
lendem Reichtum, so 
müssen wir lernen, 
nimmt die Begehrlich- 
keit zu. Die Hemmschwelle, die zwi- 
schen Erlaubtem und Unerlaubtem 
liegt, sinkt immer tiefer. 

Die Regierenden gehen mit 
schlechtem Beispiel voran. Sie miß- 
brauchen den Staat als Selbstbedie- 
nungsladen und zeigen, wenn sie er- 
wischt werden, keine Bedenken, sich 
eine Amnestie auszufertigen. Das 
Volk eifert ihnen nach: Ladendieb- 
stahl, Schwarzarbeit, Versicherungs- 
betrug.und Steuerhinterziehung. neh- 
men ständig zu. 

„Enrichissez-vous!“ hatte im vori- 
gen Jahrhundert Guillaume Guizot, 
erster Mann im Kabinett des franzö- 
sischen Bürgerkönigs Louis-Philippe 
(des ersten Landesvaters, der „Birne“ 
genannt wurde), als Signal für den 
Aufbruch in den ungehemmten Kapi- 
talismus dem Großbürgertum zuge- 
rufen. Das „Bereichert euch!“ ist heu- 
te, mehr denn je, das Motto der Zeit. 

Es ist das Motto einer Gesellschaft, 
in der es allgemeinverbindliche mora- 
lische Standards nicht mehr zu geben 
scheint; es ist die Parole einer Gesell- 
schaft, der im Zuge des raschen tech- 
nischen Fortschrittsund der stetigan- 
schwellenden Informationsflut die 


„Übermächtige 
Verlockungen 
zum 
Kohlemachen‘“.- 


Orientierung längst abhanden ge- 
kommen ist. 


Die Kirchen, zu Minderheiten-Ver- 
anstaltungen geschrumpft, können 
Wegweisung nicht mehr geben. EI- 
tern und Schule sind nicht mehr die 
Autoritäten, die sie einmal waren. 
Die Ökonomie, einst Teil der Moral- 
philosophie, ist zu einer technischen 
Wissenschaft gediehen, die sich vor- 
nehmlich die Köpfe darüber zer- 
bricht, wie noch mehr wirtschaftli- 
ches Wachstum zu erreichen ist. 


In seiner Not hält der allein gelas- 
sene Mensch der Industrie-Ara sich 
an Handgreifliches. Die neuen Werte 
sind materielle. Über den gesell- 
schaftlichen Status entscheidet der 
Konsum, Geld ist zum alles beherr- 
schenden Wertmaßstab geworden. 
Egal, wie man drangekommen ist. 


Da können natürlich 
die Manager keine Aus- 
nahme machen. Die 
Verlockungen zum Koh- 
lemachen, denen sie 
sich tagtäglich ausge- 
setzt sehen, erscheinen 
fast übermächtig. 


Legale und illegale 

Arten der Gewinnerzie- 

lung sind oft nur schwer 

auseinanderzuhalten. Die Tren- 

nungslinie zwischen Geschäftstüch- 

tigkeit und kriminellem Handeln ver- 

liert sich irgendwo in einer Grauzone. 

Prämiert wird schließlich nur der Er- 
folgreiche. 


1920 bereits hatte der Soziologe 
Goetz Briefs die Theorie der „Grenz- 
moral“ aufgestellt: Sie besagt, daß 
derjenige mit dem schäbigsten, aber 
gerade noch legalen Verhalten im Ge- 
schäftsleben den. größten Reibach. 
macht. 

Der Wettbewerb zwingt die Kon- 
kurrenten dazu, sich diesem Moralni- 
veau anzupassen. Denn nur die Be- 
sten überleben in dieser Wolfsgesell- 
schaft, das heißt in diesem Falle die 
mit den wenigsten Skrupeln. 

Wo die Gefahr, ertappt zu werden, 
so angenehm gering ist; wo die Chan- 
ce des Wirtschaftskriminellen, einen 
Orden zu bekommen, größer ist als 
das Risiko einer Gefängnisstrafe; wo 
die Täter weiße Kragen tragen und 
der Oberwelt angehören; wo die Op- 
fer meist abstrakt und anonym blei- 
ben — da sterben Skrupel fast von al- 
leine ab, da läßt sich ungeniert zulan- 
gen. Enrichissez-vous! 
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Citro&@n 


baut Autos 


für Leute, die 


ein bißchen 


Freiraum 


brauchen. 


SC It Ta RANG 


Seit jeher baut Citro&n Automobile, die die 


individuellen Bedürfnisse der Menschen in 


den Mittelpunkt stellen @ 


Schon die gute alte Ente war (und ist) ein 


Auto mit verblüffenden Innenraum-Maßen. 


Und auch der CX gehört innen zu den größ- 


ten Wagen Europas # 


Das gilt erst recht für die Autos der neuen 


Citroön-Generation, den AX und den BX. 


Obwohl erstaunlich kompakt, bieten sie 


soviel Innen- und Gepäckraum wie kaum 


ein anderer Wettbewerber # 


Beide Wagen beweisen auch, daß man 


trotz eines riesigen Innenraums nicht auf 


Aerodynamik verzichten muß: Ihre cw- 


Werte sind rekordverdächtig # 

Vereinbaren Sie mal mit einem der über 
750 charmanten Citro&n-Händler eine 
Probefahrt. Sie werden anschließend glau- 


ben, Ihr Auto sei innen geschrumpft # 


CITROEN 


ul, ES Bee \ 


Produktion der Boeing 747-400: Die Einheit von Konzern, Kunden und Kapitänen hat einen Riß 


„Wir bremsen, um die Qualität zu halten“ 


SPIEGEL-Redakteur Werner Meyer-Larsen über die Boeing-Produktion in Seattle und Fehler des Managements 


wanzig Meilen vom Flugzeugwerk 

Renton entfernt, in Sichtweite der 
Bundesstraße 5 zwischen Seattle und 
Tacoma, liegt das alte Boeing-Field, eine 
Art Betriebsflughafen. Ein Dutzend 
brandneuer Jets parkt auf dem Feld, be- 
reit für Probeflüge der Kunden. 


Auch ein Jumbo für die Lufthansa ist 
dabei. Die 747-400 ist eines der ersten 
Exemplare des neuesten Technikwun- 
ders von Boeing, ein Jet, der die Flug- 
pläne revolutionieren soll — mit 400 Pas- 
sagieren soll die Maschine nonstop bis 
zu 16 Stunden fliegen. Das Modell ist 
gefragt, fast 200 Stück hat Boeing davon 
bereits verkauft, die Lieferfristen werden 
immer länger. 


Die Lufthansa sollte ihren ersten neu- 
en Jumbo eigentlich schon haben. Doch 
Lufthansa-Jumbo-Chefpilot Peter Ro- 
gowski, der am 22. Februar den Testflug 
mit der Maschine hinter sich brachte, 
muß sie bis Mai in Seattle stehenlassen. 


Das für die Lufthansa bestimmte 130- 
Millionen-Dollar-Ding ist von der ame- 
rikanischen Flugverkehrsbehörde Fede- 
ral Aviation Authority (FAA) bisher 
nicht zugelassen worden, weil es mit Ge- 
neral-Electric-Triebwerken fliegt. Zuge- 
lassen hat die Behörde den neuen Jum- 
bo bisher nur mit Pratt & Whitney-Mo- 
toren. Und, Zufall oder nicht: Rogowski 
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hatte seinen Testflug vom 21. auf den 
22. Februar verschieben müssen, weil es 
Triebwerksprobleme gab. 


„Ich habe mein Leben lang Boeing- 
Flugzeuge geflogen“, sagte der Lufthan- 
seat gleichwohl abends beim Farewell- 
Dinner im Seattler Restaurant Canlis, 
„und bin nie enttäuscht worden.“ 
Boeing-Verkäufer Rudy Hillinger, ein 
des Deutschen mächtiger Zweizentner- 
Mann, nahm das Lob gern entgegen. 


Das Management ist sensibel gewor- 
den. Die Unfallserie der letzten Wochen 
und Monate hat das erfolgsverwöhnte 
Unternehmen tief verstört. Die jahr- 
zehntelange Einheit von Konzern, Kun- 
den und Kapitänen hat einen Riß be- 
kommen. 


Erfahrene Piloten und alte Kunden 
möchten weiter an das glauben, was 
Boeing über Jahrzehnte war: mehr als 
nur eine Firma — Boeing war das Symbol 
des Jet-Zeitalters. Es war eine Erfolgsge- 
schichte, die sich in einem beispiellosen 
Boom fortsetzt. 


Der Konzern, dessen drei um Seattle 
gruppierte Werke Wichita, Renton und 
Everett randvoll ausgelastet sind, hat 
vergangenes Jahr 290 Jets geliefert, 328 
sollen es dieses Jahr werden. Rund 22 
Milliarden Dollar wird die Firma 1989 
umsetzen. Mit rund 60 Prozent Welt- 


marktanteil und über 1100 Bestellungen 
für 60 Milliarden Dollar ist Boeing ein- 
samer Spitzenreiter der Branche. 


„Durch diese Tore rollt wieder ein 
Qualitätsprodukt“ steht in aufmuntern- 
dem Rot quer über dem Haupttor des 
Boeing-Werks in Renton. Hier wird ne- 
ben der 757 auch Boeings meistverkauf- 
tes Flugzeug, die 737, gebaut. 


Renton ist eine moderne Fabrik. 
Nichts ist von dem Plunder zu sehen, 
den wirren Drähten und krummen Lei- 
tungen, die zum Erstaunen der Europä- 
er für viele amerikanische Fabriken ty- 
pisch sind. Aus dem Werk rollt an jedem 
Arbeitstag eine Maschine, 15 Stück sind 
es pro Monat von der 737, fünf von der 
757. Demnächst soll der Takt auf 17 Sie- 
benunddreißiger erhöht werden. Das 
wird schwierig: Jede Maschine besteht 
aus mehreren hunderttausend Einzeltei- 
len, die von 1100 verschiedenen Liefe- 
ranten kommen. 


Die Mannschaft in Renton, vom Pro- 
duktionsleiter bis zum Nietenzieher, 
steht unter Druck. Daß der Streß sich 
auf die Qualität der Produkte auswirkt, 
möchte dennoch niemand zugeben. 


Und doch hat der Rufschaden, der 
Boeing jetzt zu schaffen macht, etwas 
mit Renton zu tun. In Renton gebaute 
Flugzeuge hatten falsch verlegte Kabel. 


In Renton eingesetzte Triebwerke hatten 
schiefe Bolzen an der Aufhängung. Eine 
737 verlor ihr Triebwerk. In mindestens 
17 Fällen war falsch verdrahtet worden. 
Es waren Pannen, die der Konzern 
Stück für Stück eingestehen mußte. 


Unabwendbar kommt auch auf die 
Boeing-Leute zu, was die gesamte US- 
Industrie leidvoll erfährt: der Bazillus 
von Inkompetenz und Gleichgültigkeit, 
den das amerikanische Erziehungswe- 
sen ausbrütet und der im Arbeits- und 
Sozialrecht des Landes steckt. Anlernen 
statt Erlernen, Heuern und Feuern — da 
entsteht auch in einer Firma wie Boeing 
Instabilität, Unsicherheit, Irritation. 


Die Zuverlässigkeit im Fertigungspro- 
zeß beschränkt sich auf die Minderheit 
derer, die lange, teils jahrzehntelang, in 
der Firma arbeiten. Doch seit die Gene- 
ration europäischer Einwanderer aus 
den fünfziger Jahren abtritt, gerät das 
Arbeitsheer ins Schleudern. 


Europäisches Handwerk hat in Seattle 
abgedankt. Das Leben der Vorgesetzten, 
der Qualitätskontrolleure und der Altge- 
dienten wird schwerer von Tag zu Tag. 
Der normale Amerikaner, mit Job-, aber 
nicht mit Produktbewußtsein, hat die 
Fertigungssäle betreten. An den Wän- 
den in Renton, in Fächern und Regalen, 
manchmal am Faden baumeind, sind 
Anweisungen an die Arbeiter zu lesen, 
wie sie zu nieten und zu schrauben ha- 
ben. Für alle Fälle, wenn ein Älterer mal 
nicht danebensteht. 


Boeing-Chef Frank Shrontz macht 
klar, wie der Ausbildungsgang eines ty- 
pischen Arbeiters der Firma ist: Die 
Leute machen Grundlehrgänge in öf- 
fentlichen Schulen, dann folgen Zwei- 
bis Vierwochenkurse in der Firma selbst 
— das ist alles. 


Um 60 000 auf fast 160 000 Leute hat 
Boeing dank der guten Konjunktur das 


Beschäftigtenheer binnen drei Jahren er- 
weitern müssen. Da sind viele dabei, die 
Sicherheit im Umgang mit Werkzeugen 
und Maschinen erst noch lernen. 

„In Europa, bei Airbus“, sagt einer 
von vielen Inspektoren, die Boeings 
Kunden vorsichtshalber durch die Hal- 
len streichen lassen, „hält man sich auch 
bei Flaute den Arbeitsstamm. Boeing 
mußte erst wieder zusammensuchen, 
was die Firma irgendwann einmal raus- 
geschmissen hatte,“ 


Die amerikanische Produktionsweise, 
mehr auf schnelle Ergebnisse als auf 
letzte Perfektion getrimmt, ist für High- 
Tech-Firmen bedrohlich. Sie bedroht - 
fast über Nacht — nun eines jener Unter- 
nehmen, die dem Ruf der amerikani- 
schen Industrie noch Ehre machen. 


Shigeya Goto, zweiter Mann beim 
Boeing-Großkunden All Nippon Air- 
ways, konnte schon öffentlich erklären, 
„auf Boeing aufpassen“ zu wollen, ohne 
daß Seattle zusammenzuckte. „Wir ha- 
ben jetzt doppelt so viele eigene Inspek- 
toren bei Boeing wie vorher“, sagt der 
Japaner. „Die bringen dreimal soviel 
Zeit dort zu wie früher.“ 

Die Mannschaft in Renton sieht die 
Schuld an den Pannen ganz woanders. 
„Das Problem lag in Everett“, sagt einer, 
der um Gottes willen nicht genannt und 
nicht photographiert werden will. 
Boeing ist rüde geworden im Umgang 
mit Leuten, die plaudern. 


Everett liegt nördlich von Seattle. Es 
ist kein aufregender Ort, doch im Guin- 
ness-Buch der Rekorde müßte er mit 
dem größten Fabrikgebäude der Welt 
verzeichnet sein. In diesem Gebäude, 
sechsmal so groß wie die Halle von Ren- 
ton, wird der Jumbo gebaut. 

910 Exemplare des konkurrenzlosen 
Riesenvogels sind seit 1968 hier heraus- 
gerollt. Die Stimmung in Everett ist in- 


Boeing-Chef Shrontz, Montage der Boeing 767: „Wir sind alle Menschen“ 


zwischen gedrückt. „Die Herren hatten 
sich hier etwas übernommen“, bemerkt 
ein Airline-Inspektor sarkastisch. 


Übernommen haben sie sich nicht 
nur mit ihren Arbeiterkolonnen und mit 
ihrem Auftragsvolumen, sondern auch 
in ihrem technischen Ehrgeiz. Aus dem 
Star der Firma, dem Jumbo-Jet, hatten 
sie noch einmal 20 Jahre nach seiner 
Geburt etwas ganz Besonderes machen 
wollen. 


Kaufleute und Techniker wollten den 
Jumbo mit der größten Reichweite und 
der höchsten Unterschallgeschwindig- 
keit (Mach 0,97) schaffen. Sie wollen 
ihn darüber hinaus mit drei alternativ 
bestellbaren Triebwerken bauen: mit 
dem PW 4056 von Pratt & Whitney, 
dem RB211-524G von Rolls-Royce und 
dem CF6-80C2 von General Electric. 
Mit Prospekten solchen Inhalts waren 
die Verkäufer an die Front gezogen. 


Der Verkaufserfolg rannte den Pro- 
dukt- und den Produktionstechnikern 
davon. Nonstop-Flüge zwischen Frank- 
furt und Tokio, an der Sowjet-Union 
vorbei? Oder zwischen London und 
Singapur? Der Langstreckenrenner ver- 
sprach im Handumdrehen Millionen- 
einsparungen an Personal- und Flugha- 
fenkosten, verhieß maximale Kapital- 
nutzung, minimale Bodenzeiten. Statt 
der erwarteten 60 Verkäufe setzte 
Boeing bisher 192 Supra-Jumbos ab. 


Dann wurden die Leute in Everett 
unruhig. Die Manager nämlich hatten 
geglaubt, sie bräuchten ihr renommier- 
tes Flugzeug nur weiterzuentwickeln. 
Sie kamen zu spät dahinter, daß sie da- 
bei waren, ein nahezu neues Flugzeug 
zu bauen. Philip M. Condit aus dem 
Vorstand der Boeing Commercial Air- 
craft: „Wir verwenden drei verschiedene 
Triebwerke, bauen eine normale Ma- 
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| Ein attraktives Leistungs bündel 
von ganz besonderer Art 
bietet Ihnen jetzt die \ > neue 


A KUROLARD GOLD. 


staunlich günstigen Jahres- 


Und das zu einem er 


3 . 


‚ löst Ihre kleinen 


&S. „ probleme ganz 


Ben Die neue KURUVGARD GOLD 
Ihrer Bank oder Sparkasse: 


mehr Leistung, mehr Sicher- 


heit, mehr Qualität. 


schine und einen Kombi und haben es 
mit 22 Kunden zu tun, die alle Sonder- 
wünsche haben.“ 


Eilig warf das Management das Qua- 
litätspersonal aus den Werken Wichita 
und Renton nach Everett. Mit dem 
Jumbo ging es voran. Doch in Renton 
sackte die Arbeitsqualität. 


Zunehmend entdeckten die Quali- 
tätsprüfer der Firma Fertigungsfehler. 
Inspektoren und Vorarbeiter rutschten 
in horrende Mehrarbeitszeiten, Sonn- 
und Feiertagsschichten wurden zur Re- 
gel. Selbst an hohen Festtagen wie 
George Washingtons Geburtstag arbei- 
tete Boeing voll durch. Mit den übli- 
chen zehn Tagen Jahresurlaub gab es 
für die Boeing-Leute keine Chance, 
sich von solchem Streß zu erholen. 


„Wir haben dem Management schon 
vergangenen Sommer gesagt, das mit 
den Überstunden gehe nicht so weiter“, 
verrät Tom Waters, Chef der mächtigen 
Maschinistengewerkschaft, auf die bei 
Boeing 40000 Mitglieder hören. 
Boeing heuerte neue Leute an, doch 
denen fehlte die Erfahrung. 


Das Management ließ es erst einmal 
drauf ankommen. Hauptsache, dem 
Jumbo in Everett passierte nichts, denn 
der Jumbo ist die große Geldfabrik der 
Firma. Kaum einer verläßt die Halle 
ohne 30 Millionen Dollar Reingewinn 
für Boeing. Piloten halten den Jumbo 
für das beste Flugzeug, das je gebaut 
wurde. Es gibt Legenden über ihn. 


Alles qualifizierte Personal wurde al- 
so in die Jumbo-Halle versetzt. In Ren- 
ton ging es weiter mit schiefen Nieten, 
falschen Drähten, vergessenen Werk- 
zeugen im Tank. 


Konsequent verschwieg das Manage- 
ment die Fehler gegenüber der Auf- 
sichtsbehörde FAA. Bis zum letzten 
Moment versuchte die Boeing-Füh- 
rung, die.Jumbo-Lieferdaten bei ver- 
bürgter Qualität zu halten. Es stand 
viel auf dem Spiel. 

Northwest Airlines etwa hatte seinen 
Jumbo schon im Herbst 1988 haben 
wollen, weil es bis Ende des Jahres 
profitable Sonderabschreibungen gab. 


Lufthansa; KLM, Air France, British- 


Airways, Japan Air Lines hatten ihre 
Sommerflugpläne um den Super-Lang- 
strecken-Jumbo gruppiert. Riesige 
Schadenersatzansprüche in vielleicht 
dreistelliger Millionenhöhe drohten. 


Als die Stunde der Wahrheit kam, 
beorderte das Management erst die 
qualifizierten Leute zurück nach Ren- 
ton. Dann erzählte es der Kundschaft, 
daß die Lieferzeiten nicht zu halten sei- 
en. 


Doch neben den Inspektoren der 
Fluggesellschaften machte auch die Zu- 
lassungsbehörde Boeing zu schaffen. 
„im Grunddesign der elektronischen 
Komponenten, in der Herstellung, in 
der Überwachung von Qualität und Zu- 
lieferern“, rügte die FAA plötzlich, 
steckten beträchtliche Schwächen. Eine 
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empfindliche Geldstrafe oder eine 
scharfe offizielle Rüge werde auf die Fir- 
ma zukommen. 


Das Management gab zu, daß Boeing 
sein Fertigungsprogramm grundlegend 
überarbeiten müsse, „damit es schwieri- 
ger wird, Drähte und Leitungen falsch 
zu verlegen“. Das heißt: Noch weiter 
vereinfachte Arbeitsphasen, noch mehr 
Ersatz menschlicher Intelligenz durch 
Automatik und Verfahrenskniffe, 


„Wir haben gebremst“, suchte Chef 
Shrontz Anfang März zu retten, was zu 
retten ist, „letztlich, um die Qualität hal- 
ten zu können.“ Und, einmalig in der 
Geschichte der US-Flugzeugindustrie: 
Shrontz wandte sich an den Rivalen 
Lockheed mit der Bitte, ihm 670 erfahre- 
ne Flugzeugbauer auszuleihen. Mit allen 
Mitteln will der Konzernchef nun den 
guten Ruf der Firma sichern. 


Qualitätsprüfung bei Boeing: Anlernen statt Erlernen 


Auch Gewerkschafter Walters sagt, 
Boeing sei „nach wie vor ein Qualitäts- 
produkt“. Bei Boeing, meint Testpilot 
Rogowski, „hat bisher noch nie ein Flug- 
zeug wegen irgendwelcher Pannen um- 
konstruiert werden müssen — wie bei an- 
deren“. 


Und die Kunden? Boeing sei „immer 
noch ein verläßlicher Hersteller von 
Flugzeugen - trotz einiger Zwischenfälle 
wie falscher Verdrahtung und anderer 
Qualitäts- und Sicherheitsfragen“, meint 
AIl-Nippon-Mann Goto. 


„Noch“, sagt der eine, „bisher noch 
nie“ der andere und „immer noch“ der 
nächste. So in die Defensive gedrängt 
wurde Boeing noch nie. 


„Wir sind alle Menschen“, lehnt sich 
Firmenchef Shrontz in den neuen Trend, 
„und wir machen Fehler. Keiner kann 
welche ausschließen.“ Das Undenkbare 
ist für Boeing denkbar geworden. 


Daß die großen Fluggesellschaften 
ihre festen Büros auf dem Gelände der 
Firma haben, ist zwar Tradition. Neu- 
erdings aber schicken KLM und Luft- 
hansa, Air France und British Airways, 
United, American, Delta und Japan 
Air Lines immer mehr Leute nach 
Seattle. 


„Wir begleiten unsere Flugzeuge in 
der Herstellung von der Rohzelle bis 
zum Ausrollen“, sagt Bernhard Con- 
rad, der für die Lufthansa bei Boeing 
arbeitet. Die Lufthanseaten schicken in 
regelmäßigen Abständen Inspektoren 
in die US-Firma zur abschließenden 
Begutachtung sämtlicher Bauabschnit- 
te. Ein bis zwei Wochen sind sie immer 
da. 


„Im allgemeinen“, so Conrad, „heißt 
es in der Branche: ein Arbeitsgang, ein 
Kontrollgang.“ Diese eiserne Regel 
wird von Boeing 
selbst eingehalten. 


Besonders scharf 
passen die Inspekto- 
ren der Fluggesell- 
schaften dort auf, wo 
es um sogenannte 
Schließungen geht. 
Das sind Vorgänge, 
bei denen unwiderruf- 
lich etwas von außen 
dichtgemacht wird, wo 
also Fehler später 
nicht mehr zu entdek- 
ken sind. Das gilt et- 
wa für die Treibstoff- 
'tanks. Sie sitzen im 
Boden der Maschine, 
in den Flügeln, beim 
neuen Jumbo sogar 
im Höhenleitwerk. 


Auch wenn die ver- 
schiedenen Teile des 
Rumpfes vereint wer- 
den, sind die Airlines- 
Inspektoren dabei. 
Daß irgend etwas mit 
Gewalt zusammenge- 
droschen wird, lassen sie nicht durchge- 
hen. Daß der Lack nicht sauber aufge- 
tragen ist, bemängeln sie hartnäckig. In 
fünf Jahren könnte da etwas korrodie- 
ren. 
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Ganz ernst wird die Sache, wenn das 
Flugzeug fertig draußen steht. Dann 
findet eine totale Funktionskontrolle 
statt. Das feine Zusammenspiel von Hy- 
draulik, Mechanik und Elektronik, die 
Verdrahtungen zwischen Cockpit und 
Funktionen, die Kontrollampen und 
die Bewegungen des Jet - alles wird ab- 
gehakt. 


So etwas kostet Geld. Geld, das ei- 
gentlich der Hersteller selbst aufwenden 
müßte. Der Passagier zahlt es mit sei- 
nem Flugticket. „Das können sich“, so 
Lufthanseat Conrad, „nur Firmen lei- 
sten, die hier ein bißchen mehr kaufen 
als nur ein einziges Flugzeug.“ Sie lei- 
sten es sich alle. % 
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EXKLUSIV VON OPEL 


AUCH BEIM FAHREN ZEIGT DER 
OMEGA DIAMANT SEINEN SCHLIFF. 


DER OMEGA DI 


AMANT MIT VI 


ELEN 


EXTRAS UND DSA-FAHR WERK 


Den echten Omega Diamant 
RI erkennen Sie an der eleganten 
Ausstrahlung. Er glänzt in schönster Metal- 
lic- oder Mineraleffekt-Lackierung (Grill und 
Außenspiegel inbegriffen), hat getönte 
Scheiben, Leichtmetallfelgen im Speichen- 
design, Nebelscheinwerfer und ein feines 
Innenleben: Lederlenkrad, Lederschaltknopf, 
Stereo-Cassetten-Radio und Komfortkonsole. 
All diese Extravaganzen gehören, zusätzlich 
zur GLS- oder CD-Ausstattung, zum serien- 


mäßigen Vergnügen. 


DIE NÄCHSTE GROSSZÜGIGKEIT ER- 


LEBEN SIE BEIM FAHREN. Auch wenn Sie 


in einer Kurve plötzlich vom Gas gehen oder 
bremsen müssen, hält der Omega Diamant 
die Spur. Der Grund ist sein selbststabilisie- 
rendes DSA-Sicherheitsfahrwerk. Ganz au- 
tomatisch bringt es das jeweils am stärksten 
belastete Rad in die Vorspur underreicht soeine 
stabilisierende Gegenlenkbewegung. So fühlen 


Sie sich praktisch so sicher wie auf Schienen. 


TRÄUMEN SIE MAL KURZ VON IHREM 


DIAMANT. Wie hätten Sie ihn denn gern? In 
derCD-Ausstattungist S/ 


DSA-Schräglenker- 
Hinterachse 


Bordcomputer und 
vier Kopfstützen serienmäßig. a k 
Sie träumen eigentlich von 
einem Caravan? Da ist der Caravan Diamant 
eine glänzende Gelegenheit. Bei seiner ele- 
ganten Form könnte man die praktische Seite 
glatt vergessen. Sport und Freizeit zuliebe 
seien allerdings sein Laderaumvolumen von 
1.850 1 (VDA) und die nützliche Dachreling 
noch schnell erwähnt. 

Wenn Sie nun allerdings glauben, die 
Diamant-Vorräte seien unbegrenzt, müssen 
wir Sie leider enttäuschen: Die Auflage ist 
streng limitiert. Am besten steuern Sie schnell 


den freundlichen Opel Händler an. Dort 


sind Sie auch in Sachen Leasing und 
Finanzierung auf der richtigen Spur. | OPEL 


DER OPEL OMEGA. WAS FÜR EIN AUTO. 


SERIE 


kortschrittsfalle Medizin 


Die Krankheit des Gesundheitswesens (Il) / Von Walter Krämer 


ie meisten Menschen sind mit 

Schopenhauer einig: Gesundheit ist 
das höchste Gut. Seit Jahrzehnten haben 
Umfragen nach den Voraussetzungen 
von Glück und Zufriedenheit monoton 
den gleichen Sieger — die eigene Ge- 
sundheit. „Die größte aller Torheiten ist, 
seine Gesundheit aufzuopfern“, meinte 
Schopenhauer, „für was es auch sei, für 
Erwerb, für Beförderung, für Gelehr- 
samkeit, für Ruhm, geschweige für Wol- 
lust und flüchtige Genüsse.“ 


Trotzdem tun wir im Alltag genau das: 
Wir riskieren unsere Gesundheit, wir op- 
fern sie auf, um mit Schopenhauer zu 
sprechen, für Beförderung und Erwerb, 
weniger für Gelehrsamkeit, oft für 
Ruhm, und erst recht und mit Begeiste- 
rung für Wollust und flüchtige Genüsse. 
Niemand zwingt uns zum Tiefseetau- 
chen, Drachensegeln oder Fallschirm- 


© 1989 S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt. 


Risiko-Sport Drachenfliegen, Fußball: „Wir opfern unsere Gesundheit für Ruhm und flüchtige Genüsse“ 
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Gesundheitsrisiken Übergewicht, Sonnenbad: „Größte aller Torheiten“ 


springen oder drängt einem jungen 
Mann die Karriere eines Formel-1-Pilo- 
ten auf. 

Wir essen zuviel (im Durchschnitt 500 
Kalorien mehr am Tag als optimal), neh- 
men „Wollust und flüchtigen Genüssen“ 
zuliebe Geschlechtskrankheiten und 
Aids, wegen einer satten Urlaubsbräune 
auch Hautkrebs in Kauf und verursa- 
chen durch Leichtsinn Unfälle aller Art. 
Jahr für Jahr kommen in Westdeutsch- 
land etwa doppelt so viele Menschen bei 
Freizeitaktivitäten zu Tode wie am Ar- 
beitsplatz. Und so mancher Arzt, der 
eben noch das Leichentuch über einen 
Lungenkrebstoten gebreitet hat, steckt 
sich auf dem Flur die nächste Zigarette 
an. 


Die gleiche (scheinbare) Inkonse- 
quenz beobachten wir im Kleinen wie im 


DER SPIEGEL, Nr.12/1989 


Großen, beim einzelnen Individuum ge- 
nauso wie bei der Gesellschaft insge- 
samt. Unsere medizinische Versorgung 
ist trotz der über 250 Milliarden Mark, 
die wır jährlich dafür ausgeben, alles an- 
dere als optimal. Mögen sich auch zwei 
Millionen Helfer rund um die Uhr um 
unsere Gesundheit kümmern, es bleibt 
trotzdem vieles ungetan. 

„Alles im argen“, beschrieb beispiels- 
weise der SPIEGEL vor einigen Jahren 
die Lage in der bundesdeutschen Strah- 
lentherapie. „Von den jährlich 230 000 
neu hinzukommenden Tumorpatienten 
müßte etwa jeder zweite bestrahlt wer- 
den - aber nur 150 Strahlentherapeuten 
stehen zur Verfügung.“ 

Vielleicht ist dieser Engpaß mittler- 
weile behoben, aber dafür gibt es tau- 
send andere. Wo bleibt zum Beispiel das 


so oft geforderte Nationale Bluthoch- 
druckprogramm? Nach Meinung vieler 
Experten könnte man damit etwa 30 000 
Todesfälle pro Jahr verhindern. „Große 
Defizite bei der Sozialpädiatrie in For- 
schung und Weiterbildung“, meldet die 
„Arzte Zeitung“. Anderswo wird ein 
„Milliardenprogramm“ für die Ver- 
schreibung von Sexualhormonen zur Be- 
kämpfung von Knochenschwund 
(Osteoporose) bei älteren Frauen gefor- 
dert. 


In der Bundesrepublik sterben jähr- 
lich rund 14 000 Menschen an den Fol- 
gen einer chronischen Lebererkrankung, 
davon die Hälfte jünger als 65 Jahre, von 
denen wiederum, so Professor Rudolf 
Pichlmayer von der Medizinischen 
Hochschule Hannover, rund zehn Pro- 
zent, das heißt pro Jahr 700 Personen, 
für eine Lebertransplantation in Frage 
kämen. Tatsächlich würden in West- 
deutschland aber nur rund 50 Verpflan- 
zungen jährlich vorgenommen, das heißt 
650 Menschen müssen sterben, weil die 
Mittel für entsprechende chirurgische 
Zentren fehlen. Genauso sterben immer 
noch viele Herzpatienten vor der lebens- 
rettenden Transplantation, weil keine 
Mittel für Kunstherzen zur Überbrük- 
kung der Wartezeit vorhanden sind. 


Wer Augen hat zu sehen oder selbst 
davon betroffen ist, wird solche „unver- 
antwortlichen Mißstände“, solche „kata- 
strophalen Mängel“ an allen Ecken und 
Enden unseres Gesundheitswesens fin- 
den. Trotzdem geben wir weiterhin Un- 
summen für Mode, Urlaub oder Freizeit 
statt für Rettungshubschrauber oder 
künstliche Organe aus. 


Wenn auch viele Menschen der Maxi- 
me von der Gesundheit als höchstem 
Gut die Bundeswehr oder die Entwick- 
lungshilfe opfern würden, so sind sie 
doch bei ihrer Golfausrüstung und ih- 
rem Segelboot schon vorsichtiger. We- 


145 


Der Tag geht - Johnnie Walker kommt. 


Johnnie Walker Red Label. Ausdrucksvoll im Aroma, ausgereift im Geschmack. 


Rettungsaktion für Jessica McClure*: „Individuelles Menschenleben... 


der als Individuen noch als Gesellschaft 
insgesamt geben wir für die Gesundheit 
alle anderen Güter her. Und irgendwie 
ahnen wir dabei, höchstes Gut hin oder 
her, daß das ganz in Ordnung ist. 


Dieser scheinbare Widerspruch erklärt 
sich daraus, daß das Preisverhältnis 
zweier Güter, das heißt die Menge des 
einen, die wir für eine Einheit des ande- 
ren hergeben, eben nicht von der Wert- 
schätzung abhängt, die wir insgesamt für 
das erste oder zweite Gut empfinden. 
Kein Mensch könnte ohne Wasser exi- 
stieren, und ein Verdurstender in der 
Wüste gäbe für einen Fingerhut davon 
sein ganzes Vermögen her. Beim zweiten 
Fingerhut fängt er aber vielleicht schon 
an zu handeln, und ist der erste Durst 
gelöscht, nimmt die Zahlungsbereit- 
schaft immer weiter ab, bis man mit dem 
Wasser schließlich auch die Toilette 
spült. 

Der Preis eines Gutes hängt grund- 
sätzlich nicht von seinem Nutzen, son- 


dern von seinem Grenznutzen ab: Der 


Grenznutzen ist der Zuwachs an Bedürf- 
nisbefriedigung (Nutzen), den die zu- 
letzt konsumierte Einheit bewirkt. Er ist 
nicht konstant, sondern hängt von der 
vorher konsumierten Menge ab. Er ist 
im allgemeinen um so kleiner, je mehr 
des betreffenden Gutes wir schon ver- 
braucht haben oder besitzen. 

Von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
ist dieses Gesetz vom abnehmenden 
Grenznutzen eine der universellsten em- 
pirischen Regelmäßigkeiten, die es gibt. 
Nur wenigen Menschen schmeckt der 
zweite Apfel besser als der erste, und 
auch der Nutzen von zusätzlichen Vi- 
deorecordern und Couchgarnituren 


* Bergung des 18 Monate alten Mädchens aus ei- 
nem stillgelegten Brunnen in Midland/USA, Okto- 
ber 1987. 
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nimmt mit wachsendem Vorrat in der 
Regel ab. Warum sollte das mit wachsen- 
der Gesundheit anders sein? Mit einer 
Geringschätzung von Gesundheit insge- 


‚samt hat das nichts zu tun. 


Wie Kleider oder Immobilien ist auch 
Gesundheit ein Gut, das verschiedene 
Menschen in verschiedenem Umfang 
besitzen. Von kerngesund, mit ruhigem 
Schlaf und geregelter Verdauung, reicht 
die Skala über kleine und große Be- 
schwerden bis hin zum schlechtestmögli- 
chen Gesundheitszustand überhaupt, 
dem Tod. Jeder besitzt daher, solange er 
lebt, ein gewisses Gesundheitskapital, 
das er in der Regel für keinen Preis der 
Welt en bloc verkauft. Von Selbstmör- 
dern und Heiligen abgesehen, gibt nie- 
mand sein Leben, also hundert Prozent 
seiner Gesundheit, freiwillig her. 


Dagegen sind wir durchaus bereit, 
wenn das Tauschverhältnis stimmt, klei- 
ne Portionen davon gegen Geld und an- 
dere Güter abzugeben. Nicht wenige 
meiner Kollegen würden gern den Rest 
ihres Lebens hinken oder mit einem 
Bein herumlaufen, wenn sie dafür den 
Nobelpreis in Nationalökonomie bekä- 
men. Ändere tauschen ihre Bandschei- 
ben gegen einen Olympiasieg, ihren Me- 
niskus gegen die deutsche Fußballmei- 
sterschaft oder ihr Gehör gegen fröhli- 
che Abende in der Discothek. Aber auch 
der ehrgeizigste Sportler würde vermut- 
lich auf die Goldmedaille verzichten, 
wüßte er vorher schon, daß er hinterher 
tot vom Siegertreppchen fällt. 


Je geringer das verbleibende Gesund- 
heitskapital, desto höher der Preis des 
letzten Stücks. Einem bettlägerigen 
Rheumakranken, der. nur noch wenig 
von diesem kostbaren Gut besitzt, ist ein 
bißchen mehr Gesundheit wichtiger, 
und er wird dafür mehr andere Güter 


hergeben als ein sonst gesunder 
Mensch, den nur ein lästiger Heu- 
schnupfen plagt, wie wir ja auch immer 
wieder im Alltagsleben beobachten, daß 
vor allem solche Menschen über Ge- 
sundheit reden, die sie im großen Um- 
fang verloren haben. 


%* 


Der Unterschied zwischen Nutzen 
und Grenznutzen von Gesundheit hat 
auch Konsequenzen für Leben und Tod. 
Er führt unmittelbar hin zu dem genau- 
so fundamentalen Unterschied zwischen 
individuellen und statistischen Men- 


Gereitete Jessica 
... hat keinen Preis“ 


schenleben, zwischen individuellem und 
statistischem Tod. 


Wenn mein Bruder oder meine 
Schwester stirbt, ist das ein individueller 
Tod, und ich werde alles tun, was in mei- 
nen Kräften steht, ihn aufzuhalten. 
Wenn in deutschen Freibädern pro Jahr 
x Personen ertrinken, so ist das zu Be- 
ginn- der Badesaison ein rein -statisti- 
scher Tod, der sich auf alle Badegäste 
verteilt. Soll ich deswegen meinen Bru- 
der oder meine Schwester daran hin- 
dern, ein Freibad aufzusuchen? 


Der statistische Tod ist eine reine 
Summe von Wahrscheinlichkeiten. Ihn 
bekämpfen wir nur reichlich lax, ganz im 
Gegensatz zum individuellen Tod, der 
hereinkommt und zu unserem Nachbarn 
sagt: Du kommst mit. 


Dieser Unterschied zwischen indivi- 
duellem und statistischem Tod, zwi- 
schen individuellen und statistischen 
Menschenleben erklärt und rechtfertigt 
auch die scheinbar paradoxe Diskrepanz 
des Aufwands, den wir für verschiedene 
Arten der Lebensrettung betreiben. Zur 
Rettung einiger weniger eingeschlosse- 
ner Bergleute werden Mittel mobilisiert, 
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Massenunfall auf der Autobahn: „Statistische Leben opfern wir Tag für Tag“ 


die, in die Verbesserung der Grubensi- 
cherheit investiert, zehnmal soviel Kum- 
pel vor dem Tod bewahren könnten. 


Mit den Kosten für den Transport und 
die anschließende Operation eines auf 
dem Schulweg angefahrenen Kindes 
könnte man unter Umständen 50 zusätz- 
liche Verkehrsampeln installieren und 
dadurch langfristig Dutzende von Kin- 
dern vor Unfällen bewahren. Trotzdem 
tun wir das nicht. Auch wer nie etwas 
von Wahrscheinlichkeitsrechnung ge- 
hört hat, ahnt instinktiv, daß es einen 
Unterschied macht, ob man ein Unfall- 
opfer verbluten läßt, obwohl man ihm 
helfen könnte, oder ob man eine Investi- 
tion in die Verkehrssicherheit unterläßt. 


Im ersten Fall steht ein individuelles 
Menschenleben auf dem Spiel. Das hat 
keinen Preis, zu seiner Rettung sind kei- 
ne Kosten zu scheuen. Wahrscheinlich- 
keiten dagegen haben sehr wohl einen 
Preis: Das eine Mal steht- unsere -Ge- 
sundheit en bloc (nämlich unser Leben) 
zur Debatte, das andere Mal nur scheib- 
chenweise. Das eine Mal geht es um Le- 
ben und Tod, das andere Mal nur um 
die Wahrscheinlichkeit, innerhalb eines 
bestimmten Zeitraums zu sterben. 


Vielleicht erinnert sich der eine oder 
andere Leser an die kleine Jessica 
McClure, die im Oktober 1987 im ameri- 
kanischen Midland beim Spielen in ein 
stillgelegtes Brunnenrohr gefallen war. 
Fast 60 Stunden war sie in sieben Meter 
Tiefe ohne Wasser und Nahrung gefan- 
gen. Schließlich wurde sie in einer dra- 
matischen Rettungsaktion befreit. Da 
die Rettung durch den engen Brunnen- 
schacht selbst unmöglich war, hatten 
Rettungsmannschaften parallel dazu ei- 
nen eigenen Tunnel gegraben und 
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schließlich unter enormem technischen 
Aufwand das kleine Mädchen nach 
oben gezogen. 


Drei Tage redete Amerika von nichts 
anderem. Die Rettungsaktion wurde live 
im Fernsehen übertragen. Während der 
58 Stunden, die die amerikanische Na- 
tion um die Rettung der kleinen Jessica 
fieberte, ertranken Dutzende anderer 
Kinder in ungesicherten Swimming- 
pools, schluckten giftigen Toilettenreini- 
ger oder wurden an Fußgängerüberwe- 
gen totgefahren. Außer den Angehöri- 
gen und der Polizei nahm kein Mensch 
davon Notiz. 


Diese scheinbare Diskrepanz ist nicht 
einer besonderen emotionalen Instabili- 
tät der Amerikaner zuzuschreiben. Wir 
beobachten sie hierzulande genauso. Ob 
es ein kleiner Afrikaner ist, dessen Schä- 
deldecke zu früh zugewachsen war und 


„Leben retten durch 
kippsichere Bürosessel?“ 


dessen Eltern die lebensrettende Opera- 
tion nicht bezahlen können, oder die 
Tochter eines ungarischen Ballettmei- 
sters, die dringend eine neue Niere 
braucht - sobald wir ein Bild des Patien- 
ten in der Zeitung sehen, schwillt die 
Hilfsbereitschaft an, überweisen die glei- 
chen Menschen Tausende von Mark auf 
Spendenkonten, die etwa für die Ausrot- 
tung von Malaria, wodurch tausendmal 
mehr Menschen gerettet werden könn- 
ten, keinen Pfennig übrig haben. 


Diese scheinbare Unvernunft ist uni- 
versal. Mit den Ausgaben etwa für einen 
einzigen Bluterkranken ließen sich alter- 
nativ Tausende anderer Menschen ret- 


ten, sei es über verstärkten Um- 
weltschutz, mehr Verkehrssicher- 
heit oder durch so profane Dinge 
wie kippsichere Bürosessel oder 
nichtbrennende Fenstergardinen. 

Der Unterschied ist: Mit dem 
Geld, das wir für den Bluterkran- 
ken ausgeben, retten wir ein kon- 
kretes Menschenleben. Kaufen 
wir statt dessen feuersichere Vor- 
hänge, geht für alle Bundesbürger 
mit Gardinen vor den Fenstern 
nur die Wahrscheinlichkeit zu- 
rück, durch einen häuslichen 
Brand ums Leben zu kommen, sa- 
gen wir auf die Hälfte. Wenn also 
vorher 200 Menschen jährlich 
durch Wohnungsbrände umkom- 
men, sind es hinterher nur noch 
100. Pro Jahr werden damit 100 
Menschenleben gerettet. 

Soll das.nun heißen, wir lassen 
den Bluterkranken sterben und in- 
vestieren statt dessen in die häusli- 
che Sicherheit? Wer hier zwischen 
statistischen und individuellen 
Menschenleben nicht unterschei- 
det, müßte konsequenterweise mit 
ja antworten. 

Macht man aber einen Unter- 
schied zwischen einem individuel- 
len Menschenleben auf der einen und 
der bloßen Reduktion einer Sterbewahr- 
scheinlichkeit auf der anderen Seite 
(auch wenn diese sich unter dem Strich 
zu viel mehr statistischen Menschenle- 
ben aufaddiert), so läßt sich ein überpro- 
portionaler Mitteleinsatz für konkrete 
Personen weiterhin vertreten, kann man 
weiterhin nach der Maxime handeln: 
Das individuelle Menschenleben hat 
keinen Preis und ist bei Gefahr ohne An- 
sicht der Kosten mit allen verfügbaren 
Mitteln zu retten, und trotzdem kann 
man auf der anderen Seite, ohne inkon- 
sequent zu sein, einen Mitteleinsatz ab- 
lehnen, solange davon nur statistische 
Menschenleben betroffen sind. 


Die Stadtverwaltung von New York 
hat vor einigen Jahren eine Spezialklinik 
für Brandverletzungen mit der Begrün- 
dung abgelehnt, die dadurch im Jahres- 
durchschnitt geretteten zwölf Men- 
schenleben lohnten den hohen Aufwand 
nicht. Trotz vielfacher Entrüstung vor al- 
lem der Heilberufe hat diese Entschei- 
dung möglicherweise durchaus im Inter- 
esse der Stadt gelegen. 


Kein einziger bestimmter Mensch, das 
ist der zentrale Punkt dabei, ist durch 
diese Entscheidung zum Tod durch Ver- 
brennen verurteilt worden. Allein die 
Wahrscheinlichkeit, innerhalb eines Jah- 
res an Brandverletzungen zu sterben, hat 
sich für jeden New Yorker um einen 
zehntausendstel Prozentpunkt erhöht, 
vielleicht zu wenig, um die hohen Ko- 
sten dieser medizinischen Einrichtung 
zu rechtfertigen. 


Im Gegensatz zu individuellen haben 
statistische Menschenleben also durch- 
aus einen Preis. Sonst hätte man schon 
längst Alkohol und Zigaretten verbieten 


Wer sagt eigentlich, daß guter Geschmack © % 6 
immer Sektlaune braucht? we: I 
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Was unsere Sache so wertvoll macht, 
ist Ihr Inhalt 


Aber unsere Einbände und Bindesysteme machen wertvol- 
len Inhalt augenfällig und zugänglich. Sie schaffen den an- 
gemessenen Rahmen, repräsentativ, handlich und wertvoll. 
Damit die Ausarbeitung zum Beschluß führt, die Marketing- 
konzeption den Verkaufserfolg bringt, der Katalog zum Sor- 
timents-Überblick, das Referat zur Diskussion und das An- 
gebot zur wertvollen Entscheidung. Binden und präsentie- 
ren, signalisieren und zugänglich machen mit Systemen 
und Geräten von GBC. 


Besser binden, organisieren, informieren mit der GBC- 
Infomappe. Anzeige ausschneiden und abschicken. An 
GBC-Deutschland. Auch Anruf genügt. 
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müssen, genauso wie das Schnellfahren 
auf der Autobahn (oder das Autofahren 
überhaupt, eine der gefährlichsten Tätig- 
keiten, die es gibt). Statistische Men- 
schenleben opfern wir Tag für Tag, und 
zwar durchaus bewußt, weil uns andere 
Güter lieber sind. Das ist ein empiri- 
scher Tatbestand. Wir können ihn ver- 
drängen oder ihm ins Auge sehen. Än- 
dern können wir ihn nicht. 

Das hat enorme Konsequenzen für ei- 
ne rationale, an den Wünschen und 
Wertvorstellungen der Bürger orientier- 
te Gesundheitspolitik. Üblicherweise 
reicht ja der Protest eines Medizinpro- 
fessors, wegen fehlender Mittel für The- 
rapie X müßten Y Menschen jährlich 


„Würfeln um 
Leben und Tod“ 


sterben, und schon wird der Geldhahn 
aufgedreht. Denn welcher Sozialpoliti- 
ker möchte gern als Massenmörder da- 
stehen? Und welcher Normalverbrau- 
cher läßt sich gern der Inkonsequenz be- 
zichtigen? Das provoziert ein schlechtes 
Gewissen, und dieses schlechte Gewis- 
sen ist der beste Verbündete unseres ge- 
fräßigen Medizinbetriebs. 


Beachten wir jedoch den Unterschied 
zwischen statistischen und individuellen 
Menschenleben, so hört diese Erpres- 
sung auf. Der Medizinbetrieb kann 
dann nicht mehr wie gewohnt immer 
mehr Mittel allein mit dem Argumentre- 
quirieren, dadurch würden soundso vie- 
le Menschenleben gerettet. Sind das 
Menschenleben in statistischem Sinn, 
tritt er vielmehr in Konkurrenz zum Um- 
weltschutz, zur Verkehrssicherheit, zur 
Feuerwehr oder zur Flugüberwachung, 
um nur einige Aktivitäten zu nennen, die 
genau wie die Medizin Menschenleben 
im statistischen Sinn betreffen. 
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Auch die beste Gesundheitspolitik 
kann niemals alle statistischen Men- 
schenleben retten. Das ist unmöglich 
und wird immer unmöglich bleiben. Ihre 
Aufgabe ist vielmehr, möglichst viele sta- 
tistische Menschenleben zu retten, das 
heißt die knappen Mittel da einzuset- 
zen, wo sie in diesem Sinn am meisten 
Gutes tun. 


In Großbritannien hat man einmal die 
Kosten pro statistisches Menschenleben 
für verschiedene medizinische und son- 
stige Rettungsmaßnahmen gegenüber- 
gestellt. Die Rangfolge war hier „Kin- 
dersichere Arzneimittelbehälter“ (1000 
britische Pfund pro gerettetes Men- 
schenleben), „Künstliche Blutwäsche für 
Patienten über 50“ (30.000), „Über- 
rollbügel für Traktoren in der Land- 
wirtschaft“ (100000) und „Schärfere 
Bauvorschriften für Hochhäuser“ 
(20 000 000). 


Jedem rationalen Beobachter ist klar, 
wo man zuerst anpacken sollte, nämlich 


Britischer Traktor mit Überrollbügel 
„Knappe Ressourcen verschwendet“ 


bei kindersicher verpackten Arzneien. 
Zugleich beleuchtet dieses Beispiel 
aber auch die tagtägliche Unvernunft 
unserer (beziehungsweise in diesem 
Fall der britischen) Sozialpolitik, denn 
in der Praxis verfuhr man gerade um- 
gekehrt. So beschloß die englische Re- 
gierung 1971, kindersichere Arzneimit- 
telbehälter nicht gesetzlich vorzuschrei- 
ben. 


Hingegen wurden Überrollbügel an 
Traktoren mit Kosten von 4 Millionen 
Pfund (40 Pfund für jeden der 100 000 
Traktoren in England) obligatorisch ge- 
macht, und nachdem irgendwo auf der 
Insel mit großem Getöse, auch in den 
Medien, ein Hochhausblock zusam- 
mengebrochen war, beschloß man vol- 
ler Panik derart verschärfte Baubestim- 
mungen, daß ein einziges dadurch ge- 
rettetes (statistisches) Menschenleben 
nach einer Berechnung des „Office of 
Health Economics“ auf mehr als 20 
Millionen Pfund zu stehen kommt. 
Man hat also die eigentlichen Prioritä- 
ten gerade umgekehrt. 


Weltweit regiert bei der Verteilung 
knapper Ressourcen im Gesundheits- 
wesen derlei Dummheit. Sie ist die 
Folge eines noblen Motivs, nämlich 
der verständlichen Scheu, Menschenle- 
ben mit Preisen zu versehen. Bei indivi- 
duellen Menschenleben ist diese Scheu 
auch durchaus angebracht. Ein kranker 
Mensch ist keine kranke Kuh. Es kann 
einem nur grausen vor einer Gesell- 
schaft, für die Human- und Veterinär- 
medizin das gleiche ist. Bei statisti- 
schen Menschenleben jedoch ist diese 
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Scheu verfehlt. Wir ver- 
schwenden im Gegenteil 
so nur knappe Ressour- 
cen, mit denen wir sonst 
vielleicht viel mehr dieser 
kostbaren Menschenle- 
ben retten könnten. 
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Sparen und Rationie- 
ren im Gesundheitswesen 
sind weder zynisch noch 
inhuman. Voraussetzung 
ist allein, daß über Leben 
und Tod, über Schmerz 
und Leid nicht individu- 
ell und personenbezo- 
gen, sondern allein stati- 
stisch und abstrakt ver- 
handelt wird. Ist der 
Ernstfall einmal eingetre- 
ten, sollten wir auch wei- 
terhin allen Betroffenen 
unabhängig von Kosten 
und Zahlungsfähigkeit al- 
le verfügbare Hilfe bie- 
ten. 


Sparen im Gesund- 

t 
notwendig das Ende der 
Gleichheit vor Krankheit 
und Tod. Sparen im Ge- 
sundheitswesen bedeutet 
nicht notwendig die Versteigerung knap- 
per Gesundheitsgüter an den Meistbie- 
tenden. 


Einen Vorgeschmack auf das, was 
dann passiert, erhielten wir Ende der 
siebziger Jahre, als die Wunderdroge In- 
terferon als die langersehnte Waffe ge- 
gen Krebstod erschien. „Für keinen an- 
deren Stoff auf Erden, nicht für Gold 
und nicht für Diamanten, wird gegen- 
wärtig ein so hoher Preis verlangt und 
gezahlt“, schrieb der SPIEGEL. Um das 
Medikament war ein wilder Verteilungs- 
kampf entbrannt. So soll sich etwa Ex- 
Schah Resa Pahlewi vor seinem Tod für 
mehrere Millionen Mark Interferon be- 
sorgt haben. 


Annoncen erschienen wie „Eilt sehr! 
Wer finanziert/besorgt attr. lebensl. 
Hamburgerin, Mittdreißigerin, Interfe- 
ron gegen Leukämie.“ Und dann die 
Verbitterung, die enttäuschten Hoffnun- 
gen. „Jedesmal, wenn da ein jubelnder 
Bericht in der Presse erscheint, kommen 
hinterher um die 50 Patienten und An- 
gehörige zu mir“, berichtete der Leiter 
eines Tumorzentrums. „Wenn ich ihnen 
dann erkläre, daß eine Behandlung mit 
Interferon nicht in Frage kommt, dann 
ist das eine schlimme Enttäuschung. Sie 
glauben, sie müssen sterben, weil sie arm 
sind.“ 


Die in Interferon gesetzten Hoffnun- 
gen blieben weitgehend unerfüllt. Zum 
Glück, muß man beinahe sagen. Denn 
die Tragik der begrenzten Ressourcen 
zeigt sich erst dann in ihrer vollen Schär- 
fe, wenn die Mittel nicht für alle ausrei- 
chen, wenn man unter konkreten Patien- 


S ein Meisterwerk 


der Schweizer Uhrmacherkunst. 
Eine Revolution der Technologie ist die 
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ohne Batterie. Dadurch ist Jean d’Eve 
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Ted Bares 


Rover 827 Sterling (Abb.) V-6 Leichtmetallmotor (24 Ventile), 2656 cm’, 124 kW (169 PS), 212 km/h, von O auf 100 in 8,4 Sek, Serienmäßig u.a. ABS, 3-Wege- 
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Dosnenien man augenfällig vordergründig, was man sich leisten kann - eine 


Art, die auf dem Kontinent des öfteren zu beobachten ist — oder wählt man eher die 


zurückhaltende Form der Selbstdarstellung, wie sie als so typisch britisch beschrieben 
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wird? Neigen Sie zu letzterem, paßt der neue Rover 827 Sterling bestens zu Ihrem 


persönlichen Stil, Zum einen, weil er Ihnen eine 
exzellente und ganz auf Sie bezogene Innenaus- 
stattung bietet. Zum anderen, weil er über ein be- 
ruhigend hohes Leistungsvermögen verfügt. Damit 
knüpft er - wie selbstverständlich — an beste britische Automobiltradition an. Alle wah- 


ren Enthusiasten unaufdringlicher Souveränität nehmen bitte für weitere Informationen 


unter 0211/57 9944 


ROVER 800 SERIE 
Mehr Sein als Schein 


ten auszuwählen hat, wer leben darf und 
wer sterben muß. 


Mir graust vor einem Gesundheitswe- 
sen, in dem über Leben und Tod ent- 
schieden werden muß wie auf der noto- 
rischen „William Brown“. Dieses Schiff 
stieß irgendwann im 19. Jahrhundert auf 
der Fahrt von Liverpool nach Philadel- 
phia auf der Höhe von Neufundland mit 
einem Eisberg zusammen und sank. Die 
Mannschaft und die Hälfte der Passagie- 
re konnten in zwei Rettungsbooten ent- 
kommen. Jedoch geriet eines davon we- 
gen Überladung in Gefahr zu kentern. 
Um das Boot vor dem Untergang zu ret- 
ten, warf die Mannschaft in letzter Ver- 
zweiflung 14 Passagiere über Bord. 


Nach der Rettung der übrigen wurde 
ein Mitglied der Mannschaft, der Matro- 
se Holmes, der als einziger der Besat- 
zung greifbar war und im übrigen nur 
die Anweisungen seines Maates befolgt 
hatte, wegen Totschlags angeklagt. 


Zwar räumte der Richter durchaus ein, 
daß, hätte man nicht 14 Passagiere um- 
gebracht, außer diesen 14 auch alle an- 
deren hätten sterben müssen. Trotzdem 
lautete sein Urteil auf schuldig, vor al- 
lem wegen der Auswahlprozedur. Die 
Auswahl der Opfer sei willkürlich gewe- 
sen. (Die Mannschaft war nur bestrebt, 
keine Ehepaare zu trennen und keine 
Frauen über Bord zu werfen, hatte aber 
ansonsten die 14 Opfer willkürlich aus- 
gesucht.) Nach Meinung des Gerichts 
hätte gelost werden müssen. 

Aber fliehen wir durch Würfeln nicht 
aus der Verantwortung? Oder erkennen 
wir gerade durch Würfeln die Gleichheit 
aller Menschen an? 

Als in England Mitte der fünfziger 
Jahre die Schutzimpfung gegen Kinder- 
lähmung aufkam, der Impfstoff aber 
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Hoffnungsträger Interferon* 
.. für die Wunderdroge gezahlt?“ 


weitaus zu knapp war, um an alle Ge- 
fährdeten verteilt zu werden, veranstalte- 
te man einfach eine Lotterie. Zwar wur- 
den die Verlierer nicht unmittelbar wie 
im Fall „U. S. gegen Holmes“ zum Tode 
verurteilt (nur ihre Sterbewahrschein- 
lichkeit nahm zu, ein großer Unter- 
schied), aber die Gewinner wurden of- 
fen vom Zufall bestimmt. 


Vielen erscheint das ungerecht, weil so 
unter Umständen Menschen gerettet 
werden, die es nach Meinung der ande- 
ren nicht verdient haben. Andere wie- 
derum sehen gerade durch das Walten 
des Zufalls die Menschenwürde gerettet. 


Oder verteilen wir knappe Gesund- 
heitsgüter nach dem „sozialen Wert“ des 


* SPIEGEL-Titel 24/1980. 


Patienten? Auch dieses Kriterium ist in 
der Medizin nicht ohne Tradition, ver- 
körpert insbesondere durch das berühm- 
te „Seattle-Komitee“ im amerikanischen 
Bundestaat Washington, wo man An- 
fang der sechziger Jahre zum erstenmal 
erfolgreich mit der künstlichen Blutwä- 
sche experimentierte. 


„Wir saßen um den Tisch herum und 
entschieden, wer zur lebensrettenden 
Dialyse durfte und wer sterben mußte“, 
erinnert sich ein Komiteemitglied. Un- 
abdingbare Voraussetzung war zum Bei- 
spiel eine gehobene bürgerliche Exi- 
stenz mit geregelten Familien- und Ein- 
kommensverhältnissen. Auch die Aus- 
sicht, die Behandlungskosten später Zu- 
rückzahlen zu können, schadete sicher 
nicht. 

Stellen Sie sich vor, Sie sitzen in einem 
solchen „Seattle-Komitee“. Soll man 
vergangene gute Taten belohnen oder 
den Nutzen für die Gesellschaft als Gan- 
zes maximieren? Soll man den Dialyse- 
platz an den verdienten, aber alleinste- 
henden Altbürgermeister oder an den 
mittelmäßig begabten Vater einer viel- 
köpfigen- Familie vergeben? Soll man, 
wie in der Katastrophen- und Kriegsme- 
dizin, vor allem die Starken und Tüchti- 
gen retten und die Schwachen sterben 
lassen? 

In „The Doctor’s Dilemma“ („Arzt 
am Scheideweg“) schildert George Ber- 
nard Shaw eine solche Entscheidungssi- 
tuation. Der biedere Blenkinsop und der 
verkommene, aber geniale Maler Dube- 
dat konkurrieren um die einzig verfügba- 
re Dosis eines lebensrettenden Medika- 
ments. Beide leiden an Tbc, und der Ver- 
lierer wird mit Sicherheit in Kürze ster- 
ben. 

Sir Patrick (ein Kollege, zum verantwortli- 
chen Arzt): Na, Herr Lebensretter? Wel- 
cher von beiden soll uns erhalten blei- 
ben, dieser ehrenhafte brave Blenkinsop 
oder dieser verdammte Schurke von ei- 
nem Künstler? 


Ridgeon: Nicht leicht zu entscheiden, 
was? Blenkinsop ist ein ehrenhafter, bra- 
ver Mann; aber ist er nützlich? Dubedat 
ist ein Schurke; aber er ist eine echte 
Quelle, aus der hübsche, angenehme 
und nützliche Dinge fließen. 


Sir Patrick: Was für Dinge wird diese 
Quelle seiner armen unschuldigen Frau 
spenden, wenn sie nun auf seine Schli- 
che kommt? 


Ridgeon. Das ist wahr. Ihr Leben wird 
dann eine Hölle sein. 


Sir Patrick. Sage mir noch etwas: Nimm 
an, du würdest vor die Wahl gestellt, ent- 
weder im Leben alle Bilder schlecht und 
alle Männer und Frauen gut oder alle Bil- 
der gut und alle Männer und Frauen 
schlecht zu finden. Wie würdest du wäh- 
len? 

Nach dem Motto, daß nicht sein kann, 
was nicht sein darf, wird dieses Dilem- 
ma, wo immer es sich zeigt, von den Me- 
dizinern selbst nach Kräften verdrängt. 
Ihre bevorzugte, in der Regel eher unbe- 
wußt angewandte Methode besteht dar- 
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Erste Schutzimpfung gegen Kinderlähmung in England: Einfach eine Lotterie 


in, bei Rationierungsopfern einfach den 
medizinischen Nutzen abzustreiten. 


So weisen etwa englische Ärzte, die 
mit dem zuweilen drakonischen Ratio- 
nierungszwang des Nationalen Gesund- 
heitsdienstes zurechtkommen müssen, 
viel häufiger Nierenkranke als zur Dialy- 
se ungeeignet zurück als ihre Kollegen in 
den USA oder Westdeutschland. Aber 
dennoch wären sie empört, würde man 
ihnen vorwerfen, daß sie konkrete Pa- 
Bo aus Kostengründen sterben lie- 

en. 


Trotzdem ist es so. Henry Aaron und 
William Schwartz, die in ihrem Buch 
„Ihe Painful Prescription“ die Behand- 
lung chronisch Nierenkranker in Eng- 
land und in den USA vergleichen, kom- 
men zu dem Schluß, daß jährlich Hun- 
derte englischer Nierenpatienten früh- 
zeitig sterben, die anderswo, wo mehr 
Geld zur Verfügung steht, überleben 
könnten. Zwar haben Patienten bis zum 
Alter von 44 Jahren vergleichbare Chan- 
cen wie in den USA oder Westdeutsch- 
land, aber in der Altersgruppe 45 bis 54 
kommen pro eine Million Einwohner 
nur noch zwei Drittel, in der Altersgrup- 
pe 55 bis 64 nur noch ein Drittel und in 
der Altersgruppe über 65 nur noch ein 
Zehntel der Patienten wie in den reiche- 
ren Vergleichsländern für eine Therapie 
in Frage. 

Neben dem Alter können auch andere 
Gründe, wie körperliche oder geistige 
Behinderung, Diabetes oder mangelnde 
familiäre Unterstützung, zur Ablehnung 
führen, die anderswo keinen Ausschluß 
von der Behandlung bedeuten. Da man 
aber jedesmal eine medizinische (pseu- 
do-JBegründung finden kann (verträgt 
Behandlung nicht, wäre sowieso bald ge- 
storben etc.), bleibt das offene Einge- 
ständnis einer Rationierung vermeidbar. 


Wie auch immer man knappe Ge- 
sundheitsgüter unter eine Überzahl von 
Hilfsbedürftigen verteilt, die Entschei- 
dungsträger stehen, sofern die Ratio- 
nierung auf der Ebene des konkreten 
Patienten erfolgt, immer mit blutigen 
Händen da. Nach welchen Prinzipien 
sie auch entscheiden, immer werden 
wichtige Grundsätze menschlichen Zu- 
sammenlebens mit Füßen. getreten. 
Steht die Frage: „Wer soll leben?“ erst 
einmal im Raum, gibt es wie in einer 
griechischen Tragödie keinen ehrbaren 
Ausweg mehr. 


Warum also diese Zwangslage, wann 
immer möglich, gar nicht erst entstehen 
lassen? Der Fall „U. S. gegen Holmes“ 
wäre nie verhandelt worden, hätte die 
„William Brown“ entweder ausreichend 


„Prävention ist 
eine Sackgasse“ 


viele oder gar keine Rettungsboote mit- 
geführt. Auch die Auswahl von Dialyse- 
patienten oder Kunstherzempfängern 
wäre vergleichsweise problemlos, stün- 
den diese Technologien entweder allen 
oder keinem zur Verfügung. 


In der Bundesrepublik gibt es künstli- 
che Blutwäsche für alle, die sie brau- 
chen. Auswahlkomitees oder Lotterien 
kennen wir nicht. Kunstherzen dagegen 
kommen nur wenigen zugute. Sollten 
wir uns entschließen, diese Technologie 
grundsätzlich einzustellen (von jetzt ab 
keine neuen Patienten mehr anzuneh- 
men), käme auch das für viele Menschen 
einem Todesurteil gleich. Jedoch werfen 
wir damit keine konkreten Menschen 
über Bord, sondern erhöhen nur für alle 
die Sterbewahrscheinlichkeit. 


Die Explosion des Machbaren in der 
Medizin zwingt uns zum Sparen auch an 
der Gesundheit, unserem höchsten Gut. 
Dieser Zwang ist auch durch eine Ver- 
vielfachung unserer Gesundheitsausga- 
ben nicht grundsätzlich aus der Welt zu 
schaffen. Er wird die Menschheit bis 
zum Ende ihrer Gechichte begleiten. 


%* 

Vorbeugen ist besser als heilen. Gibt 
es eine Wahrheit, die offensichtlicher zu 
Tage liegt? Zumindest in diesem Punkt 
nämlich scheinen die meisten Betrachter 
unseres Gesundheitswesens übereinzu- 
stimmen. Einen Schaden gar nicht erst 


entstehen zu lassen, ist doch offensicht- 
lich sinnvoller als jede Reparatur. 


Ist es nicht sowohl billiger wie huma- 
ner, das Kind gar nicht erst in den Brun- 
nen hineinfallen zu lassen, als es später 
unter großem Aufwand wieder heraus- 
zuziehen? Tun wir nicht sowohl unserer 
Gesundheit als auch unserem Geldbeu- 
tel einen Gefallen, wenn wir mehr Auf- 
wand und Mittel statt in die Behandlung 
von Beschwerden auf Mittel und Wege 
verwenden, sie gar nicht erst entstehen 
zu lassen? 

„Ihre volle Dramatik erhält die Ko- 
stenlawine der modernen Medizin erst 
durch die Tatsache, daß mindestens die 


Mehrzahl aller Krankheitsfälle auf ein 
gesundheitsschädigendes Verhalten der 
Kranken zurückzuführen ist“, meint et- 
wa Hans Schaefer, der Nestor der bun- 
desdeutschen Sozialmedizin. „Richtige 
Lebensweise, verantwortungsbewußte 
Lebensführung und Einhaltung natürli- 
cher Ordnungen würden mit einem 
Schlag die Situation im Gesundheitswe- 
sen grundlegend ändern und die Kosten 
auf ein erträgliches Maß absenken“, as- 
sistiert man anderswo. 


Vielen scheint das der Königsweg aus 
dem Kostendämpfungs-Jammertal: Et- 
was mehr Disziplin und Prävention, und 
das Gesundheitswesen ist saniert. Ver- 
nünftiger leben statt teurer sterben, 
Krankheiten vermeiden statt kurieren, 
wem leuchtet das nicht sofort ein. Prä- 
vention erscheint als das Gebot von Hu- 
manität und Vernunft zugleich, als die 
große Zauberformel der Gesundheitspo- 
litik. 

Die Realität sieht leider anders aus. 
Zumindest was die Kostendämpfung 
betrifft, ist Prävention kein Königsweg, 
sondern eine Sackgasse. Es ist eine abso- 
lute Illusion zu glauben, wir könnten uns 
per Prävention wie Münchhausen am ei- 
genen Schopf dem Kostendämpfungs- 
Sumpf entziehen. Was auch immer sonst 
noch für oder gegen Prävention im Ge- 


Kunstherz-Patient (M.)*: „Explosion des Machbaren“ 
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sundheitswesen sprechen mag, eins steht 
ganz sicher fest: Kosten werden dadurch 
nicht gespart. 


Der Grund ist nur zu offensichtlich. 
Jede Prävention, und wenn sie noch so 
wirksam ist, kann Tod und Krankheit 
immer nur aufschieben, aber nie verhin- 
dern. Auch Nichtraucher müssen ster- 
ben, genauso wie Müsli-Esser und Anti- 
alkoholiker, Schweinefleisch-Esser ge- 
nauso wie Vegetarier, Dicke genauso wie 
Dünne, Teetrinker genauso wie Whisky- 
freunde, Bonbonlutscher und Kräuter- 
kauer, und in der Regel nicht, ohne vor- 
her mehr oder weniger lange krank zu 
sein. 


Ob oder ob nicht die Prävention einer 
Krankheit Kosten spart, hängt nämlich 
nicht nur von dieser Krankheit selbst, 
sondern auch ganz entscheidend davon 
ab, welche Krankheit „billiger“ ist, die 
abgewendete oder die trotz Prävention 
schließlich doch eingetretene. Das ist 
aber eine Tatsachen- und keine Glau- 
bensfrage, daher nur empirisch und 
nicht per Werturteil am grünen Tisch zu 
entscheiden, wobei jüngere Forschungs- 
ergebnisse eher skeptisch stimmen. 


Das gilt besonders für das Rauchen, 
i i der 
Ausgabenexplosion im Gesundheitswe- 
sen. Durchschnittlich 1200 Mark mehr 
im Jahr als ein gleichaltriger Nichtrau- 
cher soll ein Raucher, der täglich 25 Zi- 
garetten inhaliert, die Krankenkasse zu 
stehen kommen. Rauchen ist die Ursa- 
che für ein Drittel aller Krebserkrankun- 
gen in Westdeutschland, wenn man Ärz- 
ten glauben darf, und mit Abstand vor 
Unfällen und Selbstmord die vermeid- 
bare Todesursache Nummer 1: 


Todesursache Übersterblichkeit 
der Raucher 

Lungenkrebs 10,8 
Bronchitis und Emphysem 6,1 
Kehlkopfkrebs 5,4 
Speiseröhrenkrebs 3,4 
Magengeschwüre 2,8 
Leberzirrhose 2,2 
Herzkrankheiten 47 
Arteriosklerose 1,5 
Grippe und Lungenentzündung 1,3 
Unfälle und Selbstmord 12 
Diese Zahlen entstammen verschiede- 
nen sogenannten Prospektivstudien 


(vier in den USA, je eine in Kanada, 
Großbritannien und Schweden) zum 
Zusammenhang zwischen Rauchen und 
Mortalität. Sie geben an, um wieviel häu- 
figer in einer gegebenen Altersklasse 
Raucher verglichen mit Nichtrauchern 
an den verschiedenen Krankheiten ster- 
ben. Bei Lungenkrebs etwa beträgt diese 
Übersterblichkeit 10,8 — das heißt Rau- 
cher sterben zehnmal häufiger an Lun- 
genkrebs als gleichaltrige Nichtraucher. 
Selbst bei Grippe und Lungenentzün- 
dung beträgt ihre altersspezifische Über- 
sterblichkeit noch 30 Prozent. 


Eine andere Statistik sagt, daß 35jähri- 
ge Raucher (mit einem Konsum von 
mehr als 20 Zigaretten täglich) mehr als 


* Leif Stenberg in Stockholm, Juli 1985. 
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 Verspülen 

Die nicht 
unsere ganzen 

Reserven. 


HILDMANN. MON, REMPEN & SCHMITZ/SMS 


Was immer Sie für 
Geschäfte erledigen, bei 
jedem Spülen rauschen 141 
Wasser ins Klo. Gutes, saube- 
res Trinkwasser. Und weil 
der Mensch mehrmals muß, 
sind auch mehrere Spül- 
gänge nötig. Das macht bei 
61 Mio. Deutschen 900 Mrd. | 
Wasser, die da den Bach 
runter gehen, jedes Jahr. 
Dabei könnte man dieser 
Vergeudung schnell den 


Hahn zudrehen. Durch 


neue Spüleinrichtungen mit 
Spar- und Stoptaste, die den 
Wasserverbrauch der Größe der 
Aufgabe anpassen. Übrigens: 
Sparsame Thermostatarma- 
turen schaffen das gleiche 
im Bad. Sprechen Sie mit 
einem Sanitär - Installateur, 
z.B. in der Fachausstellung 
Bad. Oder schreiben Sie an 


die Vereinigung Deutsche 


Sanitärwirtschaft, Postfach 


Ihr Bad vom Fachmann 


Die gemeinsame Kampagne der Sanitär-Industrie, des Sanitär-Fachgroßhandels und des Sanitär-Handwerks. 


doppelt so häufig (genau 2,2 mal öfter) 
vor ihrem 45. Geburtstag sterben als 
gleichaltrige Nichtraucher. Dieses relati- 
ve Risiko steigt mit wachsendem Niko- 
tinkonsum und ist am größten für Män- 
ner um die 40 herum mit einem Zigaret- 
tenkonsum von mehr als 20 Stück pro 
Tag. Mit wachsendem Alter nimmt der 
Vorteil der Nichtraucher allerdings wie- 
der ab, das heißt: Ist ein Raucher erst 
einmal in biblische Altersklassen vorge- 
drungen (was ihm weit seltener gelingt 
als Nichtrauchern), lebt er nur noch ge- 
ringfügig gefährlicher. 

Darüber hinaus sind Raucher in ihrem 
vergleichsweise kurzen Leben auch noch 
öfter krank. Nach Schätzung der Bun- 
desregierung werden jährlich rund 
100 000 westdeutsche Raucher zu Früh- 
invaliden, und unter 100 Patienten mit 
Durchblutungsstörungen haben 99 vor- 
her geraucht. Kinder von Raucherinnen 
sind im Durchschnitt 100 bis 300 
Gramm leichter und kommen doppelt 
so häufig tot zur Welt. Rauchende Auto- 
fahrer reagieren auf Bremsleuchten spä- 
ter als Nichtraucher, sehen nachts 
schlechter und verursachen mehr tädli- 
che Verkehrsunfälle. Mit einem Wort: 
Raucher sind eine einzige Gefahr für ih- 
re Mitmenschen wie für sich selbst. 

Welchen Effekt hätte nun ein totales 
Rauchverbot? 

Erstens: Die Menschen lebten im 
Durchschnitt gesünder. Wenn die oben 
zitierten Statistiken stimmen (und trotz 
möglicher pädagogischer Übertreibun- 
gen besteht leider kaum Anlaß, an der 
grundsätzlichen 
dung durch Rauchen zu zweifeln), wür- 
den in jeder Altersklasse weniger Men- 
schen krank. 


Zweitens: Die Menschen lebten im 
Durchschnitt länger. Auch hier sind sich 


Gesundheitsgefähr- ° 


Anti-Raucher-Plakat 
„Im kurzen Leben öfter krank“ 


alle-einig. Nur zum Umfang der mögh- 
chen Lebensverlängerung sind die Mei- 
nungen geteilt. Grundsätzliche Überein- 
stimmung herrscht darüber, daß um so 
mehr Lebensjahre verlorengehen, je frü- 
her im Leben ein Raucher mit dem Rau- 
chen beginnt, je mehr Zigaretten er täg- 
lich raucht, je tiefer er inhaliert und je ni- 
kotin- und teerhaltiger die Zigaretten 
sind. 


Drittens und letztens: die Krankheits- 
kosten. Aufdereinen Seite gingen die Be- 
handlungskosten pro Kopf und Jahr we- 
gen der sinkenden Krankheitshäufigkeit 
natürlich zurück. Auf der anderen Seite 
würden aber in den gewonnenen Lebens- 
jahren zusätzliche Kosten entstehen. Das 


Sozialmediziner Schwartz: „Makaber günstige Rechnung beim Raucher“ 
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ist genauso unbestreitbar wahr. Ein Rau- 
cher, der auf dem Friedhof liegt, kostet 
seine Krankenkasse nichts, oder um mit 
dem amerikanischen Komiker Woody 
Allen zu sprechen: „Death is a great way 
to cut down on expenses.“ 


Der Nettokosteneffekt dieser gegen- 
läufigen Wirkungen von geringeren Ge- 
sundheitsausgaben pro Jahr und zusätz- 
lichen Jahren ist aber durchaus nicht von 
vornherein klar. Er ist im Gegenteil ver- 
mutlich gerade entgegengesetzt, als viele 
Nikotingegner glauben. Schon eine sim- 
ple Überschlagsrechnung zeigt, daß ein 
dem Krebstod entrissener Raucher nicht 
notwendig unser Gesundheitsbudget 
entlastet, denn dieser verhinderte Rau- 
cher wird statt dessen, wenn auch später, 
mit großer Wahrscheinlichkeit an einem 
dreimal so teuren Herzleiden sterben (so 
wie umgekehrt die Hälfte aller Herzto- 
ten sonst an Krebs gestorben wären). 


„Für die gesetzlichen Krankenkassen 
sieht die Rechnung beim Raucher maka- 
ber günstig aus“, formuliert denn auch 
Friedrich Wilhelm Schwartz, Professor 
für Sozialmedizin an der Medizinischen. 
Hochschule Hannover. „Die Raucher 
sterben so viel früher, daß sie den Kas- 
sen wieder jene Kosten ersparen, die sie 
zuvor für die Behandlung von Gefäßver- 
schlüssen, Infarkten, Krebs und Bron- 
chitis gekostet haben.“ Diese für die 


„Wer den Krebs überlebt, 
stirbt den Herztod“ 


Krankenkassen so „makaber günstige“ 
Rechnung muß natürlich für die Gesell- 
schaft als ganze durchaus nicht günstig 
sein. Vor voreiligen Schlüssen sei daher 
gewarnt. 


Die Wirtschaftswissenschaftler Robert 
Leu und Thomas Schaub haben Anfang 
der achtziger Jahre beispielhaft für die 
männliche Bevölkerung der Schweiz ein- 
mal alle Kostenkonsequenzen des Rau- 
cherverhaltens bis in die letzten Verzwei- 
gungen durchgerechnet. Auch sie kom- 
men zu dem Schluß, „daß Rauchen die 
Gesundheitsausgaben nicht erhöht und 
daß man daher von einer Reduktion des 
Rauchens auch keine Reduktion der 
Ausgaben erwarten darf“. 


Wir sehen also, daß Prävention durch- 
aus nicht immer Kosten spart. Durch die 
indirekten Effekte wird das Gesund- 
heitswesen im Gegenteil oft nur noch 
teurer. Herkömmliche Kosten-Nutzen- 
Analysen, die immer noch Kostenvortei- 
le für zusätzliche Präventionsmaßnah- 
men errechnen, lassen nur zu oft diesen 
zentralen Faktor, das heißt die Kosten 
derjenigen Krankheiten, die man sich 
nur deswegen zuziehen kann, weil man 
nicht an der ersten Krankheit gestorben 
ist, außer acht. 


Solange Menschen sterblich sind, be- 
deutet die Verhinderung einer Krankheit 
eben nicht die Verhinderung von Krank- 


LAMY. Gewinner des Design-Preises 1988 der Europäischen Gemeinschaft. * > 
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LAMY twin pen. Das ist 
der Kugelschreiber, der 
sich mit einem Dreh in 
einen Druckbleistift ver- 
wandelt. Ab DM 49,50 
{unverbindliche Preis- 
empfehlung) im guten 
Fachgeschäft. 

Neu: jetzt auch mit Titan! 
LAN 


Heidelberg 


Das ist Franz Seitz, Inhaber einer Firma für Dämm- 
technik, mit vier seiner Mitarbeiter. Einer davon war 
mehr als 365 Tage arbeitslos. Dessen Leistungen sind 
hochgeschätzt. Eine Einstellung, die sich gelohnt hat - 
für alle Beteiligten. 


a 685.000 Menschen 
sind länger als ein Jahr 
arbeitslos. Sie brau- 
chen eine Chance. Viel- 
leicht die Chance, die 
Sie als Unternehmer 
oder Freiberufler bie- 
ten können. 


A Ihr Arbeitsamt 


Vorsorgemaßnahme Pockenimpfung*: „Aufwand für die Prävention... 


-heit-überhaupt, sondern nur, daß-man 
statt dessen an etwas anderem stirbt. Die 
wenigen, auch langfristig kostensparen- 
den Präventionsmaßnahmen lassen sich 
daher an den Fingern abzählen. Ein Bei- 
spiel wäre die Fluorbeigabe zum Trink- 
wasser zur Vermeidung von Karies. 
Trotz eines beispiellosen Aufwands (wir 
geben pro Kopf für unsere Zähne mehr 
Geld aus als jedes andere Land der 
Welt) ist die Zahngesundheit der Bun- 
desbürger alles andere als optimal. Da- 
bei ließe sich etwa Karies relativ billig 
durch Fluor verhindern. 


Ein anderes Beispiel sind möglicher- 
weise Kontrolluntersuchungen zur Vor- 
beugung des Grünen Stars, einer Augen- 
krankheit,. an der heute rund 800 000 
Bundesbürger leiden sollen und die bei 
zu spätem Erkennen zum Erblinden 
führen kann. Wird die Krankheit dage- 
gen im Anfangsstadium entdeckt, kann 
man mit Medikamenten ein weiteres 
Fortschreiten verhindern. 


Derartige Beispiele betreffen vor al- 
lem Krankheiten, an denen man nicht 
stirbt. Wird eine solche Krankheit durch 
Prävention verhindert, tritt nicht auto- 
matisch eine andere an ihre Stelle. Man 
hat nicht allein eine Todesursache gegen 
eine andere ausgetauscht. Das sind aber 
Ausnahmen. In der Regel werden die 
zunächst gesparten Kosten (sofern über- 
haupt vorhanden) im weiteren Verlauf 
des Lebens durch andere Krankheiten 
wieder eingeklagt oder ist Prävention so- 
gar teurer als die Behandlung, die man 
dadurch spart. 


Auch die Mediziner selbst, sofern sie 
nicht durch Prävention ihr Geld verdie- 
nen, sehen deren Rolle heute vielfach 
nüchterner. „Der häufig erhobene Vor- 


* Öffentliche Impfstelle in einem Londoner Ar- 
menviertel im 19. Jahrhundert. 
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Die Sachverständigen für die Konzer- 
tierte Aktion im Gesundheitswesen se- 
hen die Lage ähnlich. So hat etwa der 
Tübinger Medizin-Professor Martin Mi- 
chael Arnold kürzlich vor Prävention als 
Kostenbremse gewarnt. Lebensverlänge- 
rung durch Prävention könne die mit zu- 
nehmendem Alter wachsende Multi- 
morbidität nicht verhindern. Die Hoff- 
nung, man könne Mittel von der Kura- 
tion in die Prävention verschieben und 
damit Kosten sparen, entspringe einem 
Wunschdenken. 


Diese Einsicht ist international. „Man 
muß akzeptieren, daß es unwahrschein- 
lich ist, auf der Basis der Vorbeugung 
das Auftreten von Krankheiten unter der 
alternden Bevölkerung der westlichen 
Länder reduzieren und damit Kosten 
senken zu können“, formulierte der eng- 
lische Gesundheitsökonom T. E. Che- 
ster auf einer Tagung der österreichi- 
schen Gesellschaft für Gesundheitsöko- 
nomie. 


Das Fazit aus alledem ist klar: Mehr 
Prävention führt uns nicht aus dem Ko- 
stendämpfungssumpf hinaus, sondern 
nur noch tiefer hinein. Die Betonung 


.... gut angelegt“: Vorsorgemaßnahme Sicherheitsgurt 


wurf einer ungenügenden präventiven 
Ausrichtung der Medizin ist nicht be- 
rechtigt“, schreibt Hanns Peter Wolff, 
Vorsitzender des Wissenschaftlichen 
Beirats der Bundesärztekammer. „Je- 
doch wurden die gegenwärtigen und zu- 
künftigen Möglichkeiten der Prävention 
häufig überschätzt. Denn man darf nicht 
übersehen... daß Kostenersparnis 
durch Prävention eine Illusion ist - je- 
denfalls in diesem Jahrhundert, denn 
Lebensverlängerung durch Gesund- 
heitserziehung und Früherkennung ver- 
langen ihren ökonomischen Preis, oft 
durch medikamentöse Langzeitbehand- 
lung frühzeitig diagnostizierter Leiden, 
stets durch Vermehrung der altersabhän- 
gigen Krankheitslast.“ 


liegt dabei auf „mehr“. Das ist keine 
sprachliche Haarspalterei, sondern ein 
ganz zentraler Punkt. Man kann den 
Nutzen zusätzlicher Präventionsmaß- 
nahmen durchaus bezweifeln, ohne den 
Gesamtnutzen aller Präventionsmaß- 
nahmen insgesamt in Frage zu stellen. 
Das ist kein Widerspruch. 


Ein ersatzloser Wegfall etwa von 
Schutzimpfungen und öffentlicher Hy- 
giene hätte eine gesundheitspolitische 
Katastrophe zur Folge. Binnen weniger 
Jahre würden wir wie unsere Vorfahren 
wieder an Tbc und Typhus, Kinderläh- 
mung, Cholera oder Pocken sterben, 
und die Bekämpfung dieser Epidemien 
wäre im Vergleich zum eingesparten 
Vorsorgeaufwand vermutlich auch noch 
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QUATROKONZEPT= BESSER LEBEN 
Das ist eine Gleichung, die aufgeht! 


Denn QUATROKONZEPT mit seinen variablen 
Stellmöglichkeiten dank 6 Elementen (3 Sessel, 
2 Ecken, 1 Hocker) ist jeweils das, was Sie wollen: 
Als Einheit REDE-/KUSCHEL-/SCHLAFINSEL 
oder (GÄSTE-)BETT. Mit herausgezogenem 
Hocker GEMÜTLICHE SITZRUNDE um einen 
hineingestellten Tisch. Oder nebeneinander- 
gereiht bequeme LESE-/FERNSEHLAND- 
SCHAFT. Sitz- und Lehnenhöhe, ausgewählte 
Materialien, raffinierte Schnitt-Techniken bieten 
OPTIMALEN SITZ- & LIEGEKOMFORT, der in 
jeder Variante der Anatomie gerecht wird. Das 
Innenleben besteht aus hochwertigen Polyäther- 
schäumen mit fünf Jahren Garantie. 


Y, 
ce 


Dabei ist das DESIGN so klassisch zeitlos, daß 
es vom „jungen“ Umfeld des Enkels bis zu den 
Großeltern samt liebgewordenem Erbmobiliar 
bei jedem Einrichtungsstil „mitspielt". 


Werkstätten Dieter Lübke 
Große Elbstraße 39, 2000 Hamburg 50 


Klar: QUATROKONZEPT ist nichts für jene, die 
am herkömmlichen Sitzschema (‚1 Sofa plus 
2 Sessel“) festkleben... Aber längst das NON 
PLUS ULTRA nicht nur bei mobilen (Wohn-JIn- 
dividualisten! 


„Mit QUATROKONZEPT wollte ich ein Möbel 
entwerfen, das zugleich Lebensphilosophie ist,* 
sagt Funktionsdesigner DIETER LÜBKE über 
seine multifunktionale Wohnidee. QUOD ERAT 
DEMONSTRANDUM! (‚Was zu beweisen war", 
wie bekanntlich der alte Lateiner knifflige Beweis- 
führung zu schließen pflegte) QUATROKON- 
ZEPT gibt es in vielen Bezugsstoffen (auch Leder), 
alle Bezüge mit Reißverschluß. Ab 2.700.- DM. 
Neugierig geworden? Fordern Sie bitte den 
FARBKATALOG an oder sitzen Sie Probe 
{an vielen Orten der Bundesrepublik möglich). 


Tel. 040/3141 51 
040/316666 


Rund um die Uhr-Service 


040/314242 


erheblich teurer. Zweifellos sind daher 
die Mittel für die Verhinderung dieser 
früher so bedrohlichen Seuchen auch 
unter Kostengesichtspunkten gut ange- 
legt, ganz zu schweigen von den gewon- 
nenen Lebensjahren. Wir können auch 
sagen, daß dem Aufwand ein hoher Nut- 
zen gegenübersteht. 


Das bedeutet aber nicht, daß eine Ver- 
doppelung des Aufwands auch den Nut- 
zen verdoppelt. Im Gegenteil nimmt 
nach aller Erfahrung der zusätzliche Er- 
trag (der Grenzertrag) mit steigendem 
Aufwand ab. Das heißt, zusätzliche Mit- 
tel für noch mehr Prävention bringen 
immer weniger Kostenersparnis und im- 
mer weniger gewonnene Lebensjahre für 
jede ausgegebene Mark, der Grenzertrag 
der Prävention wird immer kleiner. 


Nach den leichten Siegen über die 
akuten Killerkrankheiten der Vergan- 
genheit sieht sich die Medizin heute er- 
heblich hartnäckigeren Feinden, insbe- 
sondere den weit schwerer oder über- 
haupt nicht aufzuhaltenden chronisch- 


„Beitragsfreiheit für 
potentielle Selbstmörder?“ 


degenerativen Krankheiten gegenüber, 
sind die heutigen Feldzüge nur mit weit 
höherem Aufwand an Geld und Mate- 
rial zu gewinnen, werden Siege, falls 
überhaupt, immer mühsamer erkämpft 
und macht die erfolgreiche Bekämp- 
fung einer Zivilisationskrankheit in der 
Regel nur noch Platz für eine andere. 


Selbst nach vollständiger Elimination 
aller Herz-Kreislauf-Krankheiten wür- 
den westdeutsche Männer gerade so 
lange leben, wie Frauen das heute 
schon tun. Sie würden im Durchschnitt 
sieben Jahre älter, um dann an einer 
anderen Krankheit, meistens Krebs, zu 
sterben. 


Unter den gegenwärtigen gesund- 
heitspolitischen Rahmenbedingungen 
bewirkt Prävention also im wesentli- 
chen nur einen Zusatzaufwand, denn 
das zu verhindernde Ereignis tritt, 
wenn auch später, trotzdem ein. Der 
Therapieaufwand bleibt im großen und 
ganzen unverändert, nur hat man jetzt 
zusätzlich noch die Prävention zu be- 


zahlen. 


Echte Einsparungen wären nur zu er- 
zielen, wenn man etwa simultan zu 
einem Herz-Kreislauf-Präventivpro- 
gramm ein herzchirurgisches Zentrum 
schlösse. Solange man dazu nicht bereit 
ist, und weit und breit ist kein Sozialpo- 
litiker in Sicht, der es wagen würde, et- 
was derartiges vorzuschlagen, werden 
auch nach dem Präventionsprogramm 
die gleichen Patientenschlangen vor 
den Herzkliniken warten, nur daß die 
Wartenden dann einige Jahre älter sind. 


Man kann die Sache drehen und 
wenden, wie man will. Solange wir 
nicht bereit sind, zum Ausgleich für 
mehr Prävention die Heilbehandlung 


Tabu-Thema Tod*: „Auch Nichtraucher müssen sterben“ 


einzuschränken, ist mehr Prävention un- 
ter rein kaufmännischen Gesichtspunk- 
ten heute ein Verlustgeschäft. 

Die Frage ist nur, sollen kaufmänni- 
sche Gesichtspunkte im Gesundheitswe- 
sen den Ausschlag geben? Dann müß- 
ten wir zum Beispiel Rauchern einen 
Bonus auf die Krankenversicherungsbei- 
träge einräumen (was, nebenbei be- 
merkt, der sicherste Weg wäre, sie von 
der Gefährlichkeit ihres Lasters zu über- 
zeugen; die lächerlichen Warnungen auf 
Zigarettenschachteln „Der Bundesge- 
sundheitsminister: Rauchen gefährdet 
Ihre Gesundheit“ erschrecken nieman- 
- den und werden genauso ernstgenom- 
men wie das übrige Gelehrtenge- 
schwätz). 

Genauso müßten wir, um diese Ar- 
gumentation noch etwas weiter zu trei- 
ben, potentielle Selbstmörder ganz von 
ihrer Beitragspficht befreien. Das und 
nichts anderes wäre nämlich die logische 
Konsequenz der vieldiskutierten Vor- 
schläge, Risikogruppen wie Raucher, Al- 
koholiker oder Übergewichtige entspre- 
chend der von ihnen verursachten (ver- 
meintlichen) Mehrbelastung der Kran- 
kenkassen mit höheren Beiträgen zu be- 
legen (Bonus-Malus-System). Wenn 
man sie aber mit dem Argument zur 
Kasse bittet, sie wären teurer als die rest- 
lichen Versicherten, muß man sie konse- 


* Kurt Heintel als Tod in der Salzburger „Jeder- 
mann“-Aufführung mit Elisabeth Trissenaar und 
Klaus Maria Brandauer, 1987. 
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quenterweise auch entschädigen, wenn 
sich in Wahrheit das Gegenteil heraus- 
stellen sollte. 


Hier sieht man, auf welche Holzwege 
die Maxime führt, Gesundheitspolitik 
habe vor allem Kosten zu sparen. Unter 
diesem Leitstern sind nur die wenigsten 
in den letzten Jahren neu eingeführten 
beziehungsweise aktuell diskutierten 
Programme effizient, wie vielleicht die 
Gurtpflicht im Straßenverkehr oder 
Maßnahmen zum Arbeits- und Unfall- 
schutz, die aber typischerweise außer- 
halb des engeren Medizinbereichs ange- 
siedelt sind. Im eigentlichen Sinn medi- 
zinische Präventionsmaßnahmen, so- 
fern zusätzlich zu den bereits bestehen- 
den gefordert, machen nach diesem Kri- 
terium keinen Sinn. 


Gesundheitspolitik sollte aber nicht 
den Krankenkassen Kosten sparen, son- 
dern uns möglichst lange am Leben und 
gesund erhalten. Wenn das bei gegebe- 
nem Gesamtaufwand durch Prävention 
besser als durch Therapie gelingt, dann 
sollten wir diese Mittelumschichtung 
auch vornehmen. Wenn nicht, dann 
nicht. 


Im nächsten Heft 


Das Ausbeuterkartell des Medizinbe- 
triebs — Rückfall ins mittelalterliche 
Zunftwesen -— Ärzteschwemme: „Der 
Doktor hat viel Zeit“ 


CHAMBERTIN 
ANDRE ZILTENER 


PERE & FILS 


WEINE aus Burgund: 
das Beste aus FRANKREICH 


Kundig vom Kellermeister mit dem Tastevin 
degustiert, reifen Andre Ziltener-Weine 
in echten Limousin-Eichenfässern: Gevrey- 
Chambertin, Nuits-Saint-Georges, Corton, 
Pommard, Beaune, Chablis, Meursault, 
Mäcon blanc u. a. Erleben Sie den samtigen 
Burgundergeschmack, das volle harmo- 
nische Bouquet. Reine kräftige Farben, die 
Augen und Gaumen entzücken. 

Spitzenweine aus Frankreich, aus unseren 


Privatkellern im Herzen des Burgund direkt 
zu Ihnen frei Haus. 

Überzeugen Sie sich selbst von den liebe- 
voll gepflegten Qualitäten durch die hier 
angebotene persönliche Gratis-Weinprobe. 
Dazu nebenstehende Antwortpostkarte aus- 
füllen und absenden. Hoher Lohn für kluge 
Geniesser. R 

ANDRE ZILTENER PERE &FILS 
Gevrey-Chambertin, Cöte d’Or/France 


2 Kerzen! 


Burgunder-Spitzenweine zum gratis probieren. 
Dazu Antwortpostkarte gleich einsenden. 
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AUSLAND 


„Wir stehen mit dem Rücken zur Wand“ 


Die Landtagswahlen in Kärnten, Tirol und Salzburg lösten 
in ganz Österreich ein politisches Beben aus. Jörg Haider 
und seine Freiheitliche Partei konnten einen spektakulä- 


ie jubelnde Schar schwenkte einen 

32 Meter langen himmelblauen 
Schal wie eine riesige tibetische Gebets- 
fahne. Allen voran marschierte Jörg Hai- 
der, ganz strahlender Sieger, und führte 
seine Mannen durch die Kärntner Lan- 
deshauptstadt Klagenfurt. 


Der „blaue Jörg“ von der Freiheitli- 
chen Partei Österreichs (FPÖ), der den 
blauen Schal zu seinem Markenzeichen 
gemacht hat, hatte soeben einen trium- 
phalen Wahlsieg errungen. Nun hoffte 
er, schon bald ins Gebäude der Kärntner 
Landesregierung als Regierungschef ein- 
ziehen zu dürfen. 


Die drei Landtagswahlen vom 12. 
März lösten in ganz Österreich ein 
Grundbeben aus, dessen Erschütterun- 
gen für die politische Landschaft der Al- 
penrepublik noch folgenreicher sind als 
die Wahlerfolge der Rechtsaußen für die 
Bundesrepublik. 


Österreichs verkrustetes Parteiengefü- 
ge, das seit 1945 durch starke Lagerbin- 
dungen und wenig Machtwechsel ge- 
kennzeichnet war, ist mit einem Mal auf- 
gebrochen: 


D Der FPÖ gelang unter Führung des 
rechten Haider — zunächst in Kärnten 
— der Aufstieg zur zweitstärksten Par- 
tei; 

D die schon totgesagten Grünen erleb- 
ten eine glanzvolle Auferstehung; 


> die Österreichische Volkspartei 
(OVP) schlitterte, für die Parteifüh- 
rung völlig unerwartet, in eine Kata- 
strophe und steht nun vor der Zer- 
reißprobe; 


D die Sozialistische Partei (SPÖ), aus- 
gezehrt von 20 Jahren Regierungsver- 
antwortung, fürchtet den Verlust der 
Macht in Wien bei den nächsten Na- 
tionalratswahlen. 


Der Mann, der dies vor allem bewirk- 
te, Jörg Haider, 39, war bei seinem er- 
sten spektakulären Wahlerfolg im No- 
vember 1986 von den behäbigen Groß- 
parteien noch nicht richtig ernst genom- 
men worden. Diesmal versetzte er sie in 
Panik. 


Seine FPÖ brach in Stammwähler- 
schichten von OVP und SPÖ ein, an de- 
ren Treue bis zu diesem „superschwar- 
zen Sonntag“ (das Magazin „Profil“) 
niemand gezweifelt hatte. 


In seiner Wahlheimat Kärnten, wo es 
Haider gelang, „die Altparteien vor mir 
herzutreiben“, erreichte der geschickte 
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Populist auf einen Schlag zwei Traum- 
ziele: Er brachte die SPO, die das Bun- 
desland auf der Südseite der Alpen seit 
Kriegsende als festes Lehen betrachtete, 
um die absolute Mehrheit und verwies 
die OVP auf den dritten Platz. 


Damit kann Haider den berechtigten 
Anspruch erheben, mit Hilfe der ge- 
schlagenen Kärntner OVP zum Landes- 


ren Durchbruch erzielen, der FPÖ-Chef will Landeshaupt- 
mann in Kärnten werden. Auch die Grünen legten kräf- 
tig zu.. Panik erfaßte die große Koalition in Wien. 


großen Koalition und erbitterte ÖVP- 
Funktionäre, die es nach 43 Jahren SPO- 
Regierung im südlichsten Bundesland 
den Sozis heimzahlen wollten, streiten 
um den künftigen Kurs. 


Wie sich die ÖVP auch entscheidet, sie 
kann nur verlieren: Verweigert sie sich 
Haider in Kärnten, treibt sie dem FPO- 
Chef noch mehr konservative Wähler zu 


Wahlsieger Haider: „Die Altparteien vor mir hertreiben“ 


hauptmann gekürt zu werden. Klagen- 
furts ÖVP-Bürgermeister Leopold Gug- 
genberger gab bereits eine eindeutige 
Empfehlung für Haider ab. 


Sollte die Kärntner ÖVP dem Braut- 
werben Haiders erliegen, wäre wohl 
auch bald das Ende der großen Koali- 
tion zwischen SPÖ und ÖVP in Wien in 
Sicht. Und Haiders FPÖ würde bei vor- 
gezogenen Nationalratswahlen vermut- 
lich einen weiteren Durchbruch erzielen. 


Die Voraussetzungen für Haiders 
Machtambitionen sind so günstig wie 
nie zuvor. Denn die OVP, die in Kärnten 
von 28 auf 21 Prozent absackte, wurde 
durch die verheerenden Verluste ins 
Mark getroffen. Treue Anhänger der 


und läuft sogar Gefahr, daß ein Teil ih- 
rer eigenen Funktionäre zu Haider über- 
läuft. Macht sie ihn hingegen zum Lan- 
deshauptmann, könnte er sich noch bes- 
ser als neue bürgerliche Kraft profilieren 
— damit wären womöglich die Tage der 
ÖVP als Großpartei gezählt. 


Schlimmer noch als in Kärnten ende- 
ten die Wahlen für die OVP in Tirol, wo 
die Volkspartei stets auf eine satte Mehr- 
heit bauen konnte. Nun rutschte sie, ein 
seit 1945 noch nie erlebtes Strafgericht, 
von knapp 65 auf 48,7 Prozent. Nur 
knapp konnte sie noch die Mehrheit der 
Mandate halten. 


In Salzburg hielten sich die Verluste 
der OVP, gemessen an den historischen 


Koalitionspartner Mock, Vranitzky: Unübersehbare Schwäche 


Einbrüchen in Tirol und in Kärnten, 
zwar in Grenzen, doch die absolute 
Mehrheit ging verloren. OVP-Landes- 
hauptmann Wilfried Haslauer zog denn 
auch — gar nicht Österreichisch — die 
Konsequenz aus dem Debakel und legte 
sein Amt nieder. 


Haider über alles — aber was macht 
den flotten Aufsteiger für immer mehr 
Österreicher so unwiderstehlich? 


Zweifellos stimmten viele Wähler ein- 
fach aus Überdruß an der Dauerherr- 
schaft der Großen „gegen die Sesselkle- 
ber, Phrasendrescher und Aussitzer in 
den Großparteien“ (so der „Kurier“-Ko- 
lumnist Hans Rauscher). 


Wenn er Bedarf wittert, versteht Hai- 
der es zudem meisterlich, reaktionäre 
und deutschtümelnde Parolen aus sei- 
nem ideologischen Ranzen zu holen. 
. Solche Töne kommen in Österreich 
noch immer gut an, ganz besonders in 
Kärnten. 


Diese Klänge sind es auch, die das 
Ausland aufschrecken. Die Pariser Ta- 
geszeitung „Le Monde“ beschrieb Hai- 
der als „sorgfältig liberal getarnten, 
rechtsextremen Playboy“. Die linke „Li- 
beration“ erkannte in ihm gar einen „au- 
stro-alpinen Cousin Le Pens“. 


So etwas mag in ihm stecken, aber er 
zeigt es nicht. Im Wahlkampf hatte sich 
Haider diesmal sogar bewußt moderat 
gebärdet und Ausfälle nach rechts ver- 
mieden. Das Bild des braungebrannten, 
erfolgreichen Managers, der mutig ge- 
gen die verfilzten Altparteien antritt, das 
Image des Saubermannes, das sich Hai- 
der in der Skandalrepublik selber ver- 
lieh, die Angst, die er den Großen ein- 
flößt — diese Mischung macht ihn zu ei- 
ner faszinierenden Erscheinung für Pro- 
testwähler, die ihre Stimme gegen „Privi- 
legien, Proporz und Parteibüchel“ abge- 
ben und von der schier unversiegenden 
Flut von Affären angewidert sind. 
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Nicht nur Haiders FPÖ, auch die Grü- 
nen am anderen Ende des Spektrums 
profitierten von diesem Trend, der sich 
ganz ähnlich auch in der Bundesrepu- 
blik zeigt. Der grüne Abgeordnete Peter 
Pilz beobachtet eine Polarisierung der 
Protestwähler in „neue Rechte auf der 
einen Seite und grün-liberale Opposi- 
tion auf der anderen“. 


In Tirol und Salzburg konnten die grü- 
nen Listen ebenso viele Mandate dazu- 
gewinnen wie Haiders Mannschaft; nur 
in Kärnten blieb ihnen der Einzug in 
den Landtag verwehrt. 


Pilz konnte den Erfolg seiner Partei, 
die noch vor kurzem arge Turbulenzen 
durchmachte, selbst kaum fassen: „Vor 
zwei Monaten hat man uns noch für tot 
erklärt, und jetzt so ein sagenhafter 
Durchbruch.“ 


Das Dilemma der ÖVP weckt in der 
Volkspartei alte Ressentiments gegen 
den Wiener Koalitionspartner SPO. 


In die meisten Skandale, die in letzter 
Zeit Schlagzeilen machten, waren SPÖ- 
Politiker verwickelt, die OVP bekam ver- 
glichen damit nur ein paar Dreckspritzer 
ab. Doch bei den Wahlen kam die SPÖ 
jetzt noch einigermaßen glimpflich da- 
von, während die ÖVP schwer büßen 
mußte — das schafft Verbitterung. 


Die ÖVP sei nicht länger bereit, so 
ÖVP- Generalsekretär Helmut Kukacka, 
„einen Schutzschild für die Affären der 
SPÖ abzugeben“. Die Volkspartei stehe 
zwar fest zur Koalition, formuliert Ger- 
hard Hirschmann, geschäftsführender 
ÖVP-Obmann in der Steiermark, das 
könne aber „keine Unterwerfung unter 
die Skandalherrschaft der SPÖ“ bedeu- 
ten. 


Doch solche versteckten Drohungen 
bleiben so lange folgenlos, wie die ÖVP 
keine akzeptable Alternative zu ihrem 
verbrauchten Vorsitzenden Alois Mock 
vorzeigen kann. 


.. Die unübersehbare Schwäche des 
OVP-Obmannes ist deshalb auch eine 
der Stärken von SPO-Bundeskanzler 
Franz Vranitzky. Das hat im Wechsel- 
spiel zwischen den beiden Großpartei- 
en eine gewisse Tradition: Ein schwa- 
cher oder jedenfalls nach außen hin 
blasser ÖVP-Chef zählte schon zur Zeit 
Bruno Kreiskys zu den wichtigsten Ver- 
bündeten der SPÖ. Jedesmal wenn 
Kreisky in Bedrängnis geriet, suchte er 
die Diskussion mit seinem OVP-Wider- 
part — und profilierte sich auf dessen 
Kosten. 


Das gilt auch für Vranitzky, der al- 
lein durch seine Persönlichkeit seine 
Partei vor der Katastrophe bewahrte. 
Die SPO „steht mit dem Rücken zur 
Wand“, geben hohe Parteifunktionäre 
unumwunden zu. Ohne Vranitzky er- 
ginge es der „SPÖ wie der ÖVP mit 
Mock“, schrieb der Wiener „Kurier“. 


Einstweilen zeigen die wenigen ver- 
bliebenen Landesfürsten wie etwa Josef 
Krainer aus der Steiermark oder der 
oberösterreichische Landeshauptmann 
Josef Ratzenböck wenig Neigung, 
Mock abzuschießen, dadurch womög- 
lich das Wiener Bündnis zu torpedie- 
ren und dann die Partei in Neuwahlen 
zu jagen, die mit einem abermaligen 
Desaster enden müßten. 


Trotzdem geht die Mock-Demontage 
munter weiter. Als der erweiterte OVP- 
Vorstand vorigen Donnerstag zu einer 
Krisensitzung zusammentrat, um die 
Folgen der Niederlage zu beraten, be- 
schloß er als erstes die Einsetzung ei- 
ner Wahlkommission, die noch vor 
dem ÖVP-Parteitag im Juni alle Perso- 
nalprobleme lösen soll. 


Ganz obenan steht die Frage, ob die 
ÖVP es wagen kann, mit dem „kraftlo- 
sen Bruchpiloten Mock“ (so ein Mit- 
glied der Jungen OVP) in die nächsten 
Nationalratswahlen zu gehen. 


POLEN 
Reines Abenteuer 


Parlamentssitze für die Opposition, 
Marktwirtschaft statt Sozialismus - 
Lech Walesa und die kommunisti- 
sche Staatsmacht ringen um einen 
historischen Kompromiß. 


olen, so befürchtet die Partei-Journa- 

listin Teresa Brodzka, „versinkt in ei- 
nem Meer von Worten“. Und auch Mi- 
nisterpräsident Mieczyslaw Rakowski 
zweifelt am Sinn des rhetorischen 
Schlachtengetöses: „Die Macht wird zer- 
redet, und das nach dem Prinzip: Dem 
Pferd die Beine zusammenbinden und 
es dann vorantreiben.“ 

Die Skepsis der Genossen gilt dem 
nun schon sechs Wochen währenden 
Versuch, in Dauerverhandlungen zwi- 
schen der kommunistischen Staatsmacht 
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Wirsinder: 
wenn Si 


Wir haben etwas gegen Formali- 
täten. Und genau deshalb gibt es 
bei uns jetzt die Klinik-Card für 
Privatpatienten. 

Im Krankenhaus Privatpatient zu 


sein hat seine Vorteile. Trotzdem 


bleiben Ihnen die Aufnahmefor- 
malitäten, das Beantragen einer 
Kostenübernahmeerklärung oder 
die Vorauszahlung nicht erspart. 
Normalerweise. Wir dagegenbieten 


Ihnen jetzt einen besonderen Ser- 


t zufrieden, 


essind. 


vice: die Klinik-Card für Privat- 
patienten. Die geben Sie einfach 
am Schalter ab, und alles läuft von 
selbst. Auch um die Endabrech- 
nung brauchen Sie sich nicht zu 


kümmern. Die geht direkt an uns. 


Nehmen Sie dies als kleines Bei- 
spiel dafür, daß wir mehr für Sie 


tun wollen als üblich. 


ALOLONIA 


Wir sind erst zufrieden, wenn Sie es sind 


Arbeiterführer Walesa, Unterhändler am „Runden Tisch“: „Freiheit fällt nicht vom Himmel“ 


und der bisher verketzerten Opposition 
ein gemeinsames Programm zur Rettung 
des krisengeschüttelten Landes auszuar- 
beiten. 


Das Bemühen um diesen historischen 
Kompromiß, in dem die Staatspartei auf 
ihren Alleinvertretungs-Anspruch ver- 
zichten muß, hat eine Flut von Erklärun- 
gen, Resolutionen und Kommuniques 
ausgelöst. 


Täglich halten die beteiligten Parteien 
drei bis fünf Pressekonferenzen ab, die 
polnischen Zeitungen haben seit Wo- 
chen kein wichtigeres Thema, und im 
Staatsfernsehen werden die erschöpften 
Disputanten jeden Abend zweimal mit 
langen Erklärungen vorgestellt — bemer- 
kenswert ist nur, daß die Opposition öf- 
ter zu Wort kommt als die regierenden 
Genossen. 


Kernstück der ausufernden Diskussio- 
nen über Polens Zukunft sind die Ge- 
spräche am „Runden Tisch“, jenem auf- 
wendigen Möbel aus Lindenholz, des- 
sen Herstellung den verschuldeten Staat 
allein vier Millionen Zloty (das ent- 
spricht etwa 70 durchschnittlichen Mo- 
natslöhnen) gekostet hat und das seinen 
Platz im Nationalmuseum bereits sicher 
hat. 


Nach mehr als einjährigen Vorgesprä- 
chen wurde der Tisch im Haus des Mini- 
sterrats aufgestellt, dem Palais Radzi- 
will, einst Sitz für den Statthalter des 
russischen Zaren. 

In diesem feudalen Ambiente mit al- 
ten Stuckdecken, Ledertapeten und 
wandgroßen Rembrandt-Kopien treffen 
sich seit Anfang Februar 57 Vertreter der 
KP, der Bauernpartei, der Demokrati- 
schen Partei und der staatlichen Ge- 
werkschaft OPZZ mit der von Lech Wa- 
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lesa angeführten „konstruktiven Oppo- 
sition*“ und Beobachtern der katholi- 
schen Kirche. 


.. Zu den Unterhändlern, die sehr zum 
Arger der nicht geladenen Opposition 
„keiner gewählt und keiner delegiert 
hat“, sind inzwischen auf beiden Seiten 
200 Experten für zahlreiche Arbeits- 
gruppen hinzugekommen. Dort stehen 
Themen wie Verfassung und Wahlord- 
nung, Wirtschaft, Löhne und Preise, 
aber auch Wohnungsbau und Jugend 
zur Diskussion. 


Trotz aller Gegensätze haben die Ver- 


treter der Staatsmacht und der Opposi- 


tion ‚vorige Woche in zwei grundsätzli- 
chen Fragen Einigung erzielt: 

Die „Solidarität“ wird — ein genauer 
Termin ist noch nicht genannt - als un- 
abhängige Gewerkschaft wieder zugelas- 
sen und darf nach einem neuen Gesetz 
über „gewerkschaftlichen Pluralismus“ 
der staatlichen OPZZ in den Betrieben 
Konkurrenz machen. 

Wieder zugelassen werden auch die 
Bauerngewerkschaft „Solidarität-Land“ 
und der unabhängige Studentenverband 
NZS, der - wie die „Solidarität“ seit dem 
Kriegsrecht verboten — von der Staats- 
partei noch vor drei Wochen als „extre- 
mistisch“ eingestuft worden war. 


Im Gegenzug hat Walesa ein von ZK- 
Sekretär Wladyslaw Baka vorgelegtes 
Positionspapier akzeptiert, in dem sich 
die Opposition verpflichtet: 
> die immer wieder aufflackernden 

Streiks in Polen einzudämmen; 
D für die nächsten Jahre das Streikrecht 
einzuschränken und Konflikte durch 


* Am vorigen Mittwoch in der Warschauer Natio- 
nalbank. 


Verhandlungen zu 
lösen; 

D eine gemeinsame 
Arbeitsgruppe ein- 
zurichten, um die 
Preis- und Einkom- 
menspolitik abzu- 
stimmen (eine Art 
„Konzertierte Ak- 
tion“), und 

D auf das Ausland 
einzuwirken, um 
den Westen für ei- 
ne Zusammenar- 
beit zu gewinnen. 


Solche Absprachen, 
von der Staatsmacht 
großzügig „Gesell- 
schaftsvertrag“ ge- 
nannt, von der nicht 
am Runden Tisch ver- 
tretenen Opposition 
als „Verrat an den Ar- 
beitern“ und „Kapitu- 
lation“ beschimpft, 
sind selbst unter Wale- 
sas Anhang umstrit- 
ten. Walesa wütend zu 
seinen Kritikern: „Die 
Freiheit fällt nicht 
vom Himmel.“ 

Auch über eine neue Wahlordnung ka- 
men beide Seiten am Runden Tisch 
grundsätzlich überein: Die KP als 
Staatspartei verzichtet erstmals darauf, 
daß im Parlament nur ihr genehme Ab- 
geordnete vertreten sind; sie muß künf- 
tig sogar — bei ungünstiger Konstellation 
— mit Abstimmungsniederlagen rech- 
nen. . 


Aber sofortige freie Wahlen mit belie- 
big vielen Parteien, so mußte Walesa ein- 
gestehen, waren einstweilen nicht durch- 
zusetzen. Radio Polonia: „Das wäre rei- 
nes Abenteuertum.“ 


Devisenkäufer am Bankschalter* 
Der Schwarzmarktkurs fällt 


‚Die Experten einigten sich auf eine 
„Übergangsregelung“ für die auf Juni 
vorgezogenen Wahlen zum Sejm, dem 
polnischen Parlament. Erstmals werden 
neben den bereits im Parlament vertrete- 
nen Parteien auch „oppositionelle 
Gruppen“ Kandidaten aufstellen kön- 
nen. Daneben dürfen Bürgerinitiativen 
und politische Clubs an der Wahl teil- 
nehmen, wenn sie mindestens 5000 Un- 
terschriften für sich gesammelt haben. 


Damit sei gesichert, meint Opposi- 
tionsexperte Professor Bronislaw Gere- 
mek, daß „alle weltanschaulichen Grup- 
pen, die de facto bereits bestehen“, sich 
zur Wahl stellen können - von den lin- 
ken „Sozialisten“ bis zur äußersten 
Rechten, der antikommunistischen 
„Konföderation Un- 
abhängiges Polen“. 


Doch wie stark die 
verschiedenen Grup- 
pierungen am Ende 
vertreten sind, steht 
schon vor der Wahl 
fest: Von den 460 Sit- 
zen im Sejm sind 60 
Prozent für KP, De- 
mokratische Partei 
und Bauernpartei re- 
serviert; sie wollen 
künftig als „Koalition“ 
auftreten. 


Fünf Prozent wer- 
den den regierungs- 
treuen katholischen 
Laiengruppen zuge- 
sprochen. So bleiben 
35 Prozent der Man- 
date für die New- 
comer, die Kandida- 
ten der Opposition — 
eine Entmachtung der 
Kommunisten mit 
dem Wahlzettel ist da- 
mit unmöglich. 


Noch komplizierter 
. wird das Wahlverfah- 
ren durch den Vor- 
schlag der Koalition, 
eine zweite Kammer 
einzurichten, einen Se- 
nat, der aus 98 Mit- 
gliedern bestehen soll, zwei aus jeder der 
49 Woiwodschaften. 


Einen solchen Senat als Kontrollor- 
gan für das Parlament hatte es schon 
einmal im Vorkriegs-Polen gegeben. Da- 
mals setzte er sich aus teils ernannten, 
teils gewählten „bedeutenden Persön- 
lichkeiten“ zusammen. Als Symbol eines 
„reaktionären Staatssystems“ wurde die 
Honoratioren-Kammer 1946 per Volks- 
befragung abgeschafft. 


Die Mitglieder des Sejm und des Se- 
nats, so der Vorschlag der KP, würden 
zusammen die Nationalversammlung 
bilden. Deren wichtigste Aufgabe soll es 
sein, einen Staatspräsidenten zu wählen. 
Einziger Kandidat für das höchste Amt: 
der jetzige KP-Chef General Wojciech 
Jaruzelski. 
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Weil unklar ist, wie die Kompetenzen 
des Senats und des Präsidenten ausse- 
hen sollen, hat die Opposition diese 
Vorschläge bisher abgelehnt. 


Heftig umstritten ist auch die Wirt- 
schaftsreform. Regierung und Sejm ha- 
ben mit über 30 neuen Gesetzen die 
Weichen für eine neue Wirtschaftsord- 
nung gestellt, die sogar das ungarische 
Modell (das bisher fortschrittlichste im 
Ostblock) übertreffen soll. 


Die Partei gelobt, künftig auf die Kon- 
trolle der Wirtschaft völlig zu verzichten. 


. Für Vizepremier Ireneusz Sekula heißt 


die neue Philosophie „Freiheit, Gleich- 
heit, Konkurrenz“, und für ZK-Sekretär 
Baka, vormals Chef der polnischen Na- 


Ministerpräsident Rakowski, Parteichef Jaruzelski 
„Die Macht wird zerredet“ 


tionalbank, gilt: „Die Wirtschaft darf 
nur einen Herrn haben, den Markt.“ 


Jeder, der sich das Risiko zutraut, soll 
künftig eine Firma gründen dürfen. Pri- 
vate und genossenschaftliche Betriebe 
sind den staatlichen gleichgestellt. Aus- 
länder können in Joint-venture-Unter- 
nehmen investieren, aber auch auf eige- 
ne Faust in Polen einen Betrieb eröff- 
nen. 


Die Preise sollen sich nur noch am 
Wettbewerb orientieren; staatliche Sub- 
ventionen, mit über fünf Billionen Zloty 
bisher immerhin ein Drittel des Staats- 
haushalts, sollen ganz wegfallen. 


Besitz und Handel mit ausländischer 
Währung, seit Stalins Zeiten in Polen 
verboten, ist seit vorigen Mittwoch jeder- 
mann erlaubt, Mit dieser Neuregelung 


hofft Vizepremier Sekula, den blühen- 
den schwarzen Markt austrocknen zu 
können. Tatsächlich ging vorige Woche 
der Schwarzmarktkurs für einen Dollar 
überraschend von 3400 Zloty auf 2600 
zurück - für die Reformer ein erster Er- 
folg. 


Nach groben Schätzungen befinden 
sich derzeit etwa zwölf Milliarden Dol- 
lar in privater Hand, das ist für den Ost- 
block ein absoluter Rekord. Würden die 
Summen gewinnbringend in die polni- 
sche Wirtschaft investiert, könnten die 
Erträge den Staatshaushalt in wenigen 
Jahren sanieren. 


Die radikale Liberalisierung der Wirt- 
schaft hat Walesas Opposition in Verle- 
genheit gebracht. Einerseits hat auch sie 
immer die Einführung der „Gesetze des 
Marktes“ gefordert, andererseits muß 
sie nach dem Wegfall der staatlichen 
Verantwortung um die sozialen Errun- 
genschaften, vor allem um den Erhalt 
der Arbeitsplätze in unrentablen Betrie- 
ben bangen. 


Ein Danziger Arbeiter: „Walesa hat 
uns vor ein paar Jahren versprochen, er 
würde aus Polen ein zweites Japan ma- 
chen. Und nun kommt Rakowski und 
macht aus uns ein zweites Korea.“ 


Um ihre gewerkschaftlichen Interes- 
sen zu wahren, hat die Opposition gegen 
den Willen der Regierung durchgesetzt, 
daß 85 Prozent aller Löhne indexiert 
werden; sie werden der Inflation ange- 
paßt und nicht, wie Industrieminister 
Mieczyslaw Wilczek es sich vorgestellt 
hatte, durch den „Leistungswettbewerb“ 
geregelt. Ä 


Die Indexierung, so das Argument der 
Opposition, sei der einzige Weg, um 
Streiks zu verhindern, wenn nach der 
Freigabe der Wirtschaft die Preise erst 
einmal kräftig ansteigen. 


Walesa fürchtet den Ausbruch wilder, 
unkontrollierter Streiks fast genauso wie 
die Kommunisten. Gerade die jungen 
Arbeiter, meist weder politisch noch ge- 
werkschaftlich organisiert, wollen nicht 
mehr auf Walesa hören. Sogar in seiner 
Hochburg Danzig beschuldigten Flug- 
blätter den Arbeiterführer, er habe die 
Ziele der „Solidarität“ am Runden Tisch 
verraten. 


In der schlesischen Bergarbeiterstadt 
Jastrzebie, früher eine Festung der „So- 
lidarität“, trafen sich Ende Februar 58 
Vertreter von Oppositionsgruppen, die 
den Walesa-Kurs ablehnen. Ihr Gegen- 
programm verlangt schlicht und einfach, 
daß „die Kommunisten und Jaruzelski 
verschwinden“. 


Noch ist nicht ausgemacht, ob der 
„Jahrhundert-Vertrag“, wie Regierung 
und Opposition ihr Übereinkommen 
nennen, für Polen wirklich die Wende 
bringt. „Wenn es schiefgeht“, urteilt Un- 
terhändler Paszyhski von der Opposi- 
tion, „dann gibt es einen Putsch. Nicht 
das Militär schlägt diesmal zu, sondern 
der konservative Flügel der Partei — Be- 
tonköpfe gegen Reformer.“ 2 
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ine Video-Anlage ist 
urer Luxus. 


ür Leute, die keiner 
besucht. 


Eine Video- 
kamera an der 
Haustür brau- 
chen nur Millio- 
näre? 
Das dachten 
schon viele. 
Bevor sie von 
ungebetenem 
Besuch über- 
rumpelt oder 
EUTIN vom unerwarte- 
SprecherungRufiästen ten Wieder- 
sehen arg überrascht wurden. 
Oder bevor sie eine Video- 
Anlage von Siedle hatten. Denn 
siehe da: Plötzlich hört die 
Ungewißheit beim Klingeln auf. 
Und die Klarheit beginnt. Durch 
einen Blick auf den Monitor. 


Ob sich dort der böse Biba- 
butzemann oder der reumütige 
Ehemann, der heißersehnte 
Briefträger oder ein hart- 
näckiger Vertreter zeigt, wird 
augenblicklich deutlich. Auf 
bequemste Art. 


Weil eine Video-Anlage von 
Siedle Sicherheit und Komfort 
vereint. Auf Knopfdruck. 

Und zwar so: Neben, über oder 


e 


unter dem Türlautsprecher an 
der Haustür steckt eine winzige, 
höchst weit- und scharfsichtige 
Kamera. Sobald jemand auf die 
Klingeltaste mit Ihrem Namen 
drückt, sind Sie informiert, wer. 
Gleichzeitig mit dem Tasten- 
druck schaltet sich nämlich 

die integrierte Beleuchtung ein. 
Und die Kamera läuft. Auto- 
matisch. Ebenso automatisch - 
und gestochen scharf - sehen 
Sie nun Ihren Besucher auf 
dem Monitor in Ihrer Wohnung. 


Ihre Nachbarn, die vielleicht 
auch einen Siedle-Videomonitor 
haben, sehen’s übrigens nicht. 
Durch die eingebaute Mitseh- 
Sperre. 


Jetzt liegt's nur noch an Ihnen, 
ob Sie mit dem Besucher spre- 
chen, ihm die Haustür öffnen 
undihm #& 
vielleicht 
sogar das 
Treppen- 
hauslicht 
einschal- 
ten. Wenn ja, genügt ein Knopf- 
druck - auf Ihrem Siedle- 
Haustelefon, das mit dem Video- 
monitor gekoppelt ist. Genau- 
so wie mit bis zu zehn Sprech- 
stellen in Ihrer Wohnung 

oder Ihrem Haus. Schließlich 
bietet Ihnen Siedle nicht nur 
technisch und optisch perfekte 
Einzelgeräte für die Gebäude- 
kommunikation. Sondern ein 


Siedie Tischmonitor MO 511-0 


Siedle. Gebäudekommunikation mit System. 


komplettes System, das sich 
nach Bedarf individuell zusam- 
menstellen läßt. 

Verblüffend? Ganz einfach, 
phantastisch bequem und 
wesentlich günstiger als ein 
Leibwächter oder ein Rudel 
Wachhunde. Weshalb nicht nur 
Millionäre mit der Video-Anlage 
von Siedle mehr Durchblick 
haben. Mit Sicherheit. 


Fragen Sie mal Ihren Elektro- 
installateur. Oder lassen Sie 
sich den Prospekt kommen. 
Von Siedle, S 12, Postfach 20, 
D-7743 Furtwangen 1. 


8025 München- 
Unterhaching, 
Oberweg 21, 

Telefon 089/6114095, 
8500 Nürnberg, 
Kafkastraße 5, 
Telefon 0911/86767. 


Österreich: 

6330 Kufstein, 

Leo Jeitner, Waldeck 2, 
Telefon 05372/4132. 


Ausstellungszentren: 


2000 Hamburg- 
Barsbüttel, 
Von-Bonsart-Straße 12, 
Telefon 040/67000 13-14 
3012 Hannover- 
Langenhagen 4 
(Engelbostel), 

Am Spritzenhaus 15, 
Telefon 05 11/7410 33 
6200 Wiesbaden, 


Tannenstraße 6-8, Schweiz: 
Telefon 06121/844049, Siedle Electric AG, 
7000 Stuttgart 1, 4053 Basel, 


Eberhardstraße 37, 
Telefon 07 11/24 2661, 


J.J.Balmerstrasse 1, 
Telefon 061/358659. 


Coupon 


->s8 
Bitte senden Sie mir weitere Informationen über 
die Siedie-Gebäudekommunikation mit System. 
Siedle, SW 5, Postfach 20, D-7743 Furtwangen 1. 


Name 
Straße 
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„Wir hatten Allah auf unserer Seite“ 


SPIEGEL-Reporter Erich Wiedemann über die Schlacht um die afghanische Provinzhauptstadt Dschalalabad 


T: der Ebene unterhalb von Dschalala- 
bad blühen schon die Apfelbäume. 
Manchmal bläst der Wind eine Prise 
Blütenstaub auf die Straße hinüber. Es 
sieht nach einer guten Ernte aus. Doch 
die Apfel von diesen Bäumen wird nie- 
mand ernten, nicht einmal im Frieden — 
denn das Land ringsum ist vermint. 


Noch aber herrscht Krieg in Afghani- 
stan. Die vom Rückzug der sowjetischen 
Besatzer beflügelten Blitzsieg-Träume 
der Mudschahidin sind in der Schlacht 
von Dschalalabad zerstoben. 


Bei den: Kämpfen sind mindestens 
1500 der angreifenden Freiheitskämpfer 
gefallen. Die grenznahen Krankenhäu- 
serin Pakistan haben zum Teil Zelte auf- 
gebaut, weil sie die Verwundeten nicht 
mehr alle unterbringen können. Für die 
Mudschahidin ist es schon jetzt die ver- 
lustreichste Schlacht der letzten zwei 
Jahre. 


Die Exilregierung der Rebellen, die 
am Donnerstag letzter Woche in der sau- 
diarabischen Hauptstadt Riad von der 
islamischen Welt ihren diplomatischen 
Segen erhielt, hat Dschalalabad zur pro- 
visorischen Regierungshauptstadt er- 
klärt. Das Ziel sei ganz nah und den Ein- 
satz wert, sagt Gulbuddin Hekmatjar, 
der Chef der fundamentalistischen 
Hesb-i-islami. „Wenn Dschalalabad 
fällt, dann sind es nur noch ein paar klei- 
ne Schritte bis Kabul.“ 


Das dumpfe Donnern der Front ist 
schon kurz hinter dem pakistanisch- 
afghanischen Grenzposten Torcham zu 
hören, der Anfang November von den 
Rebellen überrannt wurde. Die Straße 
zwischen der Grenze und Dschalalabad 
ist vom Krieg schwer gezeichnet: die 
Teerdecke von Bomben- und Granat- 
trichtern zernarbt, Brücken zerschossen, 
an den Straßenrändern die ausgebrann- 
ten Wracks von sowjetischen Panzern 
und Lastwagen. Einige davon sind mit 
grünen Siegesfahnen und mit Photos 
des ehemaligen pakistanischen Staats- 
chefs Sia-ul Hak dekoriert. Die Mu- 
dschahidin haben General Sia viel zu 
verdanken. Bei ihnen hat er stets mehr 
Sympathien gehabt als bei seinen paki- 
stanischen Landsleuten. 


Hier und da sind Recycling-Kolonnen 
mit Schweißgeräten am Werk, um die ge- 
knackten Panzer in transportable Einzel- 
teile zu zerlegen. Ketten und Panzerplat- 
ten werden hinter der Grenze in Darrha 
zu Geldschränken und Lkw-Ersatzteilen 
umgeschmiedet. j 


Die ersten 70 Kilometer der verkrater- 
ten Straße vom Khaiberpaß nach We- 
sten sind minenfrei und völlig unter 
Kontrolle der Mudschahidin. Der Nach- 
schub aus Pakistan rollt fast reibungslos: 
Lastwagen mit Waffen und Munition, 
zuweilen Tieflader mit Artilleriegeschüt- 
zen. Dazwischen Kleinlaster mit Rettich, 


Widerstandskämpfer bei Dschalalabad: Verlustreiche Schlacht 


Orangen und Gurken. In Torcham ha- 
ben die Rebellen eine Art Zollstation 
eingerichtet, um die Fahrer von Zivil- 
fahrzeugen abzukassieren. Die Tarife 
orientieren sich jeweils am Augenmaß 
der Zöllner. 


In der Gegenrichtung sind Flücht- 
lingstrecks unterwegs. Dazwischen 
Mohnbauern, die drüben in Darrha und 
Landi Kotal ihren frischen Opiumteig 
verkaufen wollen. Die afghanische 
Landwirtschaft ist ausgelaugt, die Be- 
wässerungssysteme sind zerstört. Mohn- 
kulturen brauchen wenig Wasser, und 
Opium bringt schnell und reichlich Ge- 
winn. 


Die Regierungen in Moskau und Ka- 
bul beschuldigen die Pakistaner, sie hät- 
ten mit regulären Soldaten in die Kämp- 
fe eingegriffen und Afghanistan damit 
quasi den Krieg erklärt. Durch Augen- 
schein ist dieser Vorwurf nicht belegt. 


Bis vergangenen Freitag war trotz im- 
menser Opfer auf beiden Seiten nichts 
entschieden. Im Hauptquartier der Re- 
bellen in Ghaziabad, einer von den So- 
wjets angelegten Musterfarm östlich von 
Dschalalabad, zweifelt niemand am 
Endsieg. „Aber es kann dauern — eine 
Woche, einen Monat, ein Vierteljahr“, 
sagt Sahir Sakimullah von der Hesb-i-is- 
lami, der beim Sturm auf Dschalalabad 
dabei war. Sahir trägt seinen rechten 
Arm in Gips. Ein Granatsplitter hat sei- 
nen Ellbogen zerschmeitert. 


Ein Rebellentrupp unter Führung des 
Arztes Abdulwahhab hatte am 9. März 
zunächst den Außenposten Samarchel, 
fünf Kilometer vor der Stadt, überrannt. 
Dabei, so behauptet das Oberkomman- 
do in Ghaziabad, seien ihnen 80 Panzer, 
200 Geländefahrzeuge und große Men- 
gen schwere Waffen in die Hände gefal- 
len, darunter 40 Sturmgeschütze Kaliber 
152 und vier Haubitzen mit bis zu 30 Ki- 
lometern Reichweite. 


Das Verteidigungsministerium in Ka- 
bul bestreitet das. In Samarchel sei nicht 
einmal ein Viertel der von den Rebellen 
angegebenen Beute gelagert gewesen. 
Die Mudschahidin wollten mit ihren 
übertriebenen Angaben nur die Waffen- 
hilfe aus Pakistan kaschieren. 


Der Sturm auf Dschalalabad war kei- 
ne konzertierte Aktion. Das aus den 
Kommandeuren von sieben Rebellen- 
gruppen gebildete Oberkommando hat 
sich offenbar nach einem Alleingang der 
„Nationalen Islamischen Front“ in das 
Abenteuer hineinziehen lassen. Um ihre 
Truppen zu schonen, wollten die Kom- 
mandeure die Stadt erst aushungern und 
dann sturmreif schießen. Doch NIF- 
Chef Mohammed Gailani war den Bela- 
gerungsalltag leid und legte los, ohne 
sich abzusprechen. Am 5. Februar ließ 
er seine Truppen von drei Seiten gegen 
die Stadt vorrücken. Die anderen Kom- 
battanten mußten nachziehen, ob sie 
wollten oder nicht. 


„Wir hatten Allah auf unserer Seite“, 
sagt Sahir Sakimullah, „aber wir hätten 
mehr an .die Flugzeuge denken sollen.“ 
Die afghanische Luftwaffe fliegt vom 
Stützpunkt Bagram bei Kabul aus noch 
immer jeden Tag Dutzende von Einsät- 
zen gegen den Ring um Dschalalabad, 
obwohl die Mudschahidin mit ihren 
amerikanischen Stinger-Luftabwehrra- 
keten schon mindestens acht MiG-Bom- 
ber abgeschossen haben. 


Die in der pakistanischen Grenzstadt 
Peschawar residierende „Afghan News 
Agency“ meldete am Montag, auch 
MiG-Staffeln aus Taschkent hätten in 
die Kämpfe eingegriffen. Doch das 
breitgestreute Bombardement läßt nicht 
auf eine sowjetische Beteiligung schlie- 
Ben. Die meisten Bomben fallen aus 
großer Höhe irgendwo ins Gelände. 


Weit draußen in der Ebene sind auch 
einige Scud-Raketen niedergegangen, 
von der Art, wie sie der Irak im Golf- 
krieg auf Teheran abfeuerte. Aber solche 
schweren Kaliber bewirken hier wenig, 
weil sie nicht gezielt genug eingesetzt 
werden können. 


Beide Seiten behaupten, die Kontrolle 
über den Flughafen zu haben. Doch des- 
sen Besitz bringt praktisch keinen Ge- 
winn mehr. Weil die Rollbahn zerstört 
ist, werden die 5000 Einwohner und die 
1. afghanische Division, die den Kessel 
verteidigt, jetzt über eine Hubschrauber- 
Luftbrücke versorgt. Die Kommandan- 
tur hat auf dem großen Platz im Zen- 
trum der Stadt alle Bäume fällen lassen, 
um Raum für landende Helikopter zu 
schaffen. : 


Die Mudschahidin setzen offenbar al- 
les auf eine Karte. Sie brachten starke 
Kräfte aus den Nachbarprovinzen Pak- 
tia und Gardez rings um Dschalalabad 
in Stellung. Die Gesamtstreitmacht zähl- 
te Ende voriger Woche 15 000 bis 20 000 
Mann. 


Trotzdem veränderten sich die Fron- 
ten über eine Woche lang praktisch 
nicht. Die Verbissenheit, mit der sich die 
Milizen in ihren Stellungen verkrallten, 
hat gute Gründe: Die Radikalen in der 
Mudschahidin-Front machen keine Ge- 
fangenen. Und man weiß nie, wem man 
sich ergibt. 


SÜDAFRIKA 
Feuriger Piet 


Präsident Botha steht seiner eigenen 
Partei im Weg. Starrsinnig klammert 
sich der alte Herr an die Macht. 


R:: lauschte Pieter Willem Botha 
im Kapstädter Parlament der Haus- 
haltsrede des Finanzministers. Seine 
Augen blickten starr und ohne Lidschlag 
hinter den Brillengläsern hervor. Das 


- „Krokodil“, wie die Volksvertreter den 


ungeliebten Präsidenten halb spöttisch, 
halb ehrfurchtsvoll nennen, war wieder 
da. 


Als Botha am Mittwoch voriger Wo- 
che seine Amtsgeschäfte nach zweimo- 
natiger Krankheit _ wiederaufnahm, 
kuschten seine zahlreichen Gegner; nur 
wispernd wagten einige Mitglieder der 
regierenden Nationalen Partei (NP), den 
starrsinnigen alten Herrn zu kritisieren. 


Dabei hatten die NP-Vertreter zwei 
Tage zuvor noch einstimmig für Bothas 
Rücktritt votiert und sich für Erzie- 
hungsminister Frederik Willem de 
Klerk, 53, als Nachfolger ausgespro- 
chen. Eine solche Rebellion gegen den 
eigenen Chef hatte es bei den burischen 
Machthabern noch nie gegeben. 

Anfang Februar schien ganz Südafri- 
ka erleichtert, als der 73jährige Staats- 
chef - nach einem leichten Schlaganfall 
Mitte Januar — als Führer der Nationa- 
len Partei zurücktrat. Der binnen Stun- 
den gewählte neue „hoof Leier“ (ober- 
ster Führer) de Klerk versprach, was der 
nach über zehnjähriger Amtszeit ermat- 


‚tete Botha schon lange nicht mehr ver- 


heißen konnte — „ein neues, völlig verän- 
dertes Südafrika ohne jede Unterdrük- 
kung“. 

Da der Parteivorsitzende der NP nach 
altem Brauch in Südafrika auch jeweils 
das höchste Regierungsamt übernimmt, 
freuten sich die „Verligten“ (Aufgeklär- 
ten) unter den weißen Herrschern am 
Kap. Jubelnd verkündete etwa die fort- 
schrittliche „Beeld“-Zeitung in Johan- 
nesburg: „Glasnost in Pretoria“. Selbst 
liberale Gegner der NP mochten nicht 
ausschließen, daß unter de Klerk wieder 
Bewegung in die erstarrte Apartheid- 
reform kommen würde. 


Doch die Freude war verfrüht. Der al- 
te Mann dachte gar nicht daran, sich aus 
dem Amt drängen zu lassen. Botha woll- 
te nur das lästige, weil anstrengende Par- 
teiamt aufgeben. Ein Ministerpräsident 
soll ihn demnächst zusätzlich beim Re- 
gieren entlasten. 


Als Staatschef hingegen will er erst ab- 
treten, „wenn ich den Zeitpunkt für ge- 
kommen halte“, so sagte er im Staats- 
fernsehen. 


Verbissen wie sein legendärer buri- 
scher Vorgänger „Ohm“ Paul Kruger, 
der das „auserwählte Volk“ der Buren 
um die Jahrhundertwende in zwei aus- 


sichtslose Kriege gegen die Briten ge- 
führt hatte, will Botha gegen den dro- 
henden Machtverlust weiterkämpfen. 


Er mag nicht wahrhaben, daß die Tage 
der weißen Herrschaft gezählt sind und 
die burische Endzeit begonnen hat. In 
seiner Partei hingegen setzt sich die Er- 
kenntnis durch, daß die Frist für friedli- 
che Lösungen abläuft. „Botha ist uns im 
Weg“, sagen deshalb vor allem jüngere 
NP-Vertreter. 


Die schweren Unruhen der letzten 
Jahre, die brutale Unterdrückung durch 
Polizei und Armee, der Ausnahmezu- 
stand, der jetzt schon über tausend Tage 
dauert, vor allen Dingen aber die kata- 
strophale wirtschaftliche Lage und die 
schmerzhaften internationalen Sanktio- 


Präsident Botha, Ehefrau Elize 
„Aufbrausend und stur“ 


nen haben viele Weiße kompromißbe- 
reit gestimmt. Ihnen scheint ein Dialog 
mit ernst zu nehmenden schwarzen Füh- 
rern so dringend wie nie. Eine Bedin- 
gung dafür wäre die Freilassung von 
Nelson Mandela, der Symbolgestalt des 
schwarzen Widerstands — worüber allein 
der Staatspräsident entscheiden kann. 


Doch Botha kann sich nicht zu be- 
herzten Reformen des Rassendogmas 
überwinden. Der alte Herr sei, wie auch 
schon in früheren Jahren, als man ihn 
„feuriger Piet“ nannte, „empfindlich, 
aufbrausend und stur“, klagt einer der 
Jungtürken in der NP. 


Zwischen Partei und Präsident droht 
nun ein Abnutzungskrieg. Die Chancen 
für eine rasche Wachablösung sind ge- 
ring. Mehr als ein halbes Jahrhundert 
hat Botha politische Erfahrung in der 
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NP gesammelt — seine Schläue, sein 
Machtinstinkt und sein Stehvermögen 
sind beachtlich. 


Bothas Befugnisse sind — nach einer 
Verfassungsänderung vor fünf Jahren — 
nahezu schrankenlos. Selbst das Kriegs- 
recht bei Aufhebung der Verfassung 
kann er eigenmächtig ausrufen. 


Seine Gegner könnten zwar versu- 
chen, ein Mißtrauensvotum gegen das 
Kabinett in allen drei Parlamenten (für 
Weiße, Mischlinge und Inder) zu er- 
zwingen. Aber das wäre ein riskantes 
Spiel mit ungewissem Ausgang. 


Zulässig wäre nach der Verfassung 
auch, daß jeweils die Hälfte aller Parla- 
mentarier in den drei Kammern eine Ab- 
lösung des Präsidenten wegen geistiger 
oder körperlicher Krankheit verlangten. 
Doch die Arzte haben Botha für regie- 
rungstauglich erklärt. 


Ebenso problematisch ist die dritte 
Möglichkeit, Botha loszuwerden: Jedes 
Parlament müßte die Verabschiedung 
des eigenen Haushalts blockieren. Dann 
käme es zu Neuwahlen, die Parlamenta- 
rier dürften anschließend einen neuen 
Präsidenten wählen. 


Sicher ist aber auch, daß der kampf- 
starke Greis, der in seiner Jugend bei 
Parteiversammlungen schon mal zum 
Stuhlbein griff, seiner Demontage nicht 
tatenlos zusehen würde. „Die groot Kro- 
kodil“ werde vielmehr „schon bald an- 
fangen, mit seinem großen Schwanz um 
sich zu schlagen“, fürchtete ein NP- 
Funktionär Ende letzter Woche. 


USA 
Sauberer Zahn 
Zwischen Präsident und Senat 


herrscht wieder Eintracht: Der zweite 
Bush-Kandidat für das Amt des Pen- 
tagon-Chefs wurde in Rekordzeit be- 
stätigt. 


FE; raucht nicht. Dieses Laster hat er 
nach einem leichten Herzanfall 1978 
aufgegeben. Er trinkt nicht. Niemand 
hat ihn in Washington beim Verlassen ei- 
nes Lokals gegen Tische und Stühle stol- 
pern sehen. Sein Verhältnis zu Frauen 
bewegt sich im eingeschränkten Rahmen 
des derzeit politisch Statthaften. 


Kurz: Seiner Bestätigung zum Vertei- 
digungsminister der USA stand nichts 
im Weg. 

In Rekordzeit, genau eine Woche nach 
der Ablehnung des allzu frisch-freien 
Vorbewerbers John Tower, empfahl der 
Streitkräfteausschuß des Senats dem 
Plenum am Donnerstag voriger Woche 
einstimmig, den republikanischen Abge- 
ordneten Richard „Dick“ Cheney als 
Verteidigungsminister zu bestätigen. 
Tags darauf, noch bevor sie sich in den 
Osterurlaub aufmachten, folgten alle an- 
wesenden 92 Senatoren der Empfeh- 
lung. 


“on 


Zwei Monate nach seinem Amtsantritt 
hat George Bush nun endlich sein au- 
Ben- und sicherheitspolitisches Füh- 
rungsteam beisammen. Die Eile der 
Cheney-Bestätigung und die überpartei- 
liche Einstimmigkeit wirkten fast schon 
peinlich. Demokratische und republika- 
nische Senatoren überboten sich in ihrer 
Freude über einen Kandidaten von „sei- 
ner Qualität, seinem moralischen Cha- 
rakter und seiner Familie“ — so der Re- 
publikaner Trent Lott über Cheney. 


Nach der Kraftprobe über Tower 
suchten Präsident und Senat den Frie- 
den: Bush wollte seine Niederlage so 
schnell wie möglich vergessen machen, 
die demokratische Senatsmehrheit sich 
als fairer Partner zeigen. 


Daß Cheney - anders als der geschei- 
terte Tower, der neben seiner ersten 
Frau auch seine derzeitige Lebensge- 
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Neuer Verteidigungsminister Cheney, Präsident Bush 
„Wohlgeachtet, wohlgelitten, wohlqualifiziert“ 


fährtin zu den Hearings mitgebracht und 
so das Schicklichkeitsempfinden des 
Hohen Hauses verletzt hatte — mit intak- 
ter Kleinfamilie (Ehefrau Lynne, zwei 
Töchter) erschien, war allen Senatoren 
Anlaß für tiefempfundenen Dank. 
Ohio-Senator John Glenn zu Cheney: 
„Ich will gar nicht Sie zum Hearing be- 
grüßen, ich möchte lieber Ihre Familie 
begrüßen.“ 

Nachdem der Kandidat so zum Tu- 
gendbold geweiht worden war, erwies 
sich die Debatte über seine fachlichen 
Fähigkeiten als zweitrangig. Der demo- 
kratische Ausschußvorsitzende Sam 
Nunn, der Tower zu Fall gebracht hatte, 
erklärte seinen „Freund“ Cheney ohne 
strenge Prüfung für „wohlgeachtet, 
wohlgelitten, wohlqualifiziert“. 

Hätte es nicht im Senat wie im Weißen 
Haus das Bedürfnis gegeben, das un- 
rühmliche Tower-Debakel so schnell wie 
möglich zu überwinden, die Freude über 
die laut Senator John Warner „geradezu 


wunderbare, perfekte Ernennung“ wäre 
zumindest bei den Demokraten nicht 
ganz so überschwenglich ausgefallen. 
Denn der 48jährige Politologe aus dem 
Weststaat Wyoming, der zu konservati- 
ven Anzügen gerne Western-Stiefel 
trägt, ist eigentlich das Idealbild eines 
strammen Reagan-Republikaners. 


In der Fraktionsspitze gehörte er in 
den vergangenen acht Jahren fast immer 
zu den „Hundertprozentigen“. Ob es 
um SDI, MX-Raketen (die er mit dem 
Euphemismus „Friedenshüter“ bezeich- 
net) oder um Giftgasproduktion ging, 
ob militärische Unterstützung für die 
Rebellen in Nicaragua, Afghanistan und 
Angola oder die Entsendung der US- 
Flotte in den Persischen Golf zur Debat- 
te standen — Cheney erwies sich als 
treuer Gefolgsmann Reagans im Reprä- 
sentantenhaus. 


Als stellvertretender 
Fraktionschef sei er bereit 
gewesen, bei Waffenbe- 
schaffungen „über die 
Haushaltsanforderungen 
Reagans hinauszugehen“, 
freut sich der erzkonserva- 
tive Paul Weyrich, dessen 
öffentliche Denunziation 
von Towers Trinkgewohn- 
heiten das Ende des Be- 
werbers eingeleitet hatte. 


Anders als seine Glau- 
bensgenossen hat Cheney 
allerdings immer darauf 
geachtet, sich von seiner 
Gesinnungstreue nicht in 
unhaltbare Positionen 
treiben zu lassen: Er war 
es, der Reagan nahelegte, 
1984 von sich aus die ame- 
rikanischen Marineinfan- 
teristen aus dem Libanon 
abzuziehen, weil der Kon- 
greß den Rückzug wenig 
später ohnehin beschlos- 
sen hätte. Cheney warnte 
Reagan auch, als klar wur- 
de, daß der Präsident keine Mehrheit für 
die Fortsetzung der Militärhilfe an die 
Contras mehr finden würde. „Er weiß“, 
sagt ein Parteifreund, „daß er sich nie zu 
weit vom herrschenden Konsens entfer- 
nen kann.“ 

Cheneys Geschmeidigkeit bestätigte 
sich vergangene Woche in den Hearings. 
Wie Bush, Sicherheitsberater Scowcroft 
und Außenminister Baker bekundet 
auch Cheney Mißtrauen gegenüber der 
sowjetischen Friedensoffensive: „Wir 
dürfen nicht in die Falle laufen, immer 
auf das jeweilige Angebot der Woche 
reagieren zu müssen.“ 

Dennoch, erstmals konnte sich ein 
Kabinettsmitglied von Bush öffentlich 
vorstellen, es liege möglicherweise „im 
Interesse der USA“, Gorbatschows Re- 
formen zu unterstützen — „wenn man 
von dem Argument ausgeht, daß sich 
wirtschaftlicher Wandel und Fortschritt 
in der Sowjet-Union nur dann vollziehen 
können, wenn sie von einem politischen 
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Grundsatzwandel mit geringerer zentra- 
ler Kontrolle und größerer Freiheit für 
die Bürger begleitet werden“. 


Als dann die FBI-Erkenntnisse über 
den Bewerber beim Streitkräfteausschuß 
nicht wie bei Tower als dickes Paket, 
sondern nur als schmales Dossier eintra- 
fen, war Cheneys Ernennung gesichert. 
Senator Alan Dixon erleichtert: „Auf 
sieben ‚Seiten kann man nicht in Schwie- 
rigkeiten geraten.“ Cheney, so der repu- 
blikanische Stratege Stuart Spencer, sei 
„sauber wie ein Hundezahn“. 


TERRORISMUS 
In der Weihnachtspost 


Hätte das Londoner Verkehrsministe- 
rium die Katastrophe von Lockerbie 
verhindern können? 


as amtliche Schreiben warnte Flug- 

häfen und Fluggesellschaften vor 
einem „improvisierten Sprengsatz“: Ra- 
diorecorder der Marke Toshiba seien 
durch den Einbau eines auf Luftdruck- 
veränderung reagierenden Zünders und 
mit 300 Gramm plastischem Semtex- 
Sprengstoff in Bomben verwandelt wor- 
den. 

Die Briefe enthielten Farbphotos ei- 
nes Toshiba-Radios und gaben Sicher- 
heitsbeamten Hinweise, wie derart mani- 
pulierte Geräte zu erkennen seien: Sie 
ließen sich nicht einschalten, enthielten 
zusätzliche Batterien und Drähte. 


Großbritanniens oberster. Flugsicher- 
heitsexperte Jim Jack hatte die dringen- 
de Warnung (‚an alle britischen Flughä- 
fen, alle britischen Fluggesellschaften 
sowie EI Al, Air India, US-Fluggesell- 
schaften und South African Airways“) 
am 19. Dezember unterzeichnet. Aber 
statt sie durch Sonderboten austragen zu 
lassen, gab das Londoner Verkehrsmini- 
sterium die Schreiben auf die Post - ein 
Schildbürgerstreich. Denn um Weih- 
nachten bricht der britische Postverkehr 
Jahr für Jahr zusammen. 


Das Londoner Büro der US-Flugge- 
sellschaft Pan Am erhielt denn auch den 
Alarmbrief erst am 17. Januar - vier Wo- 
chen nach dem Absturz ihres Jumbos 
„Maid of the Seas“ über dem schotti- 
schen Lockerbie am 21. Dezember (270 
Tote). Ursache: Explosion einer Höllen- 
maschine vom Typ Toshiba-Radiorecor- 
der. 

Zwar ist fraglich, ob die Warnung die 
Katastrophe verhindert hätte, wenn sie 
rechtzeitig eingetroffen wäre. Der 
Sprengsatz war möglicherweise im Zu- 
bringergepäck aus Frankfurt in London 
auf die Pan-Am-Unglücksmaschine gela- 
den worden. Und in Bomben umgebau- 
te elektronische Geräte sind — auch mit 
verschärften Kontrollen - äußerst 
schwierig zu entdecken. 

Aber die Enthüllung, daß das Warn- 
schreiben in der Weihnachtspost stek- 
kengeblieben war, illustrierte letzte Wo- 
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che schlagartig die Unfähigkeit von Mar- 
garet Thatchers Verkehrsministerium: 
Die Behörde hatte bürokratisch verschla- 
fen reagiert und Fragen der Öffentlich- 
keit lange mit Hinweisen auf staat- 
liche Geheimhaltungsvorschriften abge- 
schmettert. Schon werfen Labour-Oppo- 
sition und etliche Zeitungen der Regie- 
rung Vertuschung vor und fordern den 
Rücktritt von Transportminister Paul 
Channon. 


Der gilt als „Unglücksminister“. Chan- 
nons trauriges Aristokratengesicht ist im- 
mer zu sehen, wenn Desaster die Briten 
heimsuchen —- ob am Londoner King’s 
Cross die U-Bahn-Station brennt, Vor- 
ortzüge ineinanderrasen oder eine Ver- 
kehrsmaschine auf der Autobahn M-I 
zerschellt. 


Gleich nach dem Lockerbie-Unglück 
war Channon auf Weihnachtsurlaub in 


sicherheitsbehörde, die sogenannte Hel- 
sinki-Warnung, die bei der US-Botschaft 
in Finnland telephonisch eingegangen 
war: Eine Palästinensergruppe plane in- 
nerhalb der nächsten zwei Wochen ei- 
nen Anschlag auf eine Pan-Am-Maschi- 
ne auf dem Flug von Europa in die 
USA. 


Channon gibt zu, daß er diese Mittei- 
lung nicht ernster nahm als die annä- 
hernd 200 Drohungen und Warnungen, 
die jährlich bei Fluggesellschaften und 
-behörden in Großbritannien eingehen. 
Jedenfalls erkannte sein Ministerium 
keinen möglichen Zusammenhang zwi- 
schen dem Bombenfund in Deutschland 
und der Warnung von Helsinki. Das war 
auch der Grund, weshalb Channons Be- 
hörde die detaillierten Angaben und die 
Photos zum Toshiba-Sprengsatz ohne 
Hast per Brief verschickte — wo sie unge- 


Cockpit-Trümmer bei Lockerbie, Radiobombe* 
Vorwurf der Vertuschung 


die Karibik gereist. Er ließ die Kontrol- 
len auf Großbritanniens Flughäfen ver- 
schärfen und erklärte London-Heathrow 
stolz für „sicher“. Da enthüllten zwei 
Journalisten, wie sie sich dort mit fal- 
schen Papieren Zugang zu geparkten 
Flugzeugen und unbeaufsichtigter 
Fracht verschafft hatten. 


Den ersten Hinweis auf Radiobom- 
ben hatte Channons Ministerium ver- 
gangenen Herbst aus der Bundesrepu- 
blik erhalten. BKA-Fahnder entdeckten 
bei palästinensischen Terroristen in 
Frankfurt und Neuss Waffen und den 
Toshiba-Sprengsatz, sie warnten über 
Interpol befreundete Regierungen. 


Das Londoner Verkehrsministerium 
gab die Warnung am 22. November rou- 
tinemäßig per Fernschreiben an Flughä- 
fen und Fluggesellschaften in Großbri- 
tannien weiter. Doch Pan Am erklärte, 


diese Meldung nie bekommen zu haben. . 


Am 9. Dezember erhielten die Briten ei- 
ne Mitteilung der amerikanischen Flug- 


lesen in den Postsäcken der Londoner 
Amter lagen. 


„Wir kannten den Zeitraum, den Ort, 
die Fluggesellschaften, ja sogar die Me- 
thode und die Bombe des geplanten An- 
schlags“, empörte sich im Unterhaus der 
Schatten-Verkehrsminister der Labour- 
Party, John Prescott. „Wenn es je die 
Chance gab, einen Terrorakt zu verhin- 
dern, dann wäre das im Dezember in 
London gewesen.“ 


Amerikanische Angehörige von Lok- 
kerbie-Opfern sind noch zorniger über 
die Schlamperei. Sie lassen durch ihre 
Anwälte prüfen, ob es möglich ist, Paul 
Channon und dessen Chefin Margaret 
Thatcher wegen verantwortungsloser 
Nachlässigkeit vor Gericht zu bringen. 
Der Minister wiederum erklärte, noch in 
dieser Woche die Namen der Attentäter 
bekanntgeben zu wollen. 


* Von BKA-Fahndern bei Palästinensern entdeck- 
tes Toshiba-Gerät. 


panorama AUSLAND 


Schweden: Eklat 
um Rushdie 


Die Todesdrohung Ajatollah 
Chomeinis gegen Salman 
Rushdie, den Autoren der 
„Satanischen Verse“, stürzte 
die Schwedische Akademie 
in die tiefste Krise seit ihrem 
Bestehen. Vergangene Wo- 
che kündigten zum erstenmal 
seit der Gründung vor 203 
Jahren mit dem Dichter und 
langjährigen Sekretär Lars 
Gyllensten sowie der Schrift- 
stellerin Kerstin Ekman zwei 
angesehene Mitglieder die 


Verkehrschaos in Kairo 


Ägypten - die 
Grünen am Nil 


In Ägypten hat sich eine Um- 
weltpartei gebildet. Die Grü- 
nen vom Nil, so ihr Gründer 
Baha el-Din Bakri, wollen 
sich allerdings mit den bun- 
desdeutschen Kollegen nicht 
vergleichen: „In Deutsch- 
land reden sie über Lebens- 
qualität, wir machen uns Sor- 
gen ums Überleben.“ Dra- 
matisches Bevölkerungs- 
wachstum — in den nächsten 
25 Jahren wird sich das 53- 
Millionen-Volk voraussicht- 
lich verdoppeln — sowie 
schwere Wirtschaftsproble- 
me haben bislang Fragen der 
Ökologie sowie des Umwelt- 
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Schriftsteller Gyliensten, Ekman 


weitere Mitarbeit in der 
Runde „der Achtzehn“ 
auf — aus Protest gegen 
die flaue Reaktion auf 
die Rushdie-Bedro- 
hung. Die Akademie, 
zu deren Aufgaben seit 
1901 auch die Verlei- 
hung des Literaturno- 
belpreises gehört, hatte 
jede Stellungnahme 
zum Fall des britisch-indi- 
schen Schriftstellers verwei- 
gert: Sie gebe „grundsätzlich 
keine Erklärungen zu Fragen 
mit politischem Inhalt ab“, 
dieser Grundsatz solle auch 
für ihre Mitglieder gelten. 
Dichter Gyllensten verurteil- 
te den Maulkorb des Gremi- 
ums als „absurd“ und ging. 
Frau Ekman begründete ih- 
ren Rücktritt so: „Ich kann 
nicht heute Überzeugungen 
als Privatperson und morgen 
andere Ansichten als Mit- 
glied einer Institution vertre- 
ten.“ 


schutzes gar nicht erst auf- 
kommen lassen. Die Regie- 
rung, klagt Grünen-Chef Ba- 
kri, habe dafür gesorgt, daß 
die Agypter sich „schon viel 
zu sehr an eine häßliche Um- 
welt gewöhnt haben“. Vor al- 
lem in der Hauptstadt Kairo 
mit ihrer immensen Luftver- 
schmutzung durch Industrie- 
anlagen und dem chaoti- 
schen Verkehr wollen die 
Umweltschützer aktiv wer- 
den. Erstes wichtiges Ziel: 
die Ausdehnung von Grün- 
flächen. Derzeit, so hat Bakri 
errechnet, kommen _stati- 
stisch auf jeden der 13 Mil- 
lionen Einwohner Kairos 
ganze zehn Quadratzentime- 
ter Gras oder Baumbestand. 


Grauer Geist fliegt 
für CIA 


Die Fluggesellschaft Tepper 
Aviation mit Sitz in Crest- 
view (Florida) transportiert 
im Auftrag der CIA Waffen 
für die prowestliche angola- 
nische Rebellenbewegung 
Unita. Das Ende 1987 ge- 
gründete Unternehmen trat 
die Nachfolge der St. Lucia 
Airways an, die im amerika- 
nischen Geheimauftrag Waf- 
fen in den Iran geflogen ha- 
ben soll. Nach Bekanntwer- 
den des Irangate-Skandals 
mußte die CIA die St. Lucia 
Airways aufgeben. Doch 
schon bald lebte die Firma 
wieder auf — mit Personal 
und Fluggeräten der alten 
Gesellschaft, aber unter dem 
neuen Namen Tepper Avia- 
tion. Weitere Veränderung: 
Die weiß-blau lackierten Ma- 
schinen, darunter ein „Her- 
cules“-Transporter, wurden 
grau gespritzt — was der Her- 
cules, welche die Unita-Re- 
bellen versorgt, bei den 
Buschkriegern den Spitzna- 
men „Grauer Geist“ ein- 
brachte. 


Mehr Unfälle 
durch Amnestie 


Im vergangenen Jahr starben 
auf Frankreichs Straßen 
10 548 Menschen, sieben 
Prozent mehr als im Jahr zu- 
vor. Grund für die deutlich 
gestiegene Zahl von Ver- 
kehrstoten war eine französi- 
sche Besonderheit der Präsi- 
dentschaftswahl: Traditio- 


- nell ist der Amtsantritt des 


Präsidenten verbunden mit 


“einer Amnestie für geringfü- 


gige Strafen, überwiegend 
Verkehrsdelikte. Schon Mo- 
nate vor den Wahlen und 
noch Wochen danach achten 
viele Franzosen deshalb 
kaum auf Geschwindigkeits- 
limits und Promillegrenzen 
— blind darauf vertrauend, 
daß das Staatsoberhaupt ih- 
nen Straffreiheit gewähren 
wird. Die Statistik für das 
Wahljahr 1988 verdeutlicht 
das rücksichtslose Kalkül der 
Verkehrsrowdys: Bis kurz 
nach den Wahlen (im Mai) 
war die Zahl der Unfälle um 
15,7 Prozent gestiegen, da- 
nach (und nach der Amne- 


stie) sank sie gleich um 4,6 
Prozent. Um Frankreichs 
Autofahrer besser zu diszi- 
plinieren, erwägt jetzt Innen- 
minister Pierre Joxe, die 
Amnestie ganz abzuschaf- 
fen. 


Bush verbietet 
Waffenimport 


Im Herbst 1988, mitten im 
Wahlkampf, hatte Präsident- 
schaftskandidat George 
Bush Amerikas Millionen- 
heer von Schießwütigen noch 
„Feuer frei“ versprochen. 


Vergangene Woche aber be- 
sann sich der Präsident: 
Halbautomatische Sturmge- 
wehre, so ordnete Bush an, 
dürfen künftig nicht mehr in 


Präsident Bush beim Jagdausflug 


die USA importiert werden. 
Ausgelöst wurde der abrupte 
Sinneswandel durch den 
Mord an fünf Schulkindern 
im kalifornischen Stockton 
im Januar. Tatwaffe war eine 
halbautomatische AK-47 chi- 
nesischer Herkunft. Nach 
dem Blutbad forderten US- 
Bürger immer lauter ein Ver- 
kaufsverbot für die paramili- 
tärischen Waffen. Auch Bar- 
bara Bush drängte den Gat- 
ten zu raschen Maßnahmen 


gegen die Killergewehre. 
Bushs Kehrtwendung hat 
vornehmlich politische 


Gründe: Zwei Monate nach 
seinem Amtsantritt sucht der 
neue Präsident noch immer 
nach politischen Themen, 
um sich zu profilieren. Das 
Importverbot für halbauto- 
matische Waffen, frohlockte 
ein Bush-Berater, sei „im- 
merhin etwas“. 
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Rebellierende Jugendliche in den. Straßen von Algier (Oktober 1988): „Das ist unsere Intifada“ 


Algerien: Abschied von der Revolution 


Abschaffung der Einparteienherrschaft, Lösung vom So- 
zialismus — Algerien, das sich seit der Unabhängigkeit als 
Modellstaat für die Dritte Welt verstand, schwört alten 


enn der Abend hereinbricht, ver- 

fliegt die mediterrane Heiterkeit, 
in der das Sonnenlicht Algier erstrah- 
len läßt. Auf den Plätzen rund um die 
Moscheen der Innenstadt, unter den 
Arkaden am Hafen, in den verknäuel- 
ten Gassen der Kasbah bleiben nur 
noch die jungen Burschen zurück. Es 
sind Tausende, die teilnahmslos her- 
umstehen, den Rücken an die Wand 
gelehnt. 

Halblaut diskutieren sie untereinan- 
der, ihr Maghreb-Arabisch ist mit fran- 
zösischen Wörtern und Redewendun- 
gen durchsetzt. Die Kleinsten versu- 
chen, mit einer ausgestopften Plastiktü- 
te Fußball zu spielen. 

Es gibt nichts, wohin sie gehen könn- 
ten — kein Kino, keine Disco, keinen 
Club. Die wenigen Restaurants sind für 
Ausländer und Reiche da. Das Trottoir 
ist der einzige Ort, der den Jugendli- 
chen ein winziges Stück Freiheit bietet. 
Sie fliehen vor der drangvollen Enge 
der Wohnungen, wo sie oft mit neun, 
zehn Geschwistern in einem Zimmer 
hausen müssen. 


Stundenlang warten sie auf der Stra- 
Be, bis sich ihre Eltern und Schwestern 
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schlafen gelegt haben. Wozu sollten sie 
sich zeitig hinlegen, auf die meisten 
von ihnen wartet ja doch am nächsten 
Morgen kein Job. 


So typisch sind diese jugendlichen 
Herumsteher für die abendlichen Stra- 
ßen von Algier, daß die Bewohner der 
Hauptstadt einen eigenen Begriff für 
sie geprägt haben: „Mauerstützer“ 
nennt das Volk sie wegen ihrer Ange- 
wohnheit, mit dem Rücken zur Wand 
zu stehen und auf diese Weise ihre No- 
Future-Stimmung zur Schau zu stellen. 


Das stolze Algerien, das sich seine 
Unabhängigkeit und seine nationale 
Identität in einem acht Jahre dauern- 
den Krieg erkämpfte (nie hätte es die 
Freiheit von den Franzosen geschenkt 
bekommen), hat seiner Jugend nichts 
zu bieten. Die revolutionären Kämpfer 
von einst, die den Staat seit dem 3. Juli 
1962 regieren, haben das Vertrauen ih- 
rer Kinder verloren. 

Über zwei Drittel der 24 Millionen 
Algerier sind jünger als 25; der Befrei- 
ungskrieg, der der Generation der Mu- 
dschahidin als historische Legitimation 
für ihre Herrschaft dient, bedeutet ih- 
nen nichts. Was ist die vom Regime 


Idealen ab. Die Unruhen, die im vorigen Oktober das Re- 
gime fast zu Fall gebracht hätten, haben Präsident 
Schadli zu einer demokratischen Öffnung gezwungen. 


zum Mythos seiner eigenen Grandeur 
verklärte Unabhängigkeit wert, wenn es 
nicht genug Brot, nicht genug Arbeit 
und nicht genug Wohnungen gibt? 


Die Hälfte der jungen Leute ist ohne 
Beschäftigung. Fünf von sieben Abitu- 


rienten bekommen keinen Studien- 


platz. Die Universitäten — Massenbe- 
triebe mit Zehntausenden von Studen- 
ten wie der von Oscar Niemeyer ent- 
worfene Betoncampus von Bab el-Suw- 
war außerhalb Algiers — produzieren 
Akademiker ohne Zukunft. 


Mit dem rasenden Tempo, in dem 
sich die Bevölkerung vermehrt, kann 
das Wirtschaftswachstum nicht mithal- 
ten. Jede algerische Frau zieht im 
Durchschnitt sieben Kinder groß - eine 
Marke, die nahe am Weltrekord sein 
dürfte. Nur 10000 neue Arbeitsplätze 
entstehen pro Jahr; 200 000 müßten es 
allein sein, um die Arbeitslosigkeit 
nicht weiter ansteigen zu lassen. 

Die Schulen können die Kinderflut 
nur bewältigen, weil die Lehrer mehre- 
re Schichten am Tag unterrichten. Im 
ganzen Land fehlen mindestens eine 
Million Wohnungen; bestenfalls ein 
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Küchen von bulthaup — 
Glanzleistungen 
der modernen Technik 


Ein Beitrag der Informations- 
reihe »Die außergewöhnliche 
bulthaup Kücheneinrichtung« 


Die Küchen von bulthaup 
faszinieren Kenner und Fach- 
leute immer wieder durch 
ihre optischen und prak- 
tischen Besonderheiten. 


Als typische Glanzleistungen 
werden vor allem die wohl- 
gestalteten, hochglänzenden 
und matten Küchenmöbel- 
oberflächen gewürdigt, deren 
charakteristische Merkmale 
hier nicht oberflächlich 
erwähnt, sondern genauer er- 
läutert werden sollen. 


Die Oberflächen der Küchen 
von bulthaup zeichnen sich 
durch besondere Tiefe und 
Brillanz der jeweiligen Farben 
aus. Woher das kommt? 


Die spezielle Oberflächenbe- 
schichtung, also die Außen- 
haut dieser Küchen, ist außer- 
gewöhnlich festkörperreich. 
Ihr Festkörperanteil beträgt 
mehr als 80%. Bei der konven- 
tionellen Lackbeschichtung 
beträgt der Festkörperanteil 
nur 40 bis 50%. 


Bei bulthaup ist man beson- 
ders stolz auf das »Selber- 
machen« als zuverlässige 
Qualitäts-Sicherung. Eigens 
für (und von) bulthaup ent- 
wickelte neue Verfahrenstech- 
niken garantieren besonders 
elastische Küchenoberflächen 
mit höchst wertvollen Ge- 
brauchseigenschaften. Diese 
Küchenoberflächen sind 
unempfindlich gegen Kratzer 
und Puffer, vor statischer 
Aufladung geschützt und 
stets leicht zu pflegen. 


Überflüssig zu betonen, daß 
diese Oberflächen frei sind 
von Formaldehyd. Und weil 
sie wenig Lösungsmittel ent- 
halten, gehören sie sogar zu 
den anerkannt umweltfreund- 
lichen Materialien. Lebens- 
mittel und bulthaup-Küchen 
vertragen sich ausgezeichnet. 


Doch der schönste Beweis für 
die einzigartige Qualität und 
den hohen Gebrauchswert der 
Küchen von bulthaup liegt 

in diesen drei kleinen Worten: 
fünf Jahre Garantie! 


Dazu kommt die Sicherheit, 

die Küche noch nach Jahren 
passend und garantiert farb- 
treu ergänzen zu können! 


Bei bulthaup hat man viel 
Verständnis für den Wunsch 
nach außergewöhnlichen 
Leistungen und Lösungen. 
Das merken Sie, wenn Sie 
sich bei einem der autorisier- 
ten Küchenspezialisten aus- 
führlich informieren. 


Nehmen Sie diese Worte als 
Einladung zu einem Gespräch! 


So ein persönliches Gespräch 
mit einem der Küchenspezia- 
listen von bulthaup bietet 
Ihnen die beste Möglichkeit 
gründlich kennenzulernen, 
wovon in diesem Beitrag die 
Rede ist: von den faszinie- 
renden Glanzleistungen 
moderner Technik - von der 
dauerhaften Schönheit der 
Küchen von bulthaup. 

Claus A. Froh 


Alles, was Sie wissen müssen, 
bevor Sie eine neue Küche 
kaufen, sagt Ihnen bulthaup. 


Lassen Sie sich das aktuelle 
»Informationspaket« kosten- 
los und portofrei zusenden! 


Viele neue, realistische Ein- 
richtungs-Beispiele, Bilder, 
Skizzen und Beschreibungen 
schenken Ihnen wertvolle 
Ideen und Anregungen für die 
Kücheneinrichtung, die Ihrem 
Bedarf und Ihren Ansprüchen 
entspricht. 


Und damit Sie einen wirklich 
kompetenten Fachmann 
kennenlernen, der Sie über 
das Kücheneinrichtungs- 
System und die neue Küchen- 
werkbank informiert, be- 
kommen Sie die Adresse des 
bulthaup-Küchenspezialisten 
in Ihrer Nähe. 
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Bitte rufen Sie unter der 
Nummer 0130/2324 (zum 
Ortstarif!) an. Oder senden 
Sie eine Postkarte an 
bulthaup. D-8318 Aich. 


bulthaup 


bulthaup in der Schweiz: bulthaup Küchen AG, Badener Strasse 78, CH-8952 Schlieren, 01/7 309242 
bulthaup in Österreich: bulthaup Österreich, Hochsteingasse 19, A-8010 Graz, 0316/66785 


Fliegen & Kreuzen, 
Horida & Karibik 
2 Wochen 
ab DM 3.147; 


Zuerst fliegen Sie nach 
> Florida, wo Sie 


eine Woche lang die Sonne 
genießen. Und dann neh- 

men Sie mit der Norwegian Cruise 
Line Kurs auf die 
Antillen, Barba- 
dos, Puerto Rico, Martinique...je 
nachdem für welche Karibik- Reis 
Sie sich entscheiden. 
Jede ist anders, aber , 
jede hat den besonde- 
ren Charme dieses Inselparadieses. 
Und aufjeder erleben Sie dasaußer- 
Y>. gewöhnliche Flair ei- 
“nes Luxus-Liners. Sie 
“ genießen die Köstlichkei- 
ten der Küche, die abendlichen 
Shows, die prachtvollen Salons und 
das Angebot in den Boutiquen. Sie 
faulenzen am Pool oder 
versuchen Ihr Glück 
im Casino, derKuz- 5 
weil gibt es viel auf dieser kombi- 
nierten Flug-Strand-Schiffs-Erleb- 
nisreise, bei der mit einem großen 
An in Florida und 6 
unterschiedlichen 
R' Karibikreisen auf 
WR. 5 verschiedenen 
Schiffen. viel Spielraum für indi- 
viduelle Wünsche bleibt, die Ihnen 
gerne Ihr Reisebüro aus dem 
Katalog „DER TOUR AMERIKA 
ABC“ erfüllt. 


NORWEGIAN 
Mu CRUISE LINE 


Zehntel des Bedarfs kann jährlich ge- 
baut werden. 


In vielen Vierteln von Algier fließt das 
Wasser nur eine halbe Stunde aus den 
Hähnen, meistens kommt es nachts und 
scheucht die Bewohner aus dem Schlaf. 
Die Wasserknappheit in der übervölker- 
ten Hauptstadt (das Leitungssystem 
stammt noch aus der Franzosenzeit) ver- 
ändert die Lebensgewohnheiten der 
Menschen „fast so dramatisch wie ein 
Krieg“, sagt der sozialkritische Schrift- 
steller Rachid Mimouni: „Toiletten wer- 
den wertlos, die Kinder bleiben ungewa- 
schen, die Mütter müssen Gerichte ko- 
chen, für deren Zubereitung wenig Was- 
ser gebraucht wird.“ Im Sommer vorigen 
Jahres fürchteten die Gesundheitsbehör- 
den den Ausbruch von Cholera und Ty- 
phusepidemien. 


Die Regierung des mit fast 24 Milliar- 
den Dollar verschuldeten Staates - stolz 
lehnt sie jede Umschuldung ab, obwohl 
für Zinsen und Tilgung fast 60 Prozent 
der Exporterlöse draufgehen — hat der 
Bevölkerung ein Sparprogramm verord- 
net, das in seiner Schärfe die üblichen 
Auflagen des Weltwährungsfonds über- 
trifft. Während die Zahl der Einwohner 
in den vergangenen zwei Jahren um über 
sechs Prozent zunahm, sanken die Pro- 
duktion und die Importe um neun Pro- 
zent — die Folge ist ein erzwungener 
Konsumverzicht von 13,6 Prozent pro 
Kopf. 


Algeriens Unglück begann, als vor 
drei Jahren der Erdölpreis verfiel. Präsi- 
dent Bendschedid Schadli und seine 
Ratgeber reagierten auf die Halbierung 
der Deviseneinnahmen mit Importbe- 
grenzungen — obwohl das Land, das sich 
vor 1962 weitgehend selbst ernähren 
konnte, 60 Prozent seiner Lebensmittel 
im Ausland dazukaufen muß. 


Präsident Bendschedid Schadli 
Reformtempo verschärft 


Daß die Regierung die Explosivität 
der Lage verkannte, beweist nur, wie 
weit die herrschende Kaste sich von der 
Not und der Frustration ihrer Bürger 
entfernt hatte. Panik ergriff die Macht- 
haber, als am Abend des 4. Oktober 
1988 im Kleineleuteviertel Bab el-Wad 
ein Aufstand losbrach. 


„Das ist unsere Intifada, wir machen 
es wie die Palästinenser“, schrien Hor- 
den von Halbwüchsigen, die den Protest 


Freudenkundgebung nach der Unabhängigkeit 1962: Vorbild für die Dritte Welt 


PURES ERLEBEN WIRD IMMER WERTVOLLER. 


Whisky-Kenner sind seltsame Menschen: Sie lassen jeden Blended stehen für einen Highland Malt. Und von 


diesem erwarten sie dann, daß er mit ein und demselben Quellwasser an ein und demselben Ort gebrannt und 


nach gebührender Reife auf Flaschen gezogen wird. Leider gibt es davon nur noch einen einzigen auf der Welt: 


Gienfiddich Single Pure Malt. Wenn man so hohe Ansprüche stellt, wird die Auswahl eben immer kleiner. 


Erdölarbeiter in Algerien 
Traum von einer autarken Industrienation 


anführten. Sie plünderten die staatli- 
chen Warengeschäfte, zerstörten Busse 
und brandschatzten das Ministerium für 
Jugend und Sport. Die Ziele waren sorg- 
sam ausgewählt — Symbole des Mangels, 
der alltäglichen Plackerei und der staatli- 
chen Bevormundung. Im Hauptquartier 
der Einheitspartei FLN verschanzte sich 
eine Handvoll verschreckter Funktionä- 
re. 

„Nieder mit den Reichen, nieder mit 
den Profiteuren, nieder mit der Partei, 
nieder mit dem Luxus der Herrschen- 
den“, schrie die Menge — das war kein 
Protest von streikenden Arbeitern, über 
deren - Forderungen sich hätte verhan- 
deln lassen, das waren auch nicht ein- 
fach nur „Brotunruhen“, wie es sie zuvor 
schon in den Nachbarländern Marokko 
und Tunesien gegeben hatte, das war ein 
Aufschrei voll rasender Wut gegen das 
ganze System. 

Dabei hatte der algerische Weg einmal 
Vorbild für alle Befreiungsbewegungen 
der Dritten Welt sein sollen. Schon Ah- 
med Ben Bella, Algeriens erster Staats- 
präsident, vor allem aber sein Nachfol- 
ger Houari Boumedienne, der Ben Bella 
1965 entmachtete, hatten davon ge- 
träumt, ihr Land zur Avantgarde im 
Kampf gegen den Imperialismus zu ma- 
chen. 

Tatsächlich verbargen sich hinter dem 
fortschrittlichen Image nach außen im 
Innern nur Planwirtschaft, die Herr- 
schaft der Einheitspartei FLN („Front 
de liberation nationale“) und der Macht- 
anspruch der Nationalen Volksarmee, 
die sich als Sachwalter der Revolution 
aufführte. 


In wenigen Tagen zerstörte der Okto- 
ber-Aufstand die Illusion vom arabisch- 
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sozialistischen Mo- 
dellstaat Algerien. Die 
Polizei, obwohl mit 
Tränengas, Wasser- 
werfern und Gummi- 
geschossen gut ausge- 
rüstet, schaute zu- 
nächst tatenlos zu. Die Beamten, selber 
miserabel bezahlt und von den gleichen 
Nöten geplagt wie die Demonstranten, 
verspürten wenig Lust, auf ihre randalie- 
renden Brüder einzuschlagen. 


Die Machthaber, fassungslos ange- 
sichts der Wut der Jugend, wankten. Vie- 
le Minister ließen ihre Familien aus Al- 
gier hinausschaffen; Präsident Schadli 
selbst, der sechs Tage lang schwieg, 
suchte Zuflucht in seiner Ferienresidenz 
Seralda, 20 Kilometer außerhalb der 
Hauptstadt. Verzweifelt, den Tränen na- 
he, hielt der damalige Innenminister 


„Wir wären alle 
hinweggefegt worden“ 


Hadi Chadiri eine improvisierte Fern- 
sehansprache: „Warum das alles? Ich 
stelle euch die Frage, und ich stelle sie 
mir selbst.“ 


Salah Churi, einen hohen FLN-Funk- 
tionär, schaudert es noch heute: „Was 
uns rettete, war die Spontaneität des 
Protests. Wäre der Aufstand organisiert 
gewesen — wir wären alle hinweggefegt 
worden.“ 


Die einzigen Führer, die sich dem 
Volk anboten, waren die Islamisten. 
Imam Ali Belhadsch, ein populärer, 
noch junger Prediger, der in Bab el-Wad 
für Gerechtigkeit und gegen die Reichen 
redete, übergab den Sicherheitskräften 
am 7. Oktober eine Liste mit den Namen 
von Ministern und Würdenträgern, die 
er und seine Freunde für untragbar hiel- 
ten. Vor Tausenden von Gläubigen ver- 
langte er die „Beendigung des Ausnah- 


Lkw-Produktion in Rouiba: Unrentable Staatsbetriebe 


mezustands, der seit der Unabhängig- 
keit andauert“, die Abschaffung des 
„Nepotismus“ und des „politischen wie 
administrativen Feudalismus“. 


Und warnend rief er den Machtha- 
bern zu: „Redet euch nicht ein, daß das 
Volk sich beruhigt hat und daß es nur zu 
essen braucht. Brot ist nicht alles, was 
wir verlangen.“ 


Die FLN, die sich über ein Vierteljahr- 
hundert lang das Machtmonopol gesi- 
chert hatte, indem sie jede politische Op- 
position ausschloß und die Gewerk- 
schaften gleichschaltete, wurde gewahr, 
daß sich in den 8000 Moscheen des Lan- 
des klammheimlich eine Gegenmacht 
etabliert hatte. 


Das Regime hatte lange geglaubt, den 
Islam für seine Zwecke vereinnahmen zu 
können: Obwohl fast alle Moscheen mit 
privaten Spenden gebaut werden, gehen 
sie in Staatsbesitz über, sobald sie fertig- 
gestellt sind. Die Imame werden in fünf 
staatlichen Schulungszentren ausgebil- 
det und von der Regierung bezahlt. Für 
das Abfassen der Freitagspredigten bie- 
tet das Religionsministerium bereitwillig 
Formulierhilfe an. 

Doch immer mehr Gläubigen genügt 
dieser entschärfte, staatlich überwachte 
Islam nicht. Den größten Zulauf haben 
radikale Prediger wie Ali Belhadsch, die 
sich in unfertigen oder improvisierten 
Gebetshäusern — in Versammlungsräu- 
men, Cafes und Lagerhallen — an die 
Massen wenden. 


Das Virus des Fundamentalismus war 
schon vor vielen Jahren ins Land gekom- 
men, als Algerien ägyptische Lehrer für 
den Arabisch-Unterricht anheuerte. Vie- 
le dieser gelehrten Gastarbeiter erwiesen 
sich als Anhänger der radikalen Mos- 
lembruderschaft. 

Auch der Leiter der Islamischen Fa- 
kultät an der Universität von Constan- 
tine, Scheich el-Ghasali, der von der re- 
nommierten Azhar-Universität Kairo 
kommt, ist ein ehemaliger Moslembru- 


KONICA 
MACHT PORTRAITS 
EINFACH TIERISCH GUT. 


Wow, diese bild- 
schönen Haut- 
töne! „Der Konica 
SR-V 200 wurde 
im wahrsten Sinne 
des Wortes ein 
Portraitfilm” (Zi- 
tat: Modern Pho- 
tography’, N.Y., 
Juni ’88). Fragen 
Sie doch Ihren 
Fachhändler beim 
nächsten Gassi- 
Gehen nach dem 
Konica Farbfilm 
SR-V 200. Dabei 
sollten Sie sich 
auch gleich die 
Konica Zoom-up 
80 (s. unten) mit 
ihrem 40-80-mm- 
Zoomobjektiv zei- 
gen lassen undalles 
an ihr ausprobie- 
ren, was sonst nur 
teure Spiegelre- 
flex-Kameras bie- 
ten. Damir’s ein 
Prachtkerl wird: 


MACHT EINFACH GUTE FOTOS. Sı..: 
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der; doch predigt er in seinen vom Fern- 
sehen übertragenen Koran-Meditatio- 
nen einen milden, dem Regime wohlge- 
fälligen islamischen Sozialismus. 


Kritische Intellektuelle wie der 
Schriftsteller Mimouni glauben zwar, 
daß die Islamisten nur deshalb so ein- 
flußreich werden konnten, weil die FLN 
keine Alternative zuließ. Aber sicher 
scheint, daß die Frommen, fänden heute 
wirklich freie Wahlen statt, ein gutes 
Drittel der Stimmen auf sich vereinen 
könnten — während die abgewirtschafte- 
te FLN nach Einschätzung europäischer 
Diplomaten nicht mehr als zehn Prozent 
bekäme. 


Kein Zweifel: Der Oktober-Aufstand, 
den am Ende die Armee mit Panzern 
und Gewehrgranaten blutig nieder- 
schlug, war „die wichtigste Zäsur in Al- 
geriens Geschichte seit dem Siegim Un- 
abhängigkeitskampf“ (Mimouni). Er of- 
fenbarte, wie hohl die Herrschaft der 
Einheitspartei FLN geworden war, und 
er zwang Präsident Schadli zu einer Ab- 
kehr von den Idealen der Vergangenheit. 


Schadlis Vorgänger Boumedienne, ein 
asketischer Robespierre, der von 1965 
bis 1978 regierte, hatte Algerien ein ehr- 
geiziges Entwicklungsprogramm dik- 
tiert, getrieben von dem absurden 
Traum, sein Land binnen zwei Jahrzehn- 


ten in eine weitgehend autarke Indu- 
strienation zu verwandeln. Das Geld aus 
den Erdöl- und Erdgasexporten, das seit 
Anfang der siebziger Jahre reichlich 
floß, wurde in ein Dutzend gigantischer 
Staatsbetriebe investiert - diese Konzen- 
tration der Mittel schien ein besonders 
hohes Wachstumstempo zu garantieren. 


Mit ähnlichen Methoden verfolgte 
Boumedienne seine „Agrarrevolution“: 
Riesige Ländereien wurden verstaatlicht 
und Genossenschaften übergeben, die 
sich zu sozialistischen Musterdörfern 
entwickeln sollten. 


Das Ergebnis war eine starre Planwirt- 
schaft mit allen Mängeln und Fehlern 
des Sowjetsystems. Gewinn brachte sie 
nur den Funktionären, denen die wu- 
chernde Macht des zentralisierten Staa- 
tes vielerlei Gelegenheiten bot, sich ge- 
genseitig Posten und Privilegien zuzu- 
schanzen. 


Die Mudschahidin, die den Befrei- 
ungskampf gegen Frankreich geführt 
hatten, erlagen der Versuchung, sich und 
ihre Familien in eine Art Erbadel zu ver- 
wandeln. Natürlich war die Zahl derer, 
die in der Resistance dabeigewesen sein 
wollten, nach dem Abzug der Franzosen 
auf das wundersamste gewachsen: Eine 
Million Algerier wurden schließlich als 
alte Kämpfer anerkannt, obwohl jeder- 


Betende Moslems in Algier: „Brot ist nicht alles, was wir verlangen 
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(mi-Umfrage 9/87) 


Fachhändler bestätigen die guten Warentest- und Profi-Bewertungen 


Fachhändler wählten SABO 
zur Nummer 1: In Qualität, 
Auswahl und Kundendienst. 


Für Sie heißt das: SABO-Ra- 
senmäher bedeuten leich- 
tes, bequemes Mähen 
vom Start bis zum Wegräu- 
men. Für viele Jahre. Auf je- 
der Art von Rasen. Selbst 
auf nassem Gras. Denn 
SABO bietet 28 verschiede- 
ne Rasenmäher und Verli- 
kutierer für jeden Garten. 
Viele Warentest-Ergebnis- 


se, hunderttausende von 
Käufern, Profi-Gärtner und 
die Fachhändler bestäti- 
gen Ihnen: SABO gehört 
zum Besten und Zuverlässig- 
sten auf dem Markt. 
Katalog und Fachhändler- 
Nachweis: SABO-Maschi- 
nenfabrik Aktiengesell- 
schaft, Postfach 310393, 
5270 Gummersbach 31. 


Qualitätsschmiede 
für Rasenmäher 


EGEOT FDANKEURT 


mann wußte, daß nur ein Bruchteil da- 
von tatsächlich im Maquis gewesen war. 


Mit dem „Monument des martyrs“, 
das hoch über der halbmondförmigen 
Bucht von Algier steht, haben sie sich 
ein gewaltiges Denkmal gesetzt: Drei 
steinerne Palmblätter ragen über 90 Me- 
ter in den Himmel empor, darunter ste- 
hen drei bronzene Krieger aus drei ver- 
schiedenen Epochen des Kampfes ge- 
gen die Fremdherrschaft; sie sollen die 
Kontinuität der algerischen Eigenstän- 
digkeit über die 132 Jahre französischer 
Herrschaft hinweg symbolisieren. 


Wie zum ironischen Beweis dafür, wie 
dicht beieinander Macht und Korrup- 
tion liegen, errichtete das Regime in der 
Nähe des Monuments das luxuriöse 
Einkaufszentrum Rijad el-Fath, dessen 
glitzernde Waren und schicke Cafes vor- 
wiegend die modisch gekleideten Söhne 
und Töchter der Mächtigen anlocken. 
Die eleganten Autos, in denen sie vor- 
fahren, kann sich in Algerien nur leisten, 
wer ein Anrecht auf zollfreie Importe 
hat- ein Privileg der Mudschahidin, das 
ihnen hübsche Gewinne im Gebraucht- 
wagenhandel einbringt. 


Fast mehr noch als die eigene Hoff- 
nungslosigkeit hat der Haß der „desherit 
es“, der Zukurzgekommenen und Ent- 
rechteten, auf die Bonzen und Glücksrit- 
ter aus Partei und Armee den Oktober- 
Aufstand ausgelöst. 


Schadli, der in jenen Tagen an Rück- 
tritt dachte und sich erst spät dazu auf- 
raffen konnte, im Fernsehen zum Volk 
zu reden und tiefgreifende Reformen zu 
versprechen, weiß sehr wohl, wie gela- 
den die Atmosphäre nach wie vor ist. 


Zwar hatte er schon vor den Unruhen 
mit einigen pragmatischen Maßnahmen 
versucht, den Zugriff des Staates auf die 
Wirtschaft zu lockern. Die gigantischen 
Industriekombinate wurden in etwa 400 
kleinere Einheiten aufgelöst; Bauern, 
die früher auf den Staatsgütern arbeite- 


Der Präsident als 
Retter der Nation 


ten, haben seit kurzem die Möglichkeit, 
Land auf 99 Jahre in Erbpacht zu be- 
kommen. 


Doch schnelle Linderung der Versor- 
gungsmisere bringt das nicht: Von den 
Staatsbetrieben arbeiten nach dem Ein- 
geständnis des Präsidenten nur um die 
70 „gelegentlich rentabel“, und auch die 
landwirtschaftliche Produktion stagniert 
nach wie vor, weil der Staat den Bauern 
zu niedrige Preise für ihr Getreide bietet. 


Zudem hinderten Reformgegner und 
sozialistische Ideologen in Partei und 
Armee den Präsidenten lange daran, 
nach der Wirtschaft auch die Politik zu 
liberalisieren. Doch dann drängte der 
Aufstand der Jugend Schadli in die Rol- 
le des Retters der Nation: Der Präsident, 
sonst eher ein Zauderer, benutzte die 


Verkauf von Milchpulver in Algier 
60 Prozent der Lebensmittel importiert 


Unruhen, um das Reformtempo zu be- 
schleunigen, seine konservativen Oppo- 
nenten zum Schweigen zu bringen und 
sich selbst eine fast absolutistische 
Machtbefugnis zuzulegen. 


Per Referendum billigten die Algerier 
am 23. Februar eine neue Verfassung, in 
der Sozialismus als Staatsziel nicht mehr 
vorkommt und die Bildung politischer 
Vereinigungen im Prinzip zugelassen 
wird — eine vorsichtige Absage an das 
seit 1962 geheiligte Prinzip der Einheits- 
partei, die für algerische Staatsrechtler 
schon den Beginn einer „Zweiten Repu- 
blik“ in ihrem Land markiert. 


Die Armee, die bei der Bekämpfung 
der Unruhen möglicherweise mehr un- 
bewaffnete Jugendliche umgebracht und 
mißhandelt hat als die Israelis während 
der ganzen Intifada, gelobte für die Zu- 
kunft politische Enthaltsamkeit. Seit der 
Zeit des Oberst Boumedienne hatten die 
Streitkräfte sich bisher das letzte Wort 
bei der Bestimmung des Präsidenten 
vorbehalten. 


Noch zweifeln viele, wie weit Schadlis 
Reformwille wirklich geht, ob die FLN 
nicht vielmehr versucht, mit taktischen 
Scheinkonzessionen ihre angeschlagene 
Herrschaft zu festigen. 


Die Einführung eines Mehrparteien- 
systems allein reiche nicht aus, meint der 
Soziologe Huwari Addi von der Univer- 
sität Oran. Um die Öffnung unwiderruf- 
lich zu machen, müßten unabhängige 
Gewerkschaften, eine freie Presse und 
eine unabhängige Justiz hinzukommen: 
Sonst sei der Ausbruch vom Oktober 
umsonst gewesen, „und alles muß wie- 
der von vorn beginnen“. 
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Spanischen Bürger- 


312 Seiten, DM 48.- 


C. Bertelsmann 


* Während der Französischen Revolu- 


FRANKREICH 
Grüne Renaissance 


Die Umweltschützer, in Frankreich 
lange eine bedrohte Art, sind oben- 
auf. Ihr Erfolg bei den Kommunalwah- 
len überraschte die Sozialisten. 


D: Braüch ist heilig, denn er geht 
auf die Revolution von 1789 zurück 
und wurde 1793 vom Nationalkonvent 
zur Pflicht erhoben: 

Mit blauweißroten Schärpen ge- 
schmückt, pflanzen mehr als 36 000 
Bürgermeister am Dienstag dieser Wo- 
che, nach dem Revolutionska- 
lender der 1. Germinal, in ih- 
ren Kommunen „Freiheits- 
bäume“ - in Lieuche (17 Ein- 
wohner) ebenso wie in Paris 
(2,1 Millionen Einwohner). 


Schulchöre sollen auf Ge- 
heiß des Pariser Erziehungs- 
ministers beim Setzen der Ei- 
chen, Platanen oder Linden 
singen, Volkstanzgruppen 
hüpfen, Feuerwerkskörper in 
den Farben der Trikolore ex- 
plodieren: Die Aktion „36 000 
Bäume für die Freiheit“ ist die 
erste nationale Großveranstal- 
tung zu Frankreichs „Bicente- 
naire“, der 200-Jahr-Feier der 
Revolution. 


Die Kulthandlung findet 
zwei Tage nach dem Abschluß 
der Kommunalwahlen statt. 
Unversehens erhielt die post- 
revolutionäre Oko-Fete da- 
durch eine politische Pointe: 
Sie fällt mit einem überra- 
schenden Wiederaufstieg der 


französischen Umweltschützer zusam- 
men. 


Die Grünen, die in Frankreich wäh- 
rend der letzten Jahre schon fast den be- 
drohten Arten zugerechnet werden muß- 
ten, sind plötzlich wieder da. Vor allem 
im Elsaß und in der Bretagne machten 
sie Furore. 


Schon im ersten Wahlgang am vorletz- 
ten Sonntag erkämpfte sich Frankreichs 
größte Umweltpartei, „Les Verts“ (die 
Grünen), zusammen mit anderen regio- 
nalen Öko-Gruppen die erstaunlich ho- 
he Zahl von 926 Sitzen in Kommunal- 
parlamenten, darunter in Großstädten 
wie Nancy, Rennes und Bordeaux. „Die 
Grünen fassen in Frankreichs politi- 


Grünen-Sprecher Waechter 


tion. Als lokaler Machtfaktor etabliert 


Pflanzen von Freiheitsbäumen*: Symbol für den Zusammenhalt der Nation 
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wortungsvollen Umgang mit Ihren Mit- 
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Kenntnisse, die Sie hierzu benötigen. 
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scher Landschaft Fuß“, stellte das 


Linksblatt „Liberation“ fest. 


In 114 Städten oder Großstadtbezir- 
ken, darunter Paris, Brest, Lille, Toulon, 
Nizza und Saint-Etienne, kamen Oko- 
Kandidaten auf fünf bis zehn Prozent 
der Stimmen. 


In zwölf Städten sowie in vier Pariser 
Bezirken überschritten die Umwelt- 
schützer gar die 10-Prozent-Schwelle 
und setzten den etablierten Parteien be- 
drohlich zu. Umweltschutz sei kein 
„Monopol“ der Grünen, mahnte darauf- 
hin prompt der aufgeschreckte Premier- 
minister Michel Rocard; Gaullistenfüh- 
rer Jacques Chirac zeigte sich plötzlich 
„für die Botschaft der Umweltschützer 
sehr aufgeschlossen“. 


Obwohl in Frankreichs Osten die Grü- 
nen unter dem Einfluß ihrer deutschen 
Kollegen auf der anderen Seite des ver- 
seuchten Rheins immer stärker waren als 
anderswo im Land, übertrafen die Erfol- 
ge im Elsaß alle Erwartungen: 12,8 Pro- 
zent in Straßburg, 12,6 Prozent in Mül- 
hausen, 14,1 Prozent in Colmar — damit 
haben die Grünen sich, so ihre Pariser 
Zentrale, „endgültig als lokaler Macht- 
faktor“ etabliert. 


Ähnliche Zahlen gab es in der Bre- 
tagne: „Die Region der Ölpest erhebt 
das Haupt“, triumphierte ein Grüner in 
Rennes. 


Mit einem geschärften Umweltbe- 
wußtsein allein läßt sich die grüne Re- 
naissance nicht erklären. Die Natur- 
freunde profitierten vielmehr vom glei- 
chen Effekt, der früher schon dem 
rechtsradikalen Front national (FN) des 
Jean-Marie Le Pen geholfen hatte - ei- 
nem allgemeinen Überdruß an den gro- 
Ben politischen Parteien, die sich wegen 
ihrer programmatischen Überdehnung 
in den Augen der Wähler immer ähnli- 
cher werden. 


Die Rechtsradikalen sind nach Le 
Pens Höhenflug bei den Präsident- 
schaftswahlen (14,4 Prozent) auf - aller- 
dings stabile — sieben bis acht Prozent 
abgesackt, weil die Wähler offenbar ge- 
merkt haben, daß vom FN außer Sprü- 
chen gegen Ausländer nicht viel zu er- 
warten ist. 


Viele Protestwähler orientierten sich 
deshalb neu — in Richtung Ökologie. 
„Seit langem sind geographische Zusam- 
menhänge erkennbar zwischen Stimm- 
abgaben für Umweltschützer, für den 
Front national und (protestbedingten) 
Enthaltungen“, analysierte der Autor 
des Buchs „Das neue Frankreich“, Em- 
manuel Todd. 


Der Wiederaufstieg der Grünen er- 
folgte nach einer langen Frust-Periode. 
In den siebziger Jahren hatten die fran- 
zösischen Umweltschützer eine erste 
Blüte erlebt, etwa beim Kampf um das 
von den Militärs als Übungsgelände be- 
gehrte Hochplateau von Larzac oder bei 
den großen Antiatomdemonstrationen. 
1977 erzielten sie unter der Führung ih- 
rer Galionsfigur Brice Lalonde bei den 


Kommunalwahlen in Paris sensationelle 
13,8 Prozent. 


Doch anders als die deutschen Grü- 
nen, die sich in vielen Bereichen engagie- 
ren und für Abrüstung und Selbstbestim- 
mung der Frauen kämpfen, stellen sich 
ihre Kollegen in Frankreich als reiner 
Umweltschutzverein dar. Die Franzosen, 
die sich weniger als die Deutschen vor 
Waldsterben, Aids oder nuklearen Kata- 
strophen fürchten, schenkten ihnen bald 
kaum noch Beachtung. Der Titanen- 
kampf zwischen dem linken Mitterrand 
und dem rechten Gaullistenführer Jac- 
ques Chirac minderte das Interesse an 
kleinen Randparteien zusätzlich. 


Der ehrgeizige Brice Lalonde, der 
noch 1985 dem linken Staatspräsidenten 
Mitterrand „Verrat“ an der Umwelt vor- 
geworfen hatte, paßte sich an. Seit Mai 
1988 sitzt der einstige Nuklearprotestler 
als Umwelt-Staatssekretär in Mitterrands 
Regierung und entdeckte plötzlich die 
„Sicherheit kerntechnischer Anlagen in 
Frankreich“. Noch im Februar stellte er 
die „Nützlichkeit einer Umweltschutz- 
partei“ in Frage, da sich die sozialistische 
Regierung mustergültig um dieses Pro- 
blem kümmere. 


Vorige Woche versuchte Lalonde, die 
plötzlich wieder interessant gewordenen 
Grünen zu Hilfsdiensten für sozialisti- 
sche Kandidaten zu überreden, die in die 
Stichwahl mußten — und blitzte ab. 


Der Sprecher der Grünen, der Ökolo- 
gie-Ingenieur Antoine Waechter, 40, ver- 
spürt keine Neigung, seine Bewegung 
zum Verbündeten der Sozialistischen 
Partei zu machen. Im Unterschied zu den 
deutschen Grünen wollen Frankreichs 
Grüne für rechte wie linke Naturfreunde, 
aber auch für Protestwähler aller Schat- 
tierungen attraktiv bleiben. 


Beim Pflanzen der Freiheitsbäume am 
Dienstag können die Grünen nun in gro- 
Ber Zahl als kommunale Mandatsträger 
auftreten -eine Rolle mitSymbolkraft im 
geschichtsbewußten Frankreich. 


1792 bis 1794, als der Zusammenhalt 
der Nation in Gefahr geriet, wurden Bäu- 
me als Solidaritätszeichen gepflanzt, 
ebenso 1797/98 nach dem jakobinischen 
Staatsstreich, 1830 und 1848 nach den 
Revolutionstagen, 1918 und 1945 nach 
dem Ende der beiden Weltkriege. Die 
Royalisten dagegen verstümmelten und 
fällten die Freiheitssymbole nach 1789, 
das napoleonische Kaiserreich verbot 
politisch motivierte Pflanzaktionen. 


Der Freiheit einen Baum weihen wird 
auch Frankreichs prominentester Natur- 
kenner und größter Symbolkünstler — 
Francois Mitterrand. In Saint-Gaudent, 
nördlich von Angoulöme, hatte am 
1. Mai 1790 der Ortspfarrer den ersten 
Revolutionsbaum aufgestellt: einen 
Stamm ohne Wurzeln und mit wenigen 
Ästen, eine phrygische Mütze schmückte 
den Wipfel. 


Dort wird Baumliebhaber Mitterrand 
der historischen Erde eine junge Linde 
anvertrauen. % 
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LOS ANGELES 
Gefesseltes Ideal 


Die smoggeschädigte südkalifor- 
nische Metropole plant radikale Um- 
weltschutzmaßnahmen, die bald zum 
Vorbild für alle Großstädte werden 
könnten. 


i Is die Gesundheitsforscherin Caren 
Kamberg vor fünf Jahren in den 
Stadtteil Redondo Beach zog, benötigte 
sie für die Fahrt zur Arbeit ins schicke 
Viertel von Santa Monica gut 20 Minu- 
ten. Jetzt ist sie auf der gleichen, etwa 20 
Kilometer langen Strecke mit ihrem 
Honda Civic fast eine Stunde unterwegs. 
Obwohl sie stets versucht, den morgend- 


den.“ Der schwarze Prediger Jesse Jack- 
son versäumte bei den Vorwahlen um 
die Präsidentschaftskandidatur letzten 
Juni die Hälfte einer wichtigen, landes- 
weit ausgestrahlten TV-Wahlkampfsen- 
dung, weil er im Tohuwabohu von Los 
Angeles steckengeblieben war. Schweiß- 
gebadet und erschöpft trat er schließlich 
ins Scheinwerferlicht. 


Das Fahrzeugchaos zwischen den Hü- 
geln von Hollywood und den Stränden 
von Long Beach lähmt nicht nur den 
Straßenverkehr. Es macht auch Erfolge 
der Umweltpolitik zunichte, auf die Ka- 
lifornien zu Recht stolz gewesen war: 
Mit den schärfsten Emissionsvorschrif- 
ten für Autos und Industrieanlagen in 
den USA konnte bis vor kurzem der ge- 
fürchtete photochemische Smog in Los 
Angeles drastisch reduziert werden. 


Stau auf den Stadtautobahnen von Los Angeles: „Jeder Termin ein Roulettspiel“ 


lichen Verkehrsspitzen auszuweichen, 
steht sie ständig im Stau. 


‚So wie Caren Kamberg bekommen in- 
zwischen fast alle zwölf Millionen Be- 
wohner des Ballungszentrums Los An- 
geles die Folgen eines atemraubenden 
Booms in der Region zu spüren: Die 
Wirtschaft wächst im Rekordtempo, in- 
nerhalb kurzer Zeit verdoppelte sich die 
Anzahl der zugelassenen Fahrzeuge auf 
acht Millionen. Bis zum Jahr 2010, so 
die Prognose, wird die Verkehrsdichte 
noch einmal um 72 Prozent zunehmen. 


Die Südkalifornier nähern sich dem 
Grundsatz „one man, one car“. Doch 
die einstige Wunschvorstellung ist längst 
zur Horrorvision geworden: Während ei- 
ner Hitzewelle 1987 verloren Dutzende 
Autofahrer die Nerven und wollten sich 
den Weg auf Straßen und Autobahnen 
freischießen. 


„Jeder Termin in einem anderen 
Stadtteil“, klagt der Geschäftsmann Pe- 
ter Brooke, „ist zum Roulettspiel gewor- 


man 


Unter dem Eindruck der alarmieren- 
den Jahresbilanz 1988 — an 172 Tagen 
überstieg der Ozongehalt der Luft die 
festgelegten Grenzwerte, oft sogar um 
das Dreifache — erarbeitet die zuständi- 
ge Umweltbehörde nunmehr ein bei- 
spielloses Reformprogramm für den 
Großraum von Los Angeles. 


In fünf Jahren müssen danach alle 
Autos noch weit strengere Abgasnormen 
erfüllen als bisher. Dieselfahrzeuge sol- 
len besonders kontrolliert werden. 1998 
sollen bereits 40 Prozent aller Kraftfahr- 
zeuge und 70 Prozent aller Busse und 
Lastwagen „sauberen Kraftstoff“ wie 
Methylalkohol (Methanol) tanken kön- 
nen. 


Beim dritten, für das Jahr 2007 ge- 
planten Reformschritt setzen die Behör- 
den auf schnelle technologische Ent- 
wicklungen: In spätestens 20 Jahren sol- 
len sämtliche Fahrzeuge mit einem Mi- 
nimum an schädlichen Verbrennungs- 
rückständen auskommen. 


Doch selbst wenn all diese Vorhaben 
Wirklichkeit würden — noch immer ent- 
stünde über der Stadt zuviel Ozon. 
Deshalb möchte Los Angeles erstmals 
auch bislang wenig beachtete Schad- 
stoffquellen in den Griff bekommen: 
Der Verbrauch von kohlenwasserstoff- 
haltigen Farben, Anstrichen und Lö- 
sungsmitteln soll stark reduziert wer- 
den, ebenso die Stickoxidemission der 
Brenner bei Wasserboilern und Heiz- 
kesseln in Privatwohnungen. 


Weil die großen Verschmutzer, allen 
voran Ölraffinerien und Wärmekraft- 
werke, aus technischen Gründen ihre 
Schadstoffemissionen kaum noch wei- 
ter drosseln können, erwägt die Um- 
weltbehörde die Verlagerung von Be- 
trieben in weniger smoggefährdete 
Stadtteile. 


Um die Pendlerflut einzudämmen, 
sollen künftig Industrieanlagen bevor- 
zugt in der Nähe bereits bestehender 
Wohnsiedlungen gebaut werden — da- 
durch würden jahrzehntealte Trends in 
der Stadtentwicklung umgekehrt. 


Die insgesamt 141 Maßnahmen, 
über die Los Angeles bis zum Sommer 
entscheiden will, dürften „einem Le- 
bensstil Fesseln anlegen, der bislang 
das Ideal der persönlichen Freiheit und 
des Wohlstands in Amerika verkörper- 
te“, meinte die „New York Times“, 
„Niemals zuvor“, sagt ein enger Mitar- 
beiter des Bürgermeisters Tom Bradley, 
„haben Umweltvorschriften so direkt in 
das Leben der Menschen eingegriffen.“ 


Schon fragen sich Umweltexperten, 
ob die südkalifornische Metropole die 
Zukunft aller US-Städte vorwegnimmt, 
die an die ökologischen Grenzen des 
Wachstums gestoßen sind: Müssen die 
Amerikaner bald überall Elektroautos 
fahren, ihren Rasen per Hand mähen 
und auf Gasherde verzichten? 


Vergangene Woche legte die Bundes- 
umweltbehörde EPA dem Kongreß in 
Washington ein ähnlich weitreichendes 
Maßnahmenpaket vor, um Smog und 
globaler Erwärmung entgegenzuwirken. 
Umweltfachmann William Becker 
glaubt, daß die bevorstehenden Ent- 
scheidungen in Los Angeles „für alle 
den Ton angeben werden“. 


Noch ist schwer abzuschätzen, wie 
laut er zu hören sein wird. Industriegi- 
ganten wie der Konzern 3M oder die 
Occidental Petroleum Corporation des 
Milliardärs Armand Hammer möchten 
das Programm im letzten Augenblick 
stoppen. Sie warnen vor der Abwande- 
rung von Betrieben und schätzen die 
Kosten der Reform allein in den ersten 
fünf Jahren auf 74 Milliarden Dollar. 


Die Umweltbehörde rechnet hinge- 
gen mit 13 Milliarden Dollar. Außer- 
dem, so argumentieren die Okologen, 
ließen sich bei den gesundheitlichen 
Folgekosten des Smogs 7,4 Milliarden 
Dollar einsparen - immerhin gut die 
Hälfte. +“ 


Man nehme nach Izmir jetzt die Swissair. Rund ums Mittelmeer können Sie lauter 


Rosinen aus dem Swissair-Flugplan picken: Malaga, Palma de Mallorca, Barcelona, 
Marseille, Nizza, Genua, Mailand, Rom, Tirana, Thessaloniki, Istanbul, Athen, Larnaka, 
Tel Aviv, Kairo, Malta, Tunis oder Algier. Und vom 26. März an auch noch Izmir, jeweils 


am Dienstag und am Freitag. Den Norden via die Schweiz mit dem Süden zu verbinden, 
war schon immer ein gutes Rezept der Swissair. swissairär 
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Die Sprache 
des Teufels 


von Adolf Holl 


Der habilitierte Religionswissenschaftler Adolf 
Holl, 58, wurde 1973 als katholischer Kaplan vom 
Erzbischof von Wien wegen seines Buches „Jesus in 
schlechter Gesellschaft“ mit dem Entzug der kirchli- 
chen Lehrbefugnis bestraft. 


Nhomeinis Todesurteil. über Salman 

Rushdie, den Autor des Romans 
„Die Satanischen Verse“, bringt die 
christlichen Kirchen in die peinlichste 
Verlegenheit. Es erinnert sie uner- 
wünscht deutlich an ihre archaischen Ur- 
sprünge im biblischen Glauben, deren 
Ernst meist verschwiegen wird. 


Von Anfang an waren Juden, Christen 
und Moslems verpflichtet, die Wahrheit 
der göttlichen Offenbarung über alles zu 
stellen, auch über das leibliche Leben. 
Das ist der unerbittliche Zusammen- 
hang zwischen Überzeugung und Tod, 
den die drei Abrahams-Religionen in die 
Welt gesetzt haben. 


Im theologischen Gutachten Chomei- 
nis über Rushdie ist dieser Zusammen- 
hang als selbstverständlich vorausge- 
setzt. Ihn preiszugeben wäre Verrat an 
den Prinzipien der monotheistischen 
Religionen, auf deren Gott die Mehrheit 
der Christen noch immer getauft ist. 


Für die Stimme aus dem brennenden 
Dornbusch sind die bürgerlichen 
Grundrechte vollkommen belanglos. 
Die Empörung des Westens über Cho- 
meini dokumentiert lediglich den Ab- 
stand, den aufgeklärte Nominalchristen 
von der Gottesfurcht ihrer Vorväter ha- 
ben. 


„Wenn einer seinem Gott flucht, so 
lädt er dadurch eine Schuld auf sich. 
Wer den Namen Jahwes lästert, soll mit 
dem Tod bestraft werden; die ganze Ge- 
meinde soll ihn steinigen“ — Leviticus 
24, 15-16. Das biblische Verdikt wurde 
etwa 700 vor Christus in Jerusalem nie- 
dergeschrieben. 


Dementsprechend setzte das Corpus 
Iuris Civilis des römischen Kaisers Justi- 
nian I., eines Christen, auf Blasphemie 
die Todesstrafe, und während der näch- 
sten tausend Jahre verstanden die Be- 
hörden im Abendland bei Religionsde- 
likten keinerlei Spaß. 


Oft genug führte ein keckes Wort oder 
eine kritische Schrift gegen das kirchli- 
che Dogma zum Scheiterhaufen, wegen 
der gefährlichen Verwandtschaft zwi- 
schen Goitteslästerung, Ketzerei, Teu- 
felsbuhlschaft und schwarzer Magie. 
Der Allerhöchste, gegen den die Blas- 
phemie zum fürchterlichen Verbrechen 


nnA 


wurde, war in jenen Zeiten noch sehr le- 
bendig. 


Ein moderner Zeuge für den urtümli- 
chen Glaubensernst, der dänische Theo- 
loge Sören Kierkegaard, gestorben 1855, 
litt bis zu seinem Tod an einer Blasphe- 
mie, die sein Vater begangen hatte. Der 
war als Knabe Schafhirte auf der jütlän- 
dischen Heide gewesen, von Hunger ge- 
plagt und grenzenlos einsam. Verzwei- 
felt sprang er eines Tages auf einen Fels- 
block und verfluchte Gott, der ein un- 
glückliches Kind so leiden ließ, ohne 
ihm zu helfen. 


Das war die geheimnisvolle Sünde, die 
weder in dieser noch in der zukünftigen 
Welt vergeben wird, und über ihr verfiel 
der erwachsene Mann in eine Traurig- 
keit, die er auf seinen Sohn übertrug. Sie 
entsprang einer starken Beziehung zum 
obersten Herrn, die der Lästerung erst 
ihre Spannung gab. 


Aus ihr bezogen alle Strafen gegen 
Blasphemie ihren tödlichen Ernst, unter 
Moslems wie unter Christen. Die 
schließliche Abschaffung der Todesstra- 
fe für Gotteslästerung ging im Abend- 
land keineswegs auf das Konto der 
christlichen Kirchen, vielmehr auf das 
ihrer Gegner, der Aufklärer. 


Zur Zeit Voltaires war das Gottesver- 
hältnis der christlichen Völker schon 
ziemlich entspannt. Aus dem Höchsten 
Wesen von damals ist mittlerweile ein 
höheres Irgendetwas geworden, das es 
im Bewußtsein der Industriemenschen 
vielleicht gibt. Gegen eine solch blasse 
Instanz läßt sich nicht lästern. 

Nur noch für ein schwaches Drittel 
der Getauften von heute steht die Bezie- 
hung zu Gott hie und da unter Strom, 
beim Gottesdienst beispielsweise. Um- 
fragen zeigen, daß Zweifel an christli- 
chen Lehren auch unter Kirchgängern 
eher die Regel als die Ausnahme sind. 


Entsprechend klein ist die Zahl derer, 
die über religionskritische Filme, Bücher 
oder Songs ernstlich in Zorn geraten 
und auf die Straße gehen, wie im letzten 
Herbst gegen Martin Scorseses „Die 
letzte Versuchung Christi“. Mit mehr als 
drei Prozent Fundis unter den Getauf- 
ten braucht man in Europa nicht zu 
rechnen. 


Si werden vom Vatikan, der Befehls- 
zentrale für 900 Millionen Katholi- 
ken, bestens repräsentiert. Vor drei Wo- 
chen verurteilte der „Osservatore Roma- 
no“ das Buch Rushdies als blasphe- 
misch, mit der Implikation, daß es für 
Gotteslästerer Redefreiheit nicht geben 
dürfe. Ein deutliches Wort der Distan- 
zierung vom tödlichen Spruch Chomei- 
nis gegen Rushdie und die Verbreiter 
seines Romans vermißt man in dem Ar- 
tikel. 


Damit ist noch einmal klargestellt, wie 
tief das päpstliche Rom in der urtümli- 
chen Strenge und Ausschließlichkeit des 
Abrahamsglaubens steckt, entstanden 


unter verzweifelten Menschen im 
Schweigen der Wüste. Er zwingt das ein- 
same Subjekt gleich dem Vater Kierke- 
gaards unter eine Transzendenz, der ge- 
genüber es nur die Alternative zwischen 
Ergebung und Revolte gibt, zwischen 
Lobpreis und Blasphemie. 


Stets ist die Gefahr des Umschlags 
vom Ja zum Nein im dualistischen Sy- 
stem gegenwärtig, wie die Schlange im 
Paradies, wie das Goldene Kalb zwi- 
schen den Zelten der Kinder Israels, wie 
der Versucher während des 40tägigen 
Fastens von Christus. 


Die Möglichkeit des Abfalls erscheint 
dem Gottesfürchtigen so nahe wie Satan 
dem Thron des Allmächtigen: „Seid 
nüchtern und wachet, ihr Brüder, denn 
euer Widersacher, der Teufel, streift um- 
her wie ein brüllender Löwe und sucht, 
wen er verschlinge“ (1. Petrus 5, 8). 


Der grundlegende Status der vereidig- 
ten Gruppe sei Terror, hat Sartre er- 
kannt. Gott wird zum Scharfrichter, er 
schützt die Gemeinde der Gläubigen vor 
dem Verrat, den jeder einzelne als Mög- 
lichkeit in sich trägt, durch die Drohung 
mit der ewigen Verdammnis. 


D er kirchliche Terror ist so alt wie das 
christliche Abendland. Um das Jahr 
1000 zum Beispiel, so die früheste Nach- 
richt über das Aufkommen der ketzeri- 
schen Katharer und ihre Bekämpfung, 
wurde ein Mensch mit Namen Leuthard 
im Gebiet von Chälons-sur-Marne wäh- 
rend der Arbeit auf dem Feld müde und 
schlief ein. Er träumte, ein großer Bie- 
nenschwarm sei in seinen Leib gelangt, 
um später mit gewaltigem Brausen aus 
seinem Mund zu entweichen. Die Stiche 
der Bienen lösten in dem Mann Uner- 
hörtes aus: Er lief nach Hause, trennte 
sich in höchster Erregung von seiner 
Frau, eilte dann in die nächste Kapelle, 
rıß das Kruzifix aus seiner Verankerung 
und trat es mit Füßen. 

Den herbeigerannten Bauern predigte 
der Mensch, es sei überflüssig, den Pfaf- 
fen den Zehnten zu geben, und in der 
Bibel stünden keineswegs nur heilige 
und nützliche Dinge, auch mancherlei 
Unsinn werde durch sie verbreitet. 


Der Schluß der Geschichte, in obrig- 
keitlichem Interesse komponiert, läßt 
den Mann Leuthard ein klägliches Ende 
nehmen - er ertränkt sich in einem tiefen 
Brunnen. 


Gleichwohl wurden in der Folgezeit 
noch viele Kreuze zertreten. Der blas- 
phemische Protest kam aus einer östli- 
chen Lehre, die das Schöpfungswerk 
dem Teufel zuschrieb. Der Papst rief 
1208 zum Kreuzzug gegen das von den 
Katharern infizierte Gebiet rund um Al- 
bi in Südwest-Frankreich. Erstmals in 
der Geschichte Europas terrorisierten 
nun christliche Soldaten ein christliches 
Land im Namen der Rechtgläubigkeit. 

In jener Zeit beglückte die Kirche die 
Weit auch mit dem Institut der heiligen 
Inquisition, deren inbrünstiger Kampf 


gegen den Irrglauben eine neue Dimen- 
sion des Raffinements in die Kriminal- 
geschichte der Menschheit brachte - den 
Hinweis der geistlichen Behörde auf das 
Obszöne im blasphemischen Diskurs. 


Die Sprache der Hölle, wie der heilige 
Thomas von Aquin, gestorben 1274, al- 
les gotteslästerliche Reden bezeichnete, 
galt den Inquisiteuren stets auch als Vo- 
kabular der Lasterhaftigkeit. „Und ich 
sah ein Weib auf einem scharlachroten 
Tier sitzen. Das Tier war voll von läster- 
lichen Namen.“ Das ist die immer wie- 
der zitierte biblische Vision von der ge- 
waltigen Hure Babylon (Apokalypse 
17,3), mit manifestem Zusammenhang 
zwischen Unzucht und Blasphemie. 


uf den mittelalterlichen Höllen-Ma- 

lereien ging es denn auch zu wie im 
Bordell — nackte Frauen werden gerit- 
ten. In der Tiefe des Verpönten mochten 
dann Worte laut werden, die das Heilig- 
ste in die Sprache der Ausschweifung 
zogen, wie manche Kraftausdrücke der 
eher flüchtig getauften Mittelmeervölker 
bis heute. 


Bei den peinlichen Vernehmungen 
während der Ketzerprozesse und He- 
xenjagden wurde sorgsam darauf geach- 
tet, die Verwicklung der Delinquenten in 
satanische Buhlereien aktenkundig zu 
machen. Es gab genaue Fragen nach der 
Temperatur des teuflischen Glieds (sehr 
kalt), nach den Abläufen der Orgien auf 
dem Blocksberg, nach der Stellung beim 
Liebesakt mit den höllischen Gestalten. 
(Als Succubus lag der Teufel in Frauen- 
gestalt unter dem Mann, als Incubus in 
Mannesgestalt auf der Frau.) Die Ab- 
sicht der Dämonen bei solchem Tun: 
Lästerung Gottes. 


In der Obszönität der Hölle rächt sich 
die unterdrückte Lust der Gläubigen ge- 
genüber dem strukturellen Puritanismus 
der Abrahams-Religionen, denen das 
Geschlechtliche immer verdächtig war, 
außer es geschah innerhalb der gesetzli- 
chen Ehe, bei gelöschtem Licht und oh- 
ne sonderliche Ekstase. 


Noch heute besteht das sicherste Re- 
zept, die Frommen aufs äußerste zu rei- 
zen, in der Kombination irgendeiner 
Zweideutigkeit mit dem Heiligen. Ein 
Videoclip der Popsängerin Madonna, 
auf dem das flotte Mädchen einen Prie- 
ster küßt, machte erst kürzlich in den 
USA Skandal, wie auf Knopfdruck. 
Scorseses Jesus, in inniger Umarmumg 
mit einer liebevollen Gefährtin, trieb 
Christen in aller Welt zum Protest. 


Dasselbe Syndrom kränkt jetzt die 
Moslems von Marokko bis Malaysia. 
Rushdies Einfall, im zweiten Kapitel sei- 
nes Romans das Ringen des nackten 
Erzengels mit dem ebenso nackten Pro- 
pheten lasziv zu schildern, schockt die 
Anhänger Mohammeds ebenso wie die 
lange Passage des sechsten Kapitels, in 
der zwölf Puffmädchen die Namen der 
Gattinnen des Propheten annehmen. 
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Der Zorn der Moslems über Rushdie 
nährt sich aus der nämlichen Wurzel wie 
die christliche Empörung über Scorsese. 
Der Unterschied liegt lediglich in der 
Zahi der Empörten. Das Gottesver- 
ständnis des Islam hat die Aufklärung 
noch vor sich, während die Mehrheit der 
Christen sie längst hinter sich gebracht 
hat. 


Dabei finden sich in der Geschichte 
beider religiöser Formationen genügend 
Belege für ein theologisches Denken in 
Opposition zur Geschlossenheit des je- 
weiligen Glaubenssystems, aus mysti- 
schen und prophetischen Antrieben be- 
sonderer Art. 


Der prominenteste Gast in dieser 
merkwürdigen Versammlung heißt Jesus 
Christus. Ofter als einmal, wenn den 
Evangelien zu trauen ist, wurden seine 
Reden von den Rechtgläubigen als blas- 
phemisch empfunden. Das endgültige 
Urteil über ihn, in der Verhandlung vor 
dem Hohen Rat: „Da zerriß der Hohe- 
priester seine Kleider und sprach: ‚Er 
hat Gott gelästert. Was dünkt euch?“ Sie 
aber antworteten: ‚Er ist des Todes 
schuldig‘“ (Mattäus 26, 65 f). 


Eine analoge Geschichte kommt aus 
dem frühneuzeitlichen England. Der 
Wanderprediger James Nayler aus dem 
Verein der ersten Quäker ritt eines Nach- 
mittags im Oktober 1656 durch die Stadt 
Bristol. Er saß auf einem Esel wie Jesus 
am Palmsonntag, in seiner Gesellschaft 
befanden sich einige Männer und Frau- 
en, Letztere riefen: „Heilig, heilig, hei- 
lig! Hosanna!“ 


Die Gruppe wurde festgenommen 
und durchsucht. Bei Nayler fand man ei- 
nige Briefe, in denen er als Gottessohn 
tituliert war. Auf die Frage, ob er tat- 
sächlich behaupte, der Sohn Gottes zu 
sein, antwortete Nayler: „Ich bin es, so 
wie jeder andere Mensch auch.“ 


Nayler wurde öffentlich ausge- 
peitscht. Man brannte ihm ein „b“ (für 
„blasphemer“) auf die Stirn, durchbohr- 
te seine Zunge mit einem glühenden Ei- 
sen und steckte ihn ins Gefängnis. 


ls besonders gefährlich galten der 

Religionspolizei aller Zeiten die my- 
stisch inspirierten Windlinge des Glau- 
bens beiderlei Geschlechts. Sie liebten 
es, sich mit Gott zu identifizieren, wie je- 
ne „Schwester Katrei“ in einem spätmit- 
telalterlichen Traktat, die ihrem Seelen- 
führer gestand: „Ich bin Gott worden.“ 


Das Bekenntnis der gottseligen Frau 
liest sich wie ein Echo auf das unter den 
Moslems berühmte ana el-Hakk („Ich 
bin die Wahrheit“) des islamischen My- 
stikers el-Halladsch (hingerichtet 922), 
der beim Anblick des Kreuzes, das für 
seine Exekution bereitstand, überaus 
herzlich gelacht haben soll. 


Noch unverhüllter über die Nichtig- 
keit aller Religionen äußerte sich 200 
Jahre später der Mystiker Abu Said: 
„solange die Moschee nicht ganz verwü- 


stet ist, wird der Derwische Werk nicht 
erfüllt sein; solange Glaube und Un- 
glaube nicht völlig gleich sind, wird kein 
einziger Mensch ein wahrer Moslem 
werden.“ 

Ähnlich radikal dachte der Revolu- 
tionstheologe Thomas Müntzer aus 
Deutschland, 1525 wegen seiner Beteili- 
gung am Bauernkrieg enthauptet: 
„Kurzum, es kann nicht anders sein, der 
Mensch muß seinen gestohlenen, ge- 
dichteten Christenglauben zu Trüm- 
mern verstoßen, dann kann er sich aus 
ganzem Herzen freuen in Gott seinem 
Heiland.“ 


D& Spuren verweisen auf unter- 
2 J gründige Verwandtschaften zwi- 
schen den freien Geistern der Abra- 
hams-Religionen aus Ost und West, die 
das Herrschaftskalkül in den Massen- 
heilsfabriken durchschauten. 


Daß die diesbezügliche Leuchtschrift 
regelmäßig als Blasphemie diffamiert 
wurde, heißt noch lange nicht, daß sie 
falsch sein muß. Unter den Blasphemi- 
kern innerhalb der biblischen Religion 
finden sich nicht nur Querulanten, Ver- 
zweifelte und Zyniker, sondern auch Vi- 
sionäre einer besseren Welt, deren Lek- 
tionen bedenkenswert bleiben, beson- 
ders für die Glaubenseiferer aus den ver- 
schiedenen konfessionellen Fraktionen 
der Gegenwart. 


Denken heißt zweifeln - in diese Tra- 
dition gehört auch Rushdies Roman. 
Mit dessen Autor haben die Moslems 
jetzt ihren Voltaire bekommen, im 
Kleinformat sozusagen. Einen Voltaire 
verhaftet man nicht, sagte de Gaulle 
über Sartre. Aus der Azhar-Universität 
in Kairo, der theologischen Zentrale des 
Islam, war denn auch zu vernehmen, 
man möge die Entgleisungen Rushdies 
nicht mit dem Schwert, sondern mit der 
Feder bekämpfen. 

Zur Debatte steht somit nicht die heu- 
te wünschenswerte Gestalt des bibli- 
schen Glaubens, sondern die schwermü- 
tige Nostalgie der fundamentalistisch 
gestimmten Moslems, Christen und Ju- 
den, die unbedingt wieder zum brennen- 
den Dornbusch zurückwollen, zum ei- 
gentlichen Ernst des patriarchalischen 
Dispositivs, zur alleinseligmachenden 
Wahrheit der donnernden Stimme des 
offenbarenden Gottes. 

Die Affäre Rushdie zeigt an, wie mör- 
derisch diese Affektlage sein kann. Sie 
erscheint, siehe Kierkegaard, als eine 
Krankheit zum Tode, und der Balsam 
für die Heilung wird leider nicht in der 
Apotheke verkauft. 
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ISRAEL 
Wenig zimperlich 


Die Gründung von Wehrdörfern in den 
besetzten Gebieten geht weiter. Radi- 
kale Siedler drohen mit einer jüdi- 
schen Intifada. 


s regnete in Strömen, Nebelschwa- 

den umhüllten die kahlen Hügel acht 
Kilometer nordwestlich von Ramallah. 
Doch die jüdischen Aktivisten ließen 
sich durch das schlechte Wetter nicht stö- 
ren. Tieflader stellten drei Wohncontai- 
ner ab, „die ersten drei Familien werden 
die Nacht hier verbringen“, verkündete 
Uri Ariel, Chef der israelischen Siedler- 
verbände. 


Für Ariel war der Mittwoch voriger 
Woche ein „besonderer Tag“. Denn am 
gleichen Tag, an dem in Talmon eine 
neue — die 119. — jüdische Siedlung im 
besetzten Westjordanland gegründet 
wurde, holte Israel in Taba, am Golf von 
Akaba, seine Fahne ein und gab die win- 
zige Touristen-Enklave an Ägypten zu- 
rück. 


Für die militanten Siedler, die von ei- 
nem Großisrael träumen, „das uns ge- 
hört, jetzt und für alle Ewigkeit“, ist jede 
Preisgabe eroberten Landes Verrat. Des- 
halb sei es „ein guter Anfang“, so Ariel, 
„daß wir heute diese Siedlung im Land 
Israel bauen“. 


Der Aufstand der Palästinenser hat 
den Drang jüdischer Ultras in die „Ur- 
heimat unseres Volkes“ bisher kaum ge- 
bremst: Nur 150 Familien verließen 
1988 die besetzten Gebiete, zur gleichen 


* Bei der Bewachung eines Schulbusses. 


Zeit zogen dagegen etwa 2000 Familien 
zu. 


Acht neue Siedlungen will das Regie- 
rungsbündnis aus Likud und Arbeits- 
partei für 1989 zur Gründung freige- 
ben, dafür verlangen die Siedlerverbän- 
de von Finanzminister Schimon Peres 
eine Investitionshilfe von 64 Millionen 
Schekel, etwa 60 Millionen Mark. 
Überall in den besetzten Gebieten wer- 
den schon bestehende jüdische Dörfer 
ausgebaut. „Wir haben viel mehr Be- 
werber als Plätze“, prahlen die Großis- 
rael-Ideologen. 


Um ihre Landnahme zu verteidigen, 
haben radikale Siedler eine eigene Mi- 
liz aufgestellt, die „weniger zimperlich“ 
als die Armee mit der palästinensischen 
Bevölkerung umgehen soll. Sie sind 
wohlorganisiert, mit modernen Waffen 
ausgerüstet und: entschlossen, die auf- 
begehrenden Araber „einzuschüchtern 
und zu bestrafen“. 


Am häufigsten starten die Ultras zu 
ihren Strafexpeditionen, wenn Palästi- 
nenser israelische Fahrzeuge mit Stei- 
nen angegriffen haben — solche Über- 
fälle gibt es Hunderte im Monat. Die 
israelische Armee hat Mühe, die Selbst- 
Justiz ihrer eifernden Landsleute zu un- 
terbinden; immer öfter kommt es zu 
Zusammenstößen zwischen Siedlern 
und Militärs. 

Die zunehmende Aggressivität der 
Siedler ist für die Regierung in Jerusa- 
lem fast genauso gefährlich geworden 
wie der Aufstand der Araber. Etwa 
80 000 Juden haben sich seit 1967 in 
132 festungsartig verschanzten Dörfern 
auf dem Jordan-Westufer und im Gaza- 
streifen niedergelassen. Mit dieser zum 
Teil staatlich geförderten kalten Anne- 
xion wollen die Siedler ihre Großisrael- 


Jüdische Siedler in Betlehem*: „Terror gegen Terror“ 
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Träume verwirklichen und zugleich die 
Gründung eines palästinensischen 
Staats verhindern. 


Inzwischen hat die Intifada zwar alle 
Illusionen der Siedler zerstört, die Palä- 
stinenser könnten sich mit ihrer provo- 
zierenden Anwesenheit mitten im Ara- 
bergebiet abfinden. Doch Konsequen- 
zen daraus zieht selten einer von ihnen. 

Nie verlassen Israels nationalistische 
„Pioniere“ ihre Dörfer ohne Waffen. Ih- 
re zwischen Blumenbeeten und Bunkern 
errichteten Häuser schützen sie mit Do- 
bermann- und Rottweiler-Hunden. 
Nachts patrouillieren Freiwilligen-Strei- 
fen durchs Gelände. 


Kunststoffbelag verstärkt die Fenster 
der Siedler-Autos und schützt vor Split- 
tern. Die 450 Kilometer Landstraßen im 
Westjordanland gleichen einer Hürden- 


nem Zelt vor dem Amtssitz des rechten 
Premiers Jizchak Schamir in Jerusalem 
aus, um gegen die in ihren Augen zu la- 
sche Haltung der Sicherheitskräfte zu 
protestieren. „Unsere Geduld nähert 
sich dem Ende“, warnte Gusch-Emu- 
nim-Anführer Rabbi Mosche Levinger. 
Wenn die Behörden nicht durchgriffen, 
drohte Rabbi Joel Ben-Nun, werde es 
bald „eine jüdische Intifada gegen auf- 
begehrende arabische Dörfer“ geben. 


Schon haben militante Siedler ein Ak- 
tionsprogramm entworfen, planen fana- 
tische Wehrbauern „spontane“ Rache- 
und Strafaktionen: Sie wollen die Zu- 
fahrtsstraßen zu arabischen Dörfern 
blockieren und Steine auf palästinensi- 
sche Autos schleudern. „Warum sollten 
sich nicht auch die Araber auf den Land- 
straßen unsicher fühlen?“ fragt ein Sied- 


Neu erbaute Siedlung bei Nablus: „Unsere Geduld nähert sich dem Ende“ 


strecke. Armee-Jeeps begleiten die gel- 
ben Schulbusse der Siedlerkinder. 


Nach Einbruch der Dunkelheit fahren 
Privatwagen wenn möglich im Konvoi 
und vermeiden unterwegs jeden Stopp. 
Über Sprechfunk halten die Siedler in 
ihren Autos Kontakt zu Sicherheitspa- 
trouillen, die ihnen im Notfall rasch zu 
Hilfe eilen. 


Die Schuld an dem Belagerungszu- 
stand, in dem sie leben, lasten sie der 
„Unfähigkeit“ der Regierung an. Zehn- 
tausende demonstrierten vor kurzem auf 
dem „Platz der Könige Israels“ in Tel 
Aviv mit Plakaten gegen „zu viele Reden 
und Ausreden“ der Regierung. Die Inti- 
fada müsse mit Gewalt niedergeschla- 
gen, Sprecher und Rädelsführer der Pa- 
lästinenser sollten aus dem Land gewie- 
sen werden. 


64 Tage lang harrten unlängst die An- 
führer der Siedlerbewegung Gusch 
Emunim („Block der Getreuen“) in ei- 


ler, dessen Sohn während des Aufstands 
ums Leben kam. 


Zusammenstöße mit der Armee neh- 
men die Hardliner unter den Siedlern in 
Kauf. Das könnte zu „Zuständen wie im 
Libanon führen“, bangt der Jurist Mo- 
sche Negbi- einem Kriegaller gegen alle. 


Die größten Eiferer unter den Siedlern 
treffen inzwischen schon Vorsorge „für 
die schlimmste Eventualität“: Falls die 
Jerusalemer Regierung mit der PLO Frie- 
den schließen und sich zur Räumung der 
„Urheimat unserer Vorväter“ bereitfin- 
den sollte, wollen sie in diesen Gebieten 
einen unabhängigen Staat „Judäa“ ausru- 
fen, der dann ungehemmt „Terror gegen 
Terror“ ausüben könnte. Vergangene 
Woche verlangten die Judäa-Propagandi- 
sten sogar, als Beobachterbei der Uno zu- 
gelassen zu werden — wie ihr Todfeind, 
die PLO. 


Ein irrwitziger Plan: „Nur wenige wür- 
den sich in einen solchen Masada-ähnli- 
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chen Staat begeben“, prophezeit der 
Schriftsteller Motti Lerer. 


Ihr Radikalismus führt die Siedler im- 
mer tiefer in die Isolation. Im Februar 
ergab eine Umfrage, daß nur 33 Prozent 
der Israelis die Errichtung neuer Sied- 
lungen gutheißen. 54 Prozent der Wahl- 
bürger befürworten inzwischen sogar 
den Bruch eines Tabus, vor dem selbst 
die sozialdemokratischen Regierungs- 
mitglieder bisher zurückscheuten — ei- 
nen direkten Dialog zwischen Jerusalem 
und der PLO. Den wünscht mittlerweile 
auch Israels bester Verbündeter und 
Hauptfinanzier, die USA. 


Käme es dazu, würden selbst unter 
den Siedlern, schätzt die Zeitung „Jediot 
Acharonot“, allenfalls fünf Prozent eine 
Sezession vom jüdischen Staat mitma- 
chen. 


JAPAN 


Samurai der Meere 


Die Kriegstaten des Admirals Togo, 
des Siegers der Seeschlacht von 
Tsushima 1905 gegen die Russen, 
werden wieder zum Pflichtstudium für 
alle Schüler — Auftakt einer neuen 
Heldenverehrung. 


in stiller Garten mit einem düsteren 

Shinto-Schrein inmitten von Tokios 
postmodernem Jugendviertel Harajuku. 
In der fast menschenleeren Tempelanla- 
ge verbeugen sich ein paar dunkelgeklei- 
dete Männer, klatschen zuweilen drei- 
mal in die Hände und werfen Geld in 
hölzerne Kästen. 


Admiral Togo 
Zum Gott geworden 


Den Teenagern draußen auf den Stra- 
Ben ist unbekannt, welchen unsichtba- 
ren Gott die Priester drinnen verehren. 
Das aber wird sich bald ändern. 


Der Schrein ist dem Admiral Heiha- 
chiro Togo geweiht, dem Sieger im Rus- 
sisch-Japanischen Krieg von 1904/05, 
dem „Samurai der Meere“. Nach seinem 
Tod war der größte Kriegsheld des mo- 
dernen Japan zum Shinto-Gott aufge- 
stiegen, aber nach 1945 aus allen Schul- 


u 


Schlacht von Tsushima 1905*: Erster Triumph einer asiatischen Nation 


nan 


büchern verbannt worden. Nun sollen 
seine Taten nach einer Verordnung des 
Erziehungsministeriums wieder in das 
Lehrprogramm aufgenommen werden: 
Der Togo-Tempel in Harajuku wird 
bald nicht nur Wallfahrtsort für nostal- 
gische Marineoffiziere sein, sondern 
Ausflugsziel von Schulklassen aus ganz 
Japan. 

Der Regierungserlaß markiert einen 
Wendepunkt in der Nachkriegsge- 
schichte Japans. Erziehungsminister Ta- 
keo Nishioka sieht darin ein Mittel, 
„Vaterlandsliebe und nationale Identi- 
tät zu verstärken“. Kritiker sprechen 
von einer „Rückkehr zur kontrollierten 
Erziehung und zum Nationalismus der 
Vorkriegszeit“, so die japanische Leh- 
rer-Gewerkschaft. 

„Es ist tragisch, daß ein Land, dessen 
Verfassung sich den Frieden zum 
Hauptziel gemacht hat, seiner Jugend 
jetzt wieder einen Kriegshelden als Vor- 
bild hinstellen will“, sagt Professor Te- 
ruhisa Horio, Dekan der Pädagogischen 
Fakultät der Universität Tokio. Da Ja- 
pan, laut Artikel 9 seiner Nachkriegs- 
verfassung, auf die Anwendung von Ge- 
walt und den Einsatz von Streitkräften 
„für alle Zeiten“ verzichtet hat, lernen 
die Schulkinder seit über 40 Jahren die 
Geschichte ihres Landes, ohne daß mi- 
litärische Taten oder Kriegshelden her- 
ausgestellt werden. 


. „Das ist völlig unnatürlich. Die Eng- 
länder lernen etwas über Nelson, die 
Franzosen über Napoleon. Die Wieder- 
einführung von Admiral Togo füllt ein- 
fach eine Lücke in unserer Geschichts- 
erziehung aus“, sagt dagegen Tatsuo 
Tsukudo, ehemaliger Admiral und jetzt 
Hauptpriester des Togo-Schreins: 
„Andere Kriegshelden werden 
ihm bald folgen.“ 


Togo, 1847 als Sproß einer 
Samurai-Familie in Südjapan 
geboren, war 1871 als Kadett 
auf das Royal Naval College 
im englischen Dartmouth ge- 
kommen. Als er sieben Jahre 
später nach Tokio zurückkehr- 
te, spielte er eine wichtige Rol- 
le beim Aufbau einer moder- 
nen japanischen Kriessflotte. 


1895 erntete er erste Lorbee- 
ren beim verblüffenden Sieg 
über das große China, 1905 
kommandierte er die Flotte in 
der historischen Seeschlacht 
von Tsushima. Die Japaner 
vernichteten damals fast die 
gesamte Russen-Armada, die 
in wochenlanger Fahrt aus der 
Ostsee nach Fernost gedampft 
war. 


Für das erstarkende Selbst- 
bewußtsein der Japaner wurde 
Admiral Togo zu einer Schlüs- 
selfigur. Er verkörperte den 
Wandel Japans von einer Feu- 


* Japanische Darstellung. 
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dalgesellschaft zur modernen militäri- 
schen Großmacht. Der Sieg über China 
brachte Überlegenheit über ein Land, 
dem Japan jahrhundertelang kulturell 
verpflichtet gewesen war. Der Sieg über 
Rußland wurde als erster Triumph einer 
asiatischen Nation über eine europäi- 
sche Macht gefeiert. Dem erfolgreichen 
Admiral vertrauten die Japaner die Er- 
ziehung des Kronprinzen Hirohito an. 


Japans Militaristen, die das Land in 
den dreißiger Jahren in den Krieg führ- 
ten, machten Togo zum Instrument der 
nationalen Massenindoktrinierung. Un- 
ter dem Motto „Erziehung durch Patrio- 
tismus“ wurde der Admiral zum Vorbild 
für Soldaten und Bürger erhoben. Dut- 
zende von Büchern rühmten seine Ta- 
ten, ein Film über sein Leben wurde in 
allen Schulen des Landes gezeigt. 


1969 wurde der Togo-Schrein in Tokio 
wieder aufgebaut. Der Verband der Ma- 
rineoffiziere nahm dort seinen Sitz, je- 
der Stabschef der neuen japanischen 
Marine meldet sich dort dem Geist To- 
gos zum Dienstantritt. 


Um den Hof des Schreins hängen — 
wie Szenen aus dem Leben Buddhas 
oder Stationen vom Leidensgang Christi 
— gerahmte Bilder aus dem Leben des 
Admirals: Sie zeigen Togo, wie er in 
Strohmantel und Strohsandalen als jun- 
ger Mann Abschied von seiner Mutter 
nimmt, wie er in der Schlacht von Tsu- 
shima auf Deck seines Flaggschiffes 
„Mikasa“ steht, wie er nach seinem Tod 
in vollem Wichs in Tokio aufgebahrt ist. 


„Togo wird als erster der japanischen 
Helden wieder eingeführt, denn er hat 


Togo-Schrein in Tokio: „Als wahrer Japaner gelebt“ 


1934 starb der Sieger von Tsushima, 
erhielt ein pompöses Staatsbegräbnis 
und wird seither nach Shinto-Tradition 
als Kami, als Gott, verehrt. 1940 baute 
man ihm den Schrein in Harajuku. 


Japans Niederlage 1945 unterbrach 
die Heldenverehrung. Amerikanische 
Bomben hatten den Tempel zerstört, 
amerikanische Besatzungszensoren stri- 
chen Togos Namen, wie den anderer Mi- 
litärs, aus allen Schulbüchern. 


Doch bereits Mitte der fünfziger Jahre 
schwächten die Erziehungsminister der 
Dauerregierungspartei LDP den pazifi- 
stischen Trend langsam ab. Alle konser- 
vativen Regierungen der Nachkriegszeit 
bemühten sich konsequent, Schuldge- 
fühle unter den Japanern nicht aufkom- 
men zu lassen, die Reformen der ameri- 
kanischen Besatzer rückgängig zu ma- 
chen und gleichzeitig die Krieger der 
Vergangenheit allmählich zu rehabilitie- 
ren. Noch vor kurzem weigerte sich Pre- 
mierminister Noboru Takeshita im Par- 
lament, Japans Angriff auf China 1931 
eine „Aggression“ zu nennen. 


als wahrer Japaner gelebt“, sagt Schrein- 
Priester Tsukudo. Erziehungsminister 
Nishioka fragt: „Was wäre aus Japan ge- 
worden, wenn Togo den Russisch-Japa- 
nischen Krieg nicht gewonnen hätte?“ 
Seine Antwort: „Erst durch den Sieg 
über Chinesen und Russen hat Japan 
seine nationale Macht gefestigt, seine 
Position in der internationalen Gemein- 
schaft gestärkt.“ 


Die Verehrung des legendären Admi- 
rals macht es Tokios Regierung jetzt 
leichter, auch den Zweiten Weltkrieg in 
günstigerem Licht darzustellen. Unbela- 
stet von der Schuld der Vergangenheit 
wollen sich die Japaner wieder in jener 
Region wirtschaftlich ausbreiten, die sie 
damals militärisch erobert und als 
„Groß-Ostasiatische Wohlstandssphä- 
re“ drapiert hatten. 


Der Schriftsteller und Kommentator 
Soichi Kato über die Verbindung zwi- 
schen Wirtschaft und Politik: „Mit dem 
Bruttosozialprodukt steigt die nationali- 
stische Arroganz.“ « 


DM: Die unlangweilige Zeitschrift. 
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Zerstörter AGS-Rennwagen, Unfallpilot Streiff: Russisches Roulett auf Rädern 


AUTORENNEN 
Brutales Lotto 


Das neue Formel-1-Reglement führt 
zu einem ruinösen Wettbewerb. Kriti- 
ker sagen tödliche Unfälle voraus. 


er ehemalige Weltmeister Niki Lau- 

da sieht „eine Attraktivität wie noch 
nie“, Neuling Joachim Winkelhock ge- 
lobt, „115 Prozent Einsatz“ zu geben. 
Und das Fachblatt „rallye racing“ erwar- 
tet aufgewühlt das „brutalste Lotto der 
Welt“: Die Stimmung in der Formel 1, 
die am Ostersonntag in Rio de Janeiro 
in ihre 40. Saison startet, ist vom „Auf- 
bruch in eine neue Ara“ gekennzeich- 
net. 


Die Turbo-Motoren, die bis zu 1000 PS 
Leistung erzeugten, sind endlich verbo- 
ten, der konventionelle Saugmotor (über 
600 PS stark) soll die Kosten der Teams 
eindämmen. Zuletzt hatten sich nurnoch 
finanzstarke Rennställe die Weiterent- 
wicklung der Aggregate leisten können; 
die billigere Technik, so wird behauptet, 
garantiere Chancengleichheit. 


Was Formel-1-Chef Bernie Ecclestone 
jedoch als „superspannend und spekta- 
kulär“ verheißt, empfinden Kritiker als 
ein neues gnadenloses Spiel mit dem Ri- 
siko: Auf den Rennpisten ist ab Ostern 
die Hölle los. 


Denn noch nie buhlten so viele Piloten, 
Rennställe und Motorenfabrikanten um 
die Startplätze: 21 Teams mit 40 Autos 
meldeten bei der Fisa, dem Automobil- 
sport-Weltverband. Der verschärfte Kon- 


kurrenzdruck führt zu einem Auslesever- 
fahren ohnegleichen. Die Formel 1 läuft 
Gefahr, ihren mühsam gefestigten guten 
Ruf - seit. 1982 gab es keinen tödlichen 
Unfall mehr bei einem Grand Prix — zu 
verlieren. 


Das hohe Risiko ist sozusagen im Re- 
glement festgeschrieben: Bei jedem 
Großen Preis sind 26 Rennwagen zuge- 
lassen, um die Startberechtigung kon- 
kurrieren in den offiziellen Trainingsläu- 
fen 30 Boliden. Für dieses Training sind 
von vornherein die 26 besten Autos des 
Vorjahres gesetzt. Um die letzten vier 
Plätze müssen künftig am Freitagmor- 
gen vor jedem Grand Prix in einem ein- 
stündigen Showdown, Vorqualifikation 
genannt, die bisher erfolglosen und die 


Streiff-Teamkollege Winkelhock 
Mörderischer Frühschoppen 


neuen Teams kämpfen. Ab Rio gilt: 
Nicht nur um die WM-Punkte, sondern 
auch auf den letzten Plätzen wird „am 
Limit“ — und zuweilen darüber hinaus — 
gerast. 


Hatte die Turbo-Technik vor allem die 
körperlichen Grenzen der Fahrer aufge- 
zeigt, so stellt der „mörderische Früh- 
schoppen“ (Schweizer „Blick“) nun 
höchste Anforderungen an die Psyche 
der Piloten. Neun Neueinsteiger, alle 
dem Traumberuf nahe, akzeptieren, was 
der „brutal harte Wettbewerb“, so der 
Schwabe Winkelhock, fordert: Es muß 
um Kopf und Kragen gefahren werden. 


Verschärfend kommt hinzu, daß die 
Fisa dem neuen Arbeitskräftebedarf mit 
einer großzügigen Auslegung bei der Er- 
teilung der Formel-l-Fahrerlaub- 
nis entspricht. Entgegen ur- 
sprünglicher Vorschrift genügen 
jetzt schon nationale Titel in der 
vergleichsweise harmlosen For- 
mel 3 — der Schweizer Gregor Foi- 
tek erwarb die Superlizenz sogar 
ohne ausreichende Qualifikation. 


So erwies es sich als leicht, 
hungrige Nachwuchsleute zu fin- 
den. „Aber 40 gute Fahrer“, urteilt 
Ex-Weltmeister Jackie Stewart, 
„waren schon zu meiner Zeit nicht 
vorhanden.“ 


Wohin die mangelnde Ausbil- 
dung führt, hat sich bei Testfahr- 
ten des deutschen Zakspeed- 
Teams in Le Castellet gezeigt. Der 
Japaner Aguri Suzuki, dessen Be- 
schäftigung eine Bedingung des 
Motorenlieferanten Yamaha ist, 
fiel durch einen Crash und diverse 
Pirouetten auf. Weil der offenbar 
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überforderte „Zakspeed-Fahrschüler“ 
(„Blick“) zuweilen auch beim Hochschal- 
ten Zwischengas gab, drehte die Maschi- 
ne kurzzeitig auf irrsinnige 13 900 Tou- 
ren, der Motor war zerstört. 


Fahrerische Unzulänglichkeiten su- 
chen die Neulinge mit „Kampfgeist und 
eisernem Willen“ auszugleichen — den 
gefährlichsten Waffen, die ein Motor- 
sportler zur Verfügung hat. Erst mit den 
Jahren, so erkannte der österreichische 
Ferrari-Star Gerhard Berger, ersetze 
Routine die Notwendigkeit, derart „total 
in den Wahnsinn einzutauchen“. 


Nichts anderes wird beim Existenz- 
kampf der Qualifikanten erwartet. Der 
deutsche Formel-1-Lehrling Bernd 
Schneider sagt dieser „Scheißlösung“ ei- 
ne fatale Zukunft voraus: „Es wird wahn- 
sinnig viele Unfälle geben.“ Einen Vorge- 
schmack lieferte Philippe Streiffbei Tests 
in Rio am vergangenen Mittwoch. Der 
Franzose erlitt bei einem schweren Un- 
fall mehrere Knochenbrüche. 


Der sportlichen Niederlage folgt der 
wirtschaftliche Ruin. Sponsoren, die ihre 
Werbeträger nie auf den TV-Schirmen zu 
sehen bekommen, werden ihre Investitio- 
nen stoppen. Erstes Opfer: Das italieni- 
sche Team First zog seine Nennung vori- 
ge Woche zurück — aus Geldnot. 


Das russische Roulett auf Rädern wäre 
verhindert worden, hätte sich Bernie 
Ecclestone mit seinen Plänen durchset- 
zen können. Der gewiefte Geschäfts- 
mann wollte künstlich Spannung durch 
zwangsweise Tankstopps erzeugen, die 
die Rangfolge im Rennen immer wieder 
durcheinanderbringen. Darüber hinaus 
sollten - wie im Fußball oder Eishockey - 
zwei Ligen mit Auf- und Abstieg gegrün- 
det werden. Doch die Rennstallbesitzer 
folgten den Einfällen ihres Vordenkers 
nicht und beschworen damit das mor- 
gendliche High-noon der Vorqualifika- 
tion herauf. 


Derweil unternimmt Ecclestone alles, 
den kleinen Garagen-Teams das Leben 
schwerzumachen. Rennställe, die nicht 
gesetzt sind, dürfen zunächst nicht ein- 
mal in das Fahrerlager hinein. Erst nach 
geglückter Qualifikation öffnen sich für 
ihre Motorhomes und Transporter die 
Tore. „Wir werden behandelt“, klagt ei- 
ner der neuen Underdogs, „wie die Teil- 
nehmer eines popeligen Rahmenren- 
nens.“ 


Dabei wird vor allem das „Pre-Quali- 
fying“ für den besonderen Nervenkitzel 
sorgen. „Zuschauer, die erst am Freitag- 
mittag kommen“, sagt Schneider, „haben 
das Beste verpaßt.“ Denn in den 16 
Grand-Prix-Läufen, das deuteten die Sai- 
sonvorbereitungen an, werden die McLa- 
ren-Autos wie im letzten Jahr vorwegfah- 
ren; Ihr neuer Honda-Zehnzylindermo- 
tor dürfte durch extrem hohe Drehzahlen 
eine nahezu unschlagbare Überlegenheit 
erreichen. Selbst Weltmeister Ayrton 
Senna sieht im Teamkollegen Alain Prost 
seinen „einzig wahren Gegner“. Rivale 
Berger von Ferrari rechnet mit „zwölf 
McLaren-Siegen“. 
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„Gott beschützt mich“ 


SPIEGEL-Interview mit Formel-1-Weltmeister Ayrton Senna 


SPIEGEL: Mr. Senna, werden Sie in 
der nächsten Saison Nachsicht mit Ihren 
Konkurrenten haben und nicht als ag- 
gressiver, sondern als rücksichtsvoller 
Fahrer an den Start gehen? 


SENNA: Warum sollte ich das tun? 
Die Verbissenheit -— nennen wir es Ag- 
gressivität — ist meine Stärke, nicht nur 
als Fahrer, sondern als Mensch über- 
haupt. Und deshalb kann ich nur sagen: 
Weltmeister oder nicht, wenn’s in den 
Kampf geht, meldet sich mein Tempera- 
ment, meine Intensität zurück. 


SPIEGEL: Die Konkurrenten müssen 
also weiterhin einkalkulieren, daß Sie 
durch jene Gegner, die Ihnen den Weg 
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Formel-1-Weltmeister Senna 
„Zugegeben, es gibt einsame Tage“ 


zum Sieg versperren, „notfalls hindurch- 
fahren“, wie Ihr Ferrari-Kollege Ger- 
hard Berger befürchtet? 

SENNA: Ich fahre wahrscheinlich här- 
ter als die meisten, das stimmt wohl, nur 
sollten sich meine Kritiker meine Unfall- 
statistik ansehen. Ja, ich hatte ein oder 
zwei schwere Karambolagen, bei denen 
ich ohne Verletzung davonkam. Aber so 
mancher meiner Gegner, die als rück- 
sichtsvoller und weniger risikobereit gel- 
ten, hatte sicher mehr. 

SPIEGEL: Womit erklären Sie sich 
nun Ihr Image, ein übler Bolzer zu sein? 

SENNA: In unserem Geschäft geht es 
auch ganz gewaltig um das Ego und ma- 
terielle Interessen: Da existieren schon 
mal Neid und Mißgunst. Damit muß ich 
leben. Oft kommen wir aus verschiede- 
nen Welten, unsere Charaktere sind un- 
terschiedlich. Da müssen sich einfach 
Spannungen entwickeln... 

SPIEGEL: ... die auf der Strecke in 
Aggressivität umgesetzt werden? 
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SENNA: Ich bin ein sogenannter ag- 
gressiver Fahrer. Ich gebe immer mein 
Bestes; ich kämpfe in jeder Runde. 99 
Prozent sind dabei nicht ausreichend, es 
müssen 100 Prozent sein. Das war in 
meiner ersten Saison schon so, als ich 
über Material verfügte, mit dem ich 
kaum siegen konnte. Möglicherweise ha- 
be ich schon aus jener Zeit mein negati- 
ves Image weg. 


SPIEGEL: Viele Leute sind über- 
zeugt, daß die Rennfahrer eine Bewußt- 
seinsveränderung durchmachen, wenn 
sie den Helm aufsetzen. 


SENNA: Wenn man sich ins Auto 
setzt, gibt’s für mich nur ein Motto: ab- 
solute Konzentration, 
absolute Hingabe. Ich 
muß alles unter Kon- 
trolle haben, den Wa- 
gen, das, was sich 
draußen entwickelt 
und wie es um mich 
selbst steht: Schlägt 
das Herz normal, ist 
die Atmung okay, 
kannst du dieses Tem- 
po durchhalten oder 
wirst du müde? 


SPIEGEL: Treten 
Sie auf die Bremse, 
wenn Sie den Trüm- 
merhaufen, die Über- 
reste des Wagens eines 
Kollegen an der Strek- 
ke qualmen sehen? 


SENNA: Natürlich 
bremst man ab. Aber 
die Frage, die sich 
dann stellt, ist: Kannst 
du dort helfen, oder 
sind bereits die Retter 
im Einsatz. Zuweilen 
stört man ja nur. Das 
muß von Fall zu Fall entschieden wer- 
den. 

SPIEGEL: Stärker als dieser Gedanke 
berührt Sie ein Unfall nicht? 

SENNA: Sicher, die Überlegung geht 
mir schon durch den Kopf: Das könn- 
test du sein. Es ist wahrhaftig oft kein 
schöner Anblick. Unfälle, solange sie 
ohne Verletzungen verlaufen, haben je- 
doch ihre positiven Seiten. Man erkennt 
die eigenen Grenzen. 

SPIEGEL: Sie beten gleichwohl vor 
jedem Start? 

SENNA: Immer. Das macht mich zu- 
versichtlicher, entspannter und natürli- 
cher. Ich spreche nicht gern über meinen 
Glauben. Aber Gott spielt eine wichtige 
Rolle in meinem Leben. Es hat so man- 
che Situationen gegeben, in denen Gott 
mich beschützt und gestärkt hat, zuletzt 
im letzten Jahr, als er mich durch hölli- 
sche Erfahrungen führte. 


SPIEGEL: Durch welche denn? 


| vinV 


* 
Hr 


Z 
Z 
7 
ce» 


A 


A. 


J 


, 
PT, 
BR) 


Europa '92 ist grenzenlos! 


Mit einer Gemeinschaft von 320 Millio- 
nen Bürgern stellt Europa '92 einen 
wichtigen Faktor in der Weltpolitik dar, 
besonders in der Friedenspolitik: Es 
sichert die demokratische Stabilität 
nach innen und fördert die demokra- 
tische Entwicklung in anderen Welt- 
regionen. 

Europa '92 bringt viele Vorteile für 
die Bundesbürger: Ein breites Waren- 
angebot ohne Zollkontrollen. EG- 


weite Reise- und Niederlassungsfrei- 
heit. In allen 12 Staaten gültige Aus- 
bildungsabschlüsse und dazu freie 
Arbeitsplatzwahl. Aber auch interna- 
tionale Verbrechensbekämpfung, ge- 
meinsame Forschungspolitik, gemein- 
samen Umweltschutz. 

Kurz gesagt: Mehr Sicherheit - mehr 
Lebensqualität! 

Europa ist die Zukunft - für jeden von 
unsl 


Fragen? Schreiben Sie uns: EG-Kommission. Stichwort '99. Zitelmoannstr. 99. 5200 Bonn ] 


| Seeyu 


| Peter Ustinov, 


ı Wir kommen uns bald näher! 
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England 
ausgezeichnet als 
Europäischer 
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SENNA: Das ist meine Angelegen- 
heit. 

SPIEGEL: Was ist mit Nelson Pi- 
quet? Mit dem schlagen Sie sich doch 
schon seit Jahren öffentlich herum. 

SENNA: Der ist schlicht und einfach 
ein anderer Typ als ich. Es lohnt sich 
wirklich nicht, darüber zu reden. 

SPIEGEL: Haben Sie mit Ihrem 
Landsmann je privat gesprochen? 


SENNA: Das ist nutzlos, überflüssig. 
Kein Thema für mich. 


SPIEGEL: Nachdem Sie Ihren Team- 
kollegen Alain Prost im September 1988 
bei Tempo 300 fast an die Boxenmauer 
drückten, kritisierte Ex-Weltmeister Jak- 
kie Stewart: „Unverantwortlich, ohne 
Moral und Menschlichkeit.“ Berührt Sie 
solche Kritik? 

SENNA: Sie ist Teil des Geschäfts. Al- 
lerdings betrübt mich der Kommentar 
eines Mannes wie Jackie schon, der es ei- 
gentlich besser wissen müßte. Der hat 
doch Erfahrung, was auf der Strecke los 
ist. Aber Irren ist menschlich. 


SPIEGEL: Stewart steht mit seiner 
Meinung nicht allein da. Über das ge- 
spannte Verhältnis der McLaren-Fahrer 
Prost und Senna sagte Niki Lauda ein- 
mal: „Jeder wäre froh, wenn der andere 
nicht da wäre.“ 

SENNA: Da muß ich widersprechen. 
Das Problem ist ganz einfach: Alain und 
ich möchten beide die Nummer I des 
Weltmeisters am Wagen führen. Natür- 
lich bringt dieser Konkurrenzkampf 
Schwierigkeiten mit sich, aber im letzten 
Jahr hat sich ein professionelles Verhält- 
nis zwischen uns entwickelt. 

SPIEGEL: Als Senna kam, „kam Käl- 
te“, urteilt Prost, „und ein nahezu maso- 
chistisches Verhältnis zum Job“. 


SENNA: Das werte ich als Kompli- 
ment. Ich muß doch wohl kühl und kon- 
trolliert sein. Wenn ich meinen Gefüh- 
len gestatten würde, die Arbeit zu steu- 
ern, spielte ich mit meinem Leben. Ein 
Heißblut muß in der Lage sein, das 
Temperament zu zügeln. Man kann sich 
gehenlassen, wenn keine Gefahren be- 
stehen. 


SPIEGEL: Und Alain Prost war jetzt 
die große Herausforderung? 

SENNA: Aber natürlich, er gilt als ei- 
ner der besten Fahrer überhaupt. An 
ihm wird man gemessen. Wir sind mit 
den gleichen Motoren an den Start ge- 
gangen. Nicht nur die Weltmeisterschaft 
war für mich wichtig, sondern auch, daß 
ich sie gerade gegen Alain gewonnen ha- 
be. Das letzte Jahr hat mich persönlich 
ungeheuer nach vorn gebracht, weit 
mehr als jede andere Saison. 


SPIEGEL: Nur den „Rennfahrer“ 
Senna? 

SENNA: Die Meisterschaft bedeutet 
für mich so etwas wie einen Durchbruch, 
auch im persönlichen Bereich. Erstmals 
nach vier, fünf Jahren fühlte ich mich so 
frei, daß ich entspannen, mich ent- 
krampfen konnte. Nicht nur physisch, 
sondern auch mental. 


SPIEGEL: Während der Rennsaison 
ziehen Sie es ja offenbar vor, einsam von 
Start zu Start zu ziehen. 


SENNA: Ganz so schlimm, wie Sie es 
darstellen, ist es nun wirklich nicht. Ge- 
legentlich begleitet mich mein brasiliani- 
scher Manager. Auch meine Freundin 
und meine Eltern kommen manchmal 
zu den Rennen. Ich ziehe es aber vor, 
mein Privatleben nicht in die Offentlich- 
keit zu tragen, vor allem nicht, wenn es 
um meine Liebe geht. Aber zugegeben, 
es gibt einsame Tage... 


SPIEGEL: ... die Sie dann, wie ge- 
wohnt, mit Arbeit ausfüllen? 

SENNA: Ich bin nun mal ein Besesse- 
ner, mein Beruf bedeutet mir alles. 


SPIEGEL: Können Sie sich ein Leben 
ohne Rennwagen eigentlich vorstellen? 


Bundesliga-Match Landshut gegen Köln*: 


SENNA: Das würde mich sicherlich 
schrecklich langweilen. Für mich ist das 
wie Essen und Trinken. Ich brauche es 
einfach. Es bereitet mir nahezu physi- 
sche Schmerzen, wenn ich meine volle 
Leistung einmal nicht bringen kann. 

SPIEGEL: Wie verarbeiten Sie den 
Frust? 

SENNA: Ich siege. Nein, mal ernst- 
haft: Mehr arbeiten, nicht aufgeben, 
heißt meine Devise, durchhalten und 
lernen, und zwar von jedem Fehler. 

SPIEGEL: Und was wollen Sie in die- 
ser Saison hinzulernen, nachdem Ihr 
Team im letzten Jahr bei 15 von 16 Ren- 
nen vorne lag? 

SENNA: Ich werde mir wohl ange- 
wöhnen müssen, häufiger zu lächeln. 

SPIEGEL: Bei rund sieben Millionen 
Dollar Jahresgehalt sollte das keine gro- 
ße Mühe bereiten. 


SENNA: Doch, das reicht noch nicht. 


EISHOCKEY 
Öd und leer 


Bayern, dem Stammland des bun- 
desdeutschen Eishockeys, droht der 
Ausverkauf. Nach dem Absturz der 
Traditionsklubs aus Füssen und 
Riessersee stehen jetzt Landshut 
und Kaufbeuren vor der Pleite. 


er Kölner EC, gerade ausgeboote- 
ter sechsmaliger Deutscher Eishok- 
key-Meister, sucht sich die Talente neu- 
erdings per Zeitungsannonce. Im Fach- 
blatt „Sport-Kurier“ inserierten die 


Rheinländer gleich mehrere freie Ar- 
beitsplätze. Begehrt werden „Spieler 
der Jahrgänge 1970/71/72“, die ihr 


„Zwei-Klassen-Gesellschaft“ 


Interesse durch „Zuschriften“ bekunden 
sollen. 


Die Adressaten dieser Offerten woh- 
nen vor allem im Süden der Republik. 
Denn da - zwischen Donau und Alpen- 
rand — wächst noch immer wie nirgend- 
wo sonst Deutschlands Nachwuchs her- 
an. Die Nationalmannschaft der Junio- 
ren rekrutiert sich zu drei Vierteln aus 
bayrischen Vereinen. 


In deren Führungskreisen wird die un- 
gewöhnliche Methode der Abwerbung 
mit Erschrecken registriert. Rudolf Gan- 
dorfer, Vorsitzender des EV Landshut, 
nennt die Kölner Initiative etwas drama- 
tisch „das endgültige Begräbnis des 
deutschen Eishockeys“. Überhaupt hat 
der energische Niederbayer die Kolle- 
gen aller westlichen Großstadtklubs im 
Verdacht, den Markt leerzukaufen und 


* Gefoulter Landshuter Poner (l.) im Play-Off-Spiel 
am 25. Februar. 
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Schon unsere Großväter 
kannten das Geheimnis 
dieser legendären Köstlichkeit 
aus Pilsen, wie diese zeit- 
genössische Postkarte beweist. 
Nun - die Zeiten haben sich 
geändert, das Original aus 
Pilsen aber ist geblieben. 


det naht Adıöuı daß 0 A0 Eiern Udch Pillen 


Für alle, die vielen Besuchern 
gleichzeitig und verständlich 
sagen wollen, was sie zu zeigen 
haben, gibtesjetzteinattraktives 
Angebot: 


Die neuen Personen-Führungs- 
anlagen von beyerdynamic sind 
hörbar besser, noch intelligen- 
ter, noch komfortabler und deut- 
lich wirtschaftlicher, als traditio- 
nelle Kompromißlösungen. 


Und alles, was Sie zu sagen _ 
haben, wird immer und über- % 
all verstanden! Be 


JA! Wir möchten MEHR 
wissen. MEHR überdie 
Einsatzmöglichkeiten. 
[EHR über die Bausteine, 
ber die Technik. MEHR über 


den-günstigen Preis, Für 
scheidungsmöglichkeiten hier im 
Haus: 


Firma 


, Ten 


Straße 


Telefon 


Zuständig 


Ein Angebot für 
Führungskräfte 
von Führungskräften... 


Drinnen. Draußen. Vor fünf 
Leuten oder fünfzig. Ein- und 
mehrsprachig. 


Mit Führungsanlagen von beyer- 
dynamic sind Sie zu jeder Zeit 
einsatzbereit: 


Sendemikrofon, Empfänger, 
Kopfhörer und Ladegerät sind 
im Handumdrehen vor Ort; der 
Profikoffer (der gleichzeitig La- 
degerät ist) macht’s möglich! 


Und der Coupon 
unten macht 
MEHR. 


Bitte ausgefüllt einsenden an: 
beyerdynamic 
Abt. Führungsanlagen 


Theresienstraße 8, 7100 Heilbronn 


beyerdynamic)]]) 


die Bundesliga somit zur „Zwei-Klassen- 
Gesellschaft“ umwandeln zu wollen. 


Insbesondere den noch in der ober- 
sten Spielklasse verbliebenen Tradi- 
tionsvereinen aus dem Stammland des 
Eishockeys, EV Landshut und ESV 
Kaufbeuren, droht der tiefe Fall in die 
Bedeutungslosigkeit. Kaufbeurens Vor- 
sitzendem Sepp Pflügl stehen traurige 
Beispiele vor Augen: Die Mannschaften 
aus Füssen, Bad Tölz und Riessersee be- 
herrschten über Jahrzehnte die Szene 
und quälen sich nun erfolglos in der 
Zweiten Liga ab. Die Rückkehr zu glanz- 
vollen Zeiten „kann ewig dauern“, sagt 
Ex-Nationalspieler Lorenz Funk, heute 
Trainer beim EC Bad Tölz. 


Tatsächlich sind die ehemaligen 
Hochburgen mittlerweile zur Einöde 
heruntergekommen. Die bis in die sieb- 
ziger Jahre hinein dominierenden Klubs 
verfügen über Kleckeretats; Bad Tölz et- 
wa wirtschaftet mit einem Budget von 
gerade mal 350 000 Mark, die fast aus- 
schließlich aus den Zuschauereinnah- 
men gedeckt werden müssen. Der EV 
Füssen präsentiert sich derzeit vor mei- 
stens nur 1100 Besuchern im „Lei- 
stungszentrum“. Das Stadion „Am Ko- 
belhang“, Stätte rauschender Eishockey- 
Feste früherer Tage, ist wegen Baufällig- 
keit abgerissen worden. Der EC Bad 
Tölz muß seine Trainingsstunden mit 
rund 30 anderen Mannschaften abstim- 
men, die dieselben Eisflächen benutzen 
wollen. 


Ähnliche Verfallserscheinungen wer- 
den jetzt in Landshut und Kaufbeuren 
offenkundig. Im Vergleich zum Vorjahr 
verzeichnete der ehemalige Meisterklub 
um das letzte bundesdeutsche Idol Erich 
Kühnhackl, der seine Karriere gerade 
beendet hat, einen Zuschauer-Rückgang 
von 30, Kaufbeuren gar von 37 Prozent. 
Den EV Landshut drücken darüber hin- 
aus 2,7 Millionen Mark Schulden. Zu 
Jahresbeginn boykottierten einzelne 
Spieler das Training, weil die Gehalts- 
zahlungen ausgeblieben waren. 


Wegen des Defizits müssen die 
Bayern auf spektakuläre Großeinkäufe 
verzichten. Verstärkung wird aus dem ei- 
genen Nachwuchs gezogen. Landshuts 
Vorsitzender Rudolf Gandorfer hat er- 
rechnet, daß sowohl der eigene Verein 
als auch Kaufbeuren überschlägig 
220 000 Mark in einen Jugendspieler in- 
vestieren, der es bis zur Bundesligataug- 
lichkeit bringt. Solche Talente werden 
aber regelmäßig von Großstadt-Klubs 
abgeworben. 


Verwunderlich ist das nicht. Denn was 
in der Provinz brutto geboten wird, ga- 
rantieren die Eishockey-Emporkömm- 
linge aus Mannheim oder Frankfurt alle- 
mal als Netto-Verdienst. Mitunter wer- 
den auch Gagen gezahlt, die, wie Gan- 
dorfer klagt, „jenseits von Gut und Böse 
sind“. So offerierte die Düsseldorfer EG 
schon vor sieben Jahren einem seinerzeit 
aufstrebenden Jüngling, Dieter Hegen 
aus Kaufbeuren, ein Grundgehalt von 
80 000 Mark netto per anno. 


Gerne hätte der EV Landshut - um 
den Abgang seines Veteranen Erich 
Kühnhackl zu kompensieren — Deutsch- 
lands gegenwärtig besten Eishockey- 
Crack, Gerd Truntschka, verpflichtet. 
Mit gutem Grund: Der Star, der in Köln 
unter Vertrag steht, entstammt den eige- 
nen Reihen — sein jüngerer Bruder 
Bernd spielt noch heute daheim. 

Um die Truntschkas publikumswirk- 
sam zu vereinen, hätten die Bayern alle 
Sparpolitik in den Wind geschrieben. 
700 000 Mark brutto wurden „dem Pa- 
ket“ geboten. Überdies, um die berufli- 
che Zukunft zu sichern, lockte der Klub 
mit einem Immobilienbüro. Doch das 
Brüderpaar entschied sich für die Düs- 
seldorfer EG - angeblich für ein Jahres- 
salär von gemeinsam 1,3 Millionen. 

Solche Summen werden nur im We- 
sten gezahlt. Zum einen lassen sich in 
den Metropolen dank der dort ansässi- 
gen Industrie leichter Sponsorengelder 
requirieren, zum anderen bestimmen be- 
tuchte Unternehmer als ehrenamtliche 
Präsidenten die Vereinspolitik. Bei der 
Düsseldorfer EG, deren Saisonetat 
Branchenkenner mit neun Millionen 
Mark veranschlagen, regiert so der Chef 
eines florierenden Reinigungsimperi- 
ums. Josef Klüh, Herr über 13 000 Mit- 
arbeiter, soll bislang rund drei Millionen 
Mark in sein Hobby gesteckt haben. 

Daß sich der SB Rosenheim, in dieser 
Saison Finalteilnehmer in den Spielen 
um die Deutsche Meisterschaft, als ein- 
ziger Klub aus Bayern an der Spitze hält, 
verdankt er einer geradezu einzigartigen 
Verknüpfung. Dessen Ex-Präsident, der 
im vergangenen Jahr verstorbene 
Fleischfabrikant und Brauereibesitzer 
Josef März, ließ selbst die Personalfra- 
gen des Vereins über seine Firmen ab- 
wickeln. Testamentarisch ist sicherge- 
stellt, daß sich der Klub auch nach März’ 
Ableben keine Sorgen machen muß. 

Derlei Unterstützung sucht der EV 
Landshut vergebens. Aus Furcht, sich 
„in der Zweiten Liga wiederzufinden“, 
hat Vorsitzender Gandorfer, der gleich- 
zeitig als zweiter Mann beim Deutschen 
Eishockey-Bund (DEB) fungiert, nun 
zum Gegenschlag ausgeholt. Um die 
kleinen Klubs vor dem Ausverkauf zu 
schützen, verlangt der Diplomingenieur 
von seinem Verband eine radikale Ände- 
rung der Ablöse-Bestimmungen. 

Denn bislang gelten für alle Vereine 
dieselben Regeln. Ein durchschnittlicher 
Bundesligaprofi, so die Übereinkunft, 
darf maximal 140 000, ein A-National- 
spieler höchstens 420 000 Mark kosten. 
Gandorfer fordert — wie im Fußball seit 
langem üblich - höhere Bewertungen 
für die finanzkräftigen Klubs. 

Einen anderen Ausweg aus der Misere 
sieht er nicht. Es sei denn, der DEB ge- 
statte seinen Vereinen die Verpflichtung 
von mehr als zwei Ausländern. So könn- 
ten sich selbst Provinzklubs in Kanada 
bedienen, folgert Gandorfer, „wo’s die 
Spieler ja zum Schweinefüttern gibt“. 
Andererseits sei vorherzusehen, „daß 
wir dann die Zirkusliga haben“. + 
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Wenn die Sonne lacht, 
wird es in modernen 
Autos mit ihren wind- 
schnittigen Karosserie- 
formen schnell sehr 
heiß. Verantwortlich sind 
dafür die großen, stark 
geneigten Scheiben. Mit 
elektrischen Fenster- 
hebern sorgen Sie rasch 
für Kühlung. Denn damit 
haben Sie die Fahrzeug- 
belüftung jederzeit 
bequem und ganz indi- 
viduell im Griff. 


Frischluft gefällig, 
Sir Henry? 


Elektrische Fenster- 
heber bieten aber noch 
mehr Vorteile. Die Kom- 
munikation zur rechten 
Straßenseite ist mit 
einem Fingerdruck 
möglich. Und die Hinter- 
türen mit Kindersiche- 
rung werden durch 
elektrisch verriegelte 
Fenster erst wirklich 
sicher. 


Elektrische Fenster- 
heber gibt es für viele 
Automodelle als Sonder- 
ausstattung. Denken Sie 
daran bei Ihrem näch- 
sten Autokauf. 

Brose Fahrzeugteile 
GmbH & Co. 
Kommanditgesellschaft 
8630 Coburg 


Hochschulland Nordrhein-Westfalen - 
unser neuer Rohstoff „Forschung” gibt 
dem Strukturwandel kräftige Impulse. 5 
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Maike und Sylke Schild aus Herzebrock an der Hochschule für Musik in Detmold. 


Die Wissenschaft als Partner der Wirtschaft — 
Motor unserer ökologischen und ökonomischen 
Erneuerung. Nordrhein-Westfalen - zukunftsorien- 
tiertes Industrieland im Zentrum des europäischen 
Binnenmarktes, zugleich dichteste Hochschullandschaft 
Europas. Jeder dritte Studierende im Bundesgebiet 
studiert bei uns in Nordrhein-Westfalen. Hier haben 
Wissenschaft und Forschung Hochkonjunktur - mehr als 
20.000 hochaualifizierte Arbeitskräfte in über 1.000 For- 


schungsinstituten schaffen neue Chancen für unsere 
Wirtschaft, für unser Land. Zunehmend nutzen auch 
kleine und mittlere Unternehmen erfolgreich das landes- 
weite Netz unserer vielfältig engagierten Technologie- 
zentren und’Technologietransferstellen. Unsere Hoch- 
schulen bereiten sich auf die Aufgaben des nächsten 
Jahrtausend vor - mit neuen Forschungsakzenten und 
Fachbereichen wie a Produktions- und 
Umwelttechnologie. Deshalb N in-Westfaler 


Tatsachen aus Nordrhein-Westfalen: Unsere Forschungs- 
offensive gestaltet unsere Zukunft - 3 Großforschungs- 
einrichtungen, 11 Max-Planck-Institute, 5 Fraunhofer- 
Institute sowie 14 Technologiezentren und 22 Technologie- 
und Forschungstransferstellen inspirieren unsere Wirtschaft. 
Mit 49 Hochschulen und 435.000 Studierenden haben 

wir in Nordrhein-Westfalen beste Bildungschancen vor Ort. 
Und sind eine der dichtesten Forschungslandschaften 

der Welt. : 

Gesellschaft für Wirtschaftsförderung Nordrhein-Westfalen mbH, 
Postfach 200309, 4000 Düsseldorf 1 - Telefon 0211/130000 


KULTUR 


Video-Inszenierung („Hommage an E. M.“) von Franke*: Hoffnungen auf ein elektronisches Bauhaus 


Selbsivergessen im Video-Kerzenschein 


Schöne Künste und neue Techniken kommen einander 
näher. Satelliten-Aufnahmen vom Golfkrieg liefen schon 
bei der Documenta, Franz Marcs „Rote Pferde“ bei der 


n der Frankfurter Werner-von-Sie- 

mens-Schule für Elektrotechnik sollen 
Personal und Besucher demnächst auf 
ungewohnte Art nach draußen blicken. 
Auf Fernseh-Monitoren werden lebende 
Bilder erscheinen, wie Kameras im Au- 
ßenbereich des Gebäudes, von Bäumen 
oder Stahlmasten aus, sie einfangen: der 
Blick auf den Main mit seinem Schiffs- 
verkehr zum Beispiel oder die über eine 
Brücke rollenden Eisenbahnzüge. 

So pflegen gefährdete Institute sich 
strategisch gegen Eindringlinge abzu- 
schirmen. Aber das neue Überwachungs- 
system der Siemens-Schule ist nicht von 
einem Hausdetektiv erdacht worden, 
sondern von einem Künstler: Ottmar 
Hörl, 38. Der will ganz zweckfrei die Au- 
Benwelt ins Haus holen und die Bild- 
schirme in möbelartige Konstruktionen 
einbauen. Sein Werk, Gesamtkosten 
125 000 Mark, ist als Kunst am Bau geor- 
dert worden — ein Auftrag, der bisher 
scheinbar selbstverständlich den Wand- 
bildern und Freiskulpturen vorbehalten 
war. 

Doch „elektronische Medien“, sagt 
Hörl mehrdeutig, „eröffnen uns völlig 
neue Räume“. 

Die Öffnung ist in vollem Gange. Im- 
mer mehr Künstler auf nationaler und in- 
ternationaler Szene spüren — wie Bild- 
hauer Hörl — zumindest von Fall zu Fall 
den Möglichkeiten nach, die Video-, aber 
auch Computertechnik ihnen anzubieten 


haben. Einzelne Maler 
und Bildhauer suchen 
mit Hilfe des Compu- 
ters vorweg die opti- 
male Form für ihr 
Werk herauszufinden. 
Eine weitaus größere 
Zahl läßt ihn selber, 
nach individuellem 
Kommando, Bilder 
produzieren oder vor- 
gegebenes Bildmate- 
rial verändern. 


Statt im Kollegen- 
kreis Malstile zu dis- 
kutieren, tauschen sol- 
che Adepten Software 
für digitale Bildpro- 
gramme aus. Und je- 
nes „elektronische 
Bauhaus“, das sich der 
Münchner Medien- 
kunst-Prophet Jürgen 
Claus schon seit länge- 
rem herbeiwünscht, nimmt nun, in Poli- 
tiker-Planungen für Karlsruhe, Frank- 
furt und Köln, zum erstenmal konkrete 
Umrisse an: Konkurrenz für die traditio- 
nellen Akademien. 

Bei den kommerziellen Machern, den 
Industriellen und Vermarktern von neu- 
er Technik, ist die Künstler-Botschaft 
angekommen. Thomas Wegner, Gesell- 


* Oben: Bei der „Cebit“ in Hannover; unten: mit 
vorgesehenem Video-Motiv in Frankfurt. 


Computermesse „Cebit“. In Frankfurt wird jetzt erstmals 
Video-Kunst am Bau installiert, und eine soeben eröffnete 
Kölner Ausstellung zeigt vielerlei „Video-Skulpturen“. 


Kunst-am-Bau-Planer Hörl*: „Völlig neue Räume“ 


schafter der Unterhaltungselektronik- 
Firma Schaulandt in Hamburg, hat als 
Mäzen bereits der örtlichen Kunsthalle 
eine Phonothek spendiert. Im Mai will 
er nun eine eigene Galerie eröffnen und 
in diesem „Weißen Haus“ einmal wö- 
chentlich elf Stunden lang Videokunst 
vorführen. 


Auf der Hannoverschen Computer- 
messe „Cebit“ war, bis Mitte letzter Wo- 
che, nun schon zum viertenmal eine 


Paik-„V-yramid“ beim Aufbau in Köln 
„Zum Raum wird hier die Zeit“ 


„Artware“-Schau ein gern gesehenes 
Beiprogramm. Und das Unternehmen 
Sony hat eine dankbare Sponsor-Aufga- 
be darin gefunden, den Kölnischen 
Kunstverein, der dieses Jahr sein 
150jähriges Bestehen feiert, bei einer 
breit angelegten Ausstellung zum Spe- 
zialthema „Video-Skulptur“ kräftig zu 
unterstützen. Seit dem Wochenende 
wird sie an vier Schauplätzen zugleich 
gezeigt*. 

Im Haus des Kunstvereins, in der 
DuMont-Kunsthalle sowie in zwei 
Schau-Exklaven im „Belgischen Haus“ 
und der „Kunststation“ der Kirche St. 
Peter flimmert es in bizarren Störbil- 
dern oder auch unverfremdet-diszipli- 
niert. Hunderte von verschieden großen 
Monitoren türmen sich wie Bauklötze 
in die Höhe, sie formieren, umrankt 
von Kabelgewirr, gewaltige Bildschirm- 
wände, mitunter auch nur einen be- 
scheidenen Kreis. 


Auch eine „ausstellungstechnische 
Innovation“ auf der Höhe ihres The- 
mas haben die Organisatoren Wulf 
Herzogenrath und Edith Decker in der 


* Bis 23. April. Katalog 320 Seiten; 38 Mark; Vi- 


deokassette mit Künstlerinterviews 78 Mark; beides 
im Verlag DuMont. 


DER SPIEGEL, Nr.12/1989 


DuMont-Kunsthalle parat: ein kleines 
Empfangsgerät, das jedem Besucher 
mitgegeben wird und das vor jeder 
Künstler-Arbeit den richtigen Ton, sonst 
aber nichts, einspielt. Lärmchaos wird 
vermieden, für den Betrachter ohne Ge- 
rät bleibt die Ausstellung still. 


„Video-Skulptur“ - mit diesem 
Schlagwort ist mehr gemeint als ein blo- 
Bes Bildschirmprogramm_ elektronisch 
erzeugter und manipulierter Bilder. Die 
Hardware, der Monitor, über den diese 
oder jene Formen und Farben ziehen, 
dient außerdem als Element von plasti- 
schen Gebilden oder theatralischen In- 
szenierungen. Edith Decker, „Parsifal“ 
zitierend: „Zum Raum wird hier die 
Zeit.“ 


Das läßt sich „aktuell“, aber auch „re- 
trospektiv“ besichtigen. Immerhin hat 
die Kunstgattung schon eine Geschichte 
von einem runden Vierteljahrhundert 
aufzuweisen. 


Im Retrospektive-Teil der Schau 
nimmt zum Beispiel der Amerikaner 
Frank Gillette, 47, eine wichtige Posi- 
tion ein. Dieser Pionier, ursprünglich 
ein Maler, hatte 1969 zusammen mit sei- 
ner Kollegin Ira Schneider eine kritische 
Reflexion über die Bilderflut des Fern- 
sehens Kunst werden lassen: New Yor- 
ker Ausstellungsbesucher wurden ge- 
filmt und sogleich, mit minimaler Verzö- 
gerung, als Darsteller in die über neun 
Monitore laufenden TV- und Videopro- 
gramme versetzt. Von Zeit zu Zeit wisch- 
te dann ein grauer Lichtfleck über die 


Günther, „Erratic Block“: Spionage im Globus 


Schirme und ließ kurzfristig jedes Bild 
verschwinden. 


Für eine originalgetreue Rekonstruk- 
tion dieses „Wipe Cycle“ mußten nun 
die Kölner Techniker noch einmal Vi- 
deo-Spulen basteln, wie sie damals gän- 
gig waren. Mit heute handelsüblicher 
Ware hätte sich die gewünschte Zeitver- 
schiebung nicht herstellen lassen. 

Als Gründervater der Video-Skulptur 
schlechthin und allseits verehrter 


Schutzheiliger der Kölner Ausstellung 
figuriert der in Düsseldorf lehrende Ko- 
reaner Nam June Paik, der vorige Woche 
in Hannover auch mit dem Kurt-Schwit- 
ters-Preis ausgezeichnet worden ist. Er 
hatte bereits 1963 in einer Wuppertaler 
Galerie Fernseher mit gezielt gestörten, 
abstrakten Bildprogramm gezeigt und 
ist seither mit immer neuen Inszenierun- 
gen im Gespräch geblieben. 


Mal, zur Documenta 1977, legte er ei- 
nen üppigen „TV Garden“ aus Monito- 
ren und Kübelpflanzen an; mal, 1982 im 
Pariser Centre Pompidou, ließ er ein 
vielteiliges „Tri-Colour Video“ blau- 
weiß-rot aufflackern; und bei der Docu- 
menta 1987 huldigte er seinem Künstler- 
freund Joseph Beuys mit einer 5Oteiligen 
Video-Wand, die den Verstorbenen in 
collagierten Filmszenen noch einmal le- 
bendig werden ließ. 


Mit geringerem Aufwand, aber starker 
Wirkung ging Paik vor ein paar Wochen 
im Frankfurter Ausstellungsraum „Por- 
tikus“ zu Werke: Er richtete eine Video- 
kamera auf die schwankende Flamme ei- 
ner im Raum aufgestellten Kerze und 
projizierte das aufgenommene Bild über 
mehrere Farbkanonen in Rot, Grün und 
Blau auf die weißen Wände — mal dek- 
kungsgleich, mal gekippt, so daß die sich 
überschneidenden Lichtkegel Mischfar- 
ben bildeten. . 


Das feierliche Produkt von Technik 
erschien dem Frankfurter Museums- 
mann Jean-Christophe Ammann als 
„Philosophisches Werk“ und ließ ihn 
poetisch von der „flak- 
kernden Flamme“ 
schwärmen, „in deren 
Wahrnehmung wir uns 
vergessen und in die- 
ser Selbstvergessen- 
heit zu uns selbst fin- 
den“. 


Paik, der unvergeßli- 
che, darf denn auch als 
einziger „Video-Skulp- 
tur“-Künstler an zwei 
Stellen der Kölner 
Ausstellung präsent 
sein. In den Kunstver- 
einsräumen, wo die 
Retrospektive ihren 
Schwerpunkt hat, wird 
das Wuppertaler Ex- 
periment von 1963 
noch einmal nachge- 
ahmt, ein Fernseher- 
Turmbau von 1982 
(„V-yramid“), steht, 
neuerlich aufgestockt, 
in der überwiegend aktuell besetzten 
DuMont-Kunsthalle. 


Nebenan demonstrieren jüngere deut- 
sche Künstler, wie Video-Skulpturen 
spielerisch und zugleich kritisch wirken 
können. Bei Marcel Odenbach, 35, rich- 
tet „Der Elefant im Porzellanladen“ an- 
schaulich-suggestiv Schaden an: Wäh- 
rend auf zwei Monitoren marschierende 
Soldaten kräftig auftreten, gerät - 
scheinbar dadurch - auf drei Bildschir- 
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Er sorgt auf 356 Seiten dafür, daß Sie nicht 
vom rechten Weg abkommen und zeigt 
Ihnen ganz nebenbei noch 60 in- und aus- 
ländische Stadtpläne. Er heißt: 

„Der große Aral Auto-Atlas” kostet aber 
nur die Kleinigkeit von DM 29.80. 

Es gibt ihn im Buchhandel, in Kaufhäusern 
und natürlich bei den Aral-Tankstellen. 


men gegenüber — Geschirr 
ins Wanken und geht zu 
Bruch. 


Raffinierter und riskan- 
ter nähert sich der Paik- 
Schüler Ingo Günther, 31, 
militärischen Bezirken. 
Zeitweilig hat er - ein Ge- 
schäft zwischen Journalis- 
mus und Spionage - sogar 
vom internationalen Han- 
del mit Satellitenbildern 
profitiert und zu diesem 
Zweck 1987 eine Aktien- 
gesellschaft „Worldspace 
Corporation“ gegründet. 
Als brisantestes Doku- 
ment kam ihm dabei eine 
Front-Aufnahme vom 
Golfkrieg in die Hände, 
die unveröffentlichte In- 
formationen barg. 


Die unheimliche Stim- 
mung, die beim Umgang 
mit solchem Material 
leicht aufkommt, hat Gün- 
ther bei der letzten Docu- 
menta in einem bunker- 
artigen Marmorkabinett 
(neuerdings im Skulptu- 
renmuseum Marl) einge- 
fangen. Wechselnde Satel- 
litenaufnahmen wurden 
auf eine spiegelglatte Tischplatte proji- 
ziert. 


Auch in Köln fallen - ältere, für die 
Spionage uninteressant gewordene - Vi- 
deobilder auf Stein. Günther hat einen 
15 Tonnen schweren „Erratic Block“ aus 
Diabas zersägen und die obere Hälfte 
aushöhlen lassen, um darin seine Tech- 
nik zu verstauen. Über die untere Fläche 
flimmert ein „visuelles Potpourri“. Der 
Block, eine Art von ungeschlachtem 
Globus, gibt paradoxerweise aus seinem 
Inneren preis, was doch von der Erd- 
oberfläche stammt. 


Der Rückgriff auf den natürlichen 
Bildhauer-Werkstoff drückt auch ein 
Mißtrauen gegen die Technik aus - bei 
Günther, noch entschiedener aber bei 
dem Italiener Fabrizio Plessi. Der hatte 
bei der Documenta den opulenten Au- 
genschmaus einer mit vielen Monitoren 
suggerierten Wasserkaskade geboten; 
jetzt lehnt er nur Steinplatten als „Mate- 
ria prima“ (Werktitel) gegen Monitore 
und schließt die Geräte gar nicht an. 
Empfangsverweigerung. 


Denn sich einfach von einer schönen, 
oft verrätselten Bilderflut überrollen zu 
lassen, wie sie Video- oder Computer- 
technik mühelos liefert, wird für die 
Kunst problematisch, Die Programmie- 
rerei am Elektronenrechner führt leicht 
ins Abseits, und besonders das geplotte- 
te (gezeichnete) oder vom Monitor ab- 
photographierte, also unbewegte Digi- 
talbild entlarvt sich — ohne die Aura ei- 
nes Originalgemäldes — oft als gefällig, 
aber banal. Personal- und Heimcompu- 
ter liefern die Voraussetzungen für einen 
Kunstboom auf Volkshochschulniveau. 


Paik, Ausstellung „Eine Kerze“ 
„Philosophisches Werk“ 


Das gibt auch dem Bochumer Ameri- 
kanistik-Professor David Galloway zu 
denken, der regelmäßig die „Artware“ 
zur „Cebit“ heranschafft und von dem 
„Video-Skulptur“-Aussteller Herzogen- 
rath schlankweg behauptet: „Ihn interes- 
siert Qualität nicht so sehr wie uns.“ 
Wenn unter Galloways Agide beispiels- 
weise die Israelin Horit Herman-Peled 
die „Roten Pferde“ von Franz Marc per 
Computer-Animation über den Bild- 
schirm galoppieren läßt, geht das über 
einen netten kleinen Scherz nicht weit 
hinaus. 


Weg vom bloßen Bildschirmpro- 
gramm, hin zu einer räumlichen Interak- 
tion Ähnlich wie bei Frank Gillette zielte 
immerhin eine „Artware“-Arbeit des aus 
Wien stammenden Pioniers Herbert W. 
Franke. Er konfrontierte eine Tänzerin 
mit dem - elektronisch verfremdeten — 
Bild ihrer Bewegung. 


Bislang freilich verkehren „Artware“- 
Leute und „Video-Skulptur“-Bauer in 
getrennten Kreisen. Die einen müssen, 
was ihr Fürsprecher Claus beklagt, „in 
Foyers, Industriemessen, Wirtschafts- 
und Technikmuseen ausweichen“. Den 
anderen stehen Kunstgalerien und -mu- 
seen offen. 


Auf dem Markt aber sieht es auch für 
sie noch trübe aus. Die Kosten sind 
hoch, die Nachfrage ist gering. Und so- 
gar wenn Altmeister Paik einmal — in 
Amerika — eine große Video-Skulptur 
für 150 000 Mark verkauft, findet Exper- 
te Herzogenrath das, gemessen am Ar- 
beitsaufwand, bescheiden. „In derselben 
Zeit“, überschlägt er, „malt Georg Base- 
litz fünf Bilder.“ 


FILM 
Butter aufs Brot 


„Pelle der Eroberer“. Spielfilm von Bille Au- 
gust. Dänemark/Schweden 1987. 150 Minu- 
ten; Farbe. 


rme, ausgehungerte Schweden, vor 

gut hundert Jahren, hielten das wär- 
mere und fruchtbarere Dänemark für 
ein Schlaraffenland. Dort werde Butter 
aufs Brot geschmiert und am Sonntag 
der Frühstückskaffee ans Bett gebracht: 
So erzählt es der alternde Landarbeiter 
Lasse seinem neunjährigen Sohn Pelle, 
als die beiden mit einem Frachtsegler 
ge aufs gelobte Eiland Born- 

olm. 


Irrtum, natürlich. Die beiden müssen 
froh sein, in einem Verschlag neben dem 
Kuhstall eine Bleibe zu finden, auf ei- 
nem Gutshof, wo ein brutaler Verwalter 
herumkommandiert: Der Alte ist als 
Stallknecht zu brauchen, der Junge zum 
Viehhüten. Von dem müden, gebroche- 
nen Lasse, der seinen Traum von einem 
besseren Leben nur noch durch Alkohol 
lebendig hält, und von dem kleinen Pel- 
le, der am Ende allein aufbricht, um die- 
ses bessere Leben in Amerika tatsächlich 
zu finden, erzählt ein Klassiker der skan- 
dinavischen Volksliteratur, der von 
Brecht hochgeschätzte Martin Andersen 
Nexö, im ersten Band seines autobiogra- 
phisch grundierten Romanzyklus „Pelle 
der Eroberer“. Daraus hat der dänische 
Regisseur Bille August ein breites, herb- 
kräftiges Kinoepos von zweieinhalb 
Stunden Spieldauer gemacht, das im ver- 
gangenen Jahr in Cannes die „Goldene 
Palme“ gewann. 


Augusts Film hat die soliden und et- 
was altbackenen Tugenden einer sorgsa- 


„Pelle der Eroberer“-Stars Sydow, Hvenegaard 
Kindheit unter Kühen und Schweinen 


men Literaturverfilmung. Er dramati- 
siert drastisch die Nebenhandlungen um 
den wüstlingshaften Gutsherrn, das Lie- 
besunglück einer Magd, eine niederge- 
schlagene Gesinde-Revolte und einiges 
mehr; er hat einen starken Mittelpunkt 
in Max von Sydows Darstellung des al- 
ten Lasse; und er belebt, über alles bloß 
Pittoreske hinaus, durch die Intensität, 
mit der er die Weltentdeckung des klei- 
nen Pelle (Pelle Hvenegaard) einbettet 
in Landschaft, bäuerlichen Alltag und 
Jahreszeiten, die schönen Traditionen 
des skandinavischen Naturfilms. 


Tief im Süden 


„Mississippi Burning“. Spielfilm von Alan 
Parker. USA 1989; Farbe; 124 Minuten. 


m Juni 1964, Lyndon B. Johnson war 

Präsident der USA, Robert Kennedy 
Justizminister, verabschiedete der Senat 
Bürgerrechtsgesetze, die für die Gleich- 
berechtigung der Schwarzen im Süden 
der USA einen entscheidenden verfas- 
sungsrechtlichen Schritt bedeuteten. 
Zwei Tage später verschwanden im Staa- 
te Mississippi, also mitten im tiefsten 
Redneck-Süden, drei Bürgerrechtler. 
Zwei davon waren Weiße aus dem Nor- 
den, der dritte ein Schwarzer, der aus 
den Südstaaten stammte. 


Unter dem Druck des Präsidenten 
und seines Justizminsters leitete das von 
J. Edgar Hoover geleitete FBI eine auf- 
wendige Suche nach den Verschollenen 
ein — nachdem der Mississippi-Gouver- 
neur kaltschnäuzig erklärt hatte, die drei 
hätten sich gewiß nach Kuba abgesetzt. 
Obwohl Hoover der Bürgerrechtsbewe- 
gung kaum Sympathien entgegenbrachte 
und Martin Luther King schlicht einen 
Kommunisten nannte, war die Untersu- 
chung gründlich, aufwendig und führte 
zur Aufklärung des 
Verbrechens. 


Man fand die Lei- 
chen der drei Ermor- 
deten, nachdem Mari- 
neeinheiten wochen- 
lang die Sümpfe 
durchsucht hatten, 
man fand die Täter, 
nachdem das FBl ei- 
nen Informanten für 
30 000 Dollar kaufen 
konnte. Sie wurden 
wegen Verschwörung 
gegen die Bürgerrech- 
te verurteilt, da eine 
Mordanklage sie le- 
diglich vor die einhei- 
mische Jury in Missis- 
sippi gebracht hätte. 
Keiner der sieben hat 
länger als fünf Jahre 
Haft verbüßt. 


Trotzdem war die 
FBI-Fahndung, war 
der anschließende 
Prozeß für das Klima 
der Rassenkämpfe in 


So stärken Sie 
Ihre Gesundheit 


Mit Ayurveda 
zu neuem 
© Denken über 
- Krankheit und 
Gesundheit 


EV 


Durch die Kraft eigener Gedanken kann 
jeder Mensch gesund und glücklich sein. 
Das ist der Grundgedanke des Ayurveda. 
Dieses Buch zeigt auf, wie diese Vorgänge 
im Körper funktionieren, welche Krank- 
heiten sich beeinflussen lassen und mit 
welchen Strategien und Techniken jeder 
Mensch gesund werden und bleiben kann. 


Gesundsein aus eigener Kraft 
191 Seiten DM28,- Best.-Nr. 13649-0 


Falsche Ernährung kann das Immunsystem 
verschleißen. Müdigkeit, Anfälligkeit und 
chronische Beschwerden sind die Folgen. 
Mit diesem Ernährungsprogramm können 
Sie Ihre Abwehrkräfte stärken! »Immun« 
erläutert die Zusammenhänge im Körper, 
stellt das neu entwickelte Ernährungs- und 
Bewegungsprogramm vor und berät beider 
Behandlung chronischer Krankheiten. 
»Immun-Diät« ist das Rezeptbuch dazu. 


Immun 

223 Seiten, 37 Zeichnungen DM 28,- 
Best.-Nr. 13523-0 

Immun-Diät 

144 Seiten DM 18,- 

Best.-Nr. 13648-2 
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FÜR ALLE, DIE ENDLICH LEGAL 
SCHWARZFAHREN WOLLEN! 


Leonhardt & Kern 


Y10 Avantgarde; Y10 fire: Y10 fire LX: Y10 fire LX i,e, Kat.: 
986. ccm, 32 kW/44 PS, 143 km/h 986. ccm, 32 KW/44 PS, 143 km/h 986 ccm, 32 KW/44 PS, 143 km/h 986.ccm, 33 kW/45 PS, 145 km/h 


LANCIA Y10 


Fir sehen Sie das 

neue Sondermodell von 
Lancia: den kohlraben- 
schwarzmetalliclackierten 
Y 10 »Avantgarde«. 


5* ist so kurz wie 
gut: seine 339 cm sind 
echt parkplatzfreund- 
lich; sein FIRE-Motor ist 
recht servicefreundlich 
(denn er braucht nur 
alle 100.000 km eine 
Ventilspielkontrolle). 


en hat er jede 
Menge Extras, die 
nichts extra kosten, 
z.B.: Hub-/Schiebedach! 
Colorverglasung! 
Naturfarbene Alcantara- 
Innenausstattung! 
Leichtmetallfeigen! 
Breitreifen! Höhen- 
versteilbares Lenkrad! 
Asymmetrisch geteilte 
Rücksitzbank! 

Und mehr! 


Wai der Y 10 in der 
Stadt nur 6,81 Normal 
bleifrei schluckt und 
ihm übers Land 4,61 
reichen (in Beamten- 
deutsch: bei 90 km/h 
nach DIN 70030-1), 
bringt er Sie mirnix 
dirnix mit gut 3 Tank- 
füllungen vom Schwarz- 
wald ans Schwarze 
Meer, Schwarz! 


P.S. Seinen Schwarz- 
marktpreis erfahren Sie 
bei Ihrem Lancia- 
Händler. 


US-Film „Mississippi-Burning“*: Ku-Klux-Klan-Kreuz des Südens 


den sechzigern wichtig: Millionen ver- 
folgten die Vorgänge in Zeitungen und 
im Fernsehen; der Ku-Klux-Klan, der 
Auftraggeber des Mordes, wurde vor 
den Augen der amerikanischen Öffent- 
lichkeit wochenlang als verbrecherische, 
Iynchwütige Organisation vorgeführt. 


Normalerweise nimmt sich Holly- 
wood solcher Themen wie dem der Er- 
mordung der drei Bürgerrechtler nur 
ungern an. Kinokasse und Politik, das 
ist ein ungeschriebenes Gesetz der 
Branche, vertragen sich nicht. 


Und wenn Hollywood doch nach 
Themen greift, die das nationale Selbst- 
verständnis und den patriotischen Stolz 
zu beflecken drohen, dann verwandelt, 
dann glättet Hollywood solche Themen 
zu Hollywood-Stoffen — siehe Vietnam. 


„Mississippi Burning“, der seinen Ti- 
tel übrigens dem damaligen Deckna- 
men des FBI-Unternehmens entlehnt 
hat, ist der Film eines Engländers, des 
Regisseurs Alan Parker. Und es ist den- 
noch ein Hollywood-Film mit zwei duf- 
ten FBI-Polizisten, liberal und akade- 
misch der eine, ein Greenhorn aus dem 
Norden, scheinbar gemütlich und lustig 
ae andere, ein Praktiker aus dem Sü- 

en. 


Gene Hackman spielt dieses Rauh- 
bein, das sein Gemüt hinter einem drek- 
kigen Grinsen versteckt, so, daß er ne- 
ben Dustin Hoffman sicher der aus- 
sichtsreichste Oscar-Kandidat für die 
männliche Hauptrolle ist, eine Mi- 
schung aus Chandler-Held und John- 
Wayne-Cowboy mit einem melancholi- 
schen Schatten von reifer Skepsis und 
Altersweisheit. 


Aber damit, wie er den Fall auf seine 
Weise aufklärt, ergibt sich auch das 
größte Problem des Films, der in seiner 
Stimmung und in seinen Gesichtern 
von einer überzeugenden Authenzität 
ist: Die Armut und Rückständigkeit des 


* Mit Gene Hackman und Willem Dafoe. 
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Südens, sein verkniffener Stolz und sei- 
ne verfettete Selbstgefälligkeit werden 
sichtbar, sie werden nicht denunziert, 
sondern erklärt. 


Das Problem, wie gesagt, ist die sadi- 
stische Dirty-Harry-Masche, die Hack- 
man gegen die Ku-Klux-Klan-Brutalos 
im Süden einsetzt, sie gleichsam mit ih- 
ren eigenen Waffen schlagend und da- 
bei an atavistische Rachegelüste appel- 
lierend: Gegen Schweine helfen nur 
schweinische Methoden. 


In einer Szene setzt Hackman, wäh- 
rend FBI-Beamte grinsend und ihn ab- 
schirmend vor der Tür stehen, einem 
Südstaaten-Polizisten das Messer im 
Rasiersalon an die Kehle und ritzt ihm 
ungerührt das Gesicht auf, bevor er ihn 
zusammenschlägt. Für die Zuschauer, 
die schon lange fast physisch unter der 
heimtückischen Gewalt der Klan-Leute 
gelitten haben, wird eine solche Szene 
zum sadistischen Befreiungsschlag. 


Aber gerade in diesem authentischen 
Fall hat sich das FBI aus guten Grün- 
den gehütet, der schweigenden und ge- 
legentlich Iynchen lassenden Mehrheit 
im Süden auch nur ein Argument gegen 
die Ermittlungen zu liefern. Und daß 
ein Film, der illegales Unrecht und ver- 
schwörerische Brutalität anprangern 
will, ausgerechnet zu ihrer Bekämpfung 
nach deren Methoden greifen muß, 
schwächt seine moralische Position 
doch sehr. 


Trotzdem bleibt als Haupteindruck 
des bewegenden Films, daß er noch ein- 
mal in Bildern und Szenen die Zeit der 
großen Bürgerrechtskämpfe beschwört 
und an die Opfer erinnert. Ein Stück 
Geschichte des Südens ist im Film be- 
wahrt. In Philadelphia, Mississippi, 
dem wahren Ort der historischen Hand- 
lung durfte die Hollywood-Spiegelung 
bisher nicht gezeigt werden. Der Mana- 
ger des einzigen Filmtheaters am Ort 
fand, es lohne sich nicht. Allein diese 
Nachricht lohnte den Film. 


Endzeit, griechisch 


„Landschaft im Nebel“. Spielfilm von Theo 
Angelopoulos. Griechenland 1988. 126 Mi- 
nuten; Farbe. 


(en grau in grau, naßkalt, 
schlammig und sogar mit Schneege- 
stöber: Zwei kleine Kinder, von zu Hau- 
se ausgerissen, irren durch diese Trostlo- 
sigkeit, Wochen und Wochen unterwegs 
zu einem Ziel, das es nicht geben kann; 
sie wollen ihren Vater kennenlernen, der 
angeblich in Deutschland lebt, doch sie 
gelangen nie über ihr Land hinaus. 

Theo Angelopoulos, der große Einsa- 
me des griechischen Kinos, hat seine 
„Trilogie des Schweigens“ zu Ende ge- 
bracht mit dem Film „Landschaft im 
Nebel“. Noch einmal zieht ein Komödi- 
antentrupp durch die Szenen (es sind, 
nun schon gespenstisch greisenhaft, die 
„Wanderschauspieler“ aus seinem be- 
rühmten Film von 1975), und noch ein- 
mal, wie in „Die Reise nach Kythera“ 
und „Der Bienenzüchter“, folgt Angelo- 
poulos den Irrfahrten Unbehauster, den 
Leidenswegen, den Fluchten, die zu 
Entdeckungsreisen in eine „andere“ 
Wirklichkeit werden: diesmal mit den 
Augen von Kindern, deren Hoffnung 
unzerstörbar scheint, auch wenn alle 
Hoffnungszeichen erloschen sind. 

Die Magie der pathetischen, nie en- 
den wollenden Kamerabewegungen, die 
delikate Askese der Inszenierung, die 
Rätselkraft der Bilder — all das wirkt 
nach wie vor einzigartig. Doch hat sich 
dieser Stil inzwischen zu einer Manie- 
riertheit verfeinert, zu einer erhabenen 
Kunstmelancholie, die „Landschaft im 
Nebel“ zu einem End-Film macht. 


Angelopoulos-Film „Landschaft im Nebel“ 
irrfahrt in eine andere Wirklichkeit 


D:. „Fiesta” hat begonnen. Ein Aufzug von Mohren 
und Christen, Tausenden von Menschen, farbenfrohen, 
traditionellen Kostümen, fröhlichen Schaukämpfen. Freunde 
auf beiden Seiten. 


Wie man Freunde 
gewinnt. 


Wenn Sie in Spanien ankom- 
men, können Sie fast sicher sein, 
daß wir uns gerade auf einer 
„Fiesta“ vergnügen. Auf einem der 
über 3000 Volksfeste, die jedes 
Jahr bei uns stattfinden. 

Vielleicht finden Sie uns auf der 
„Rocio“ mit ihrer unendlichen 
Prozession von blumenge- 
schmückten Wagen und Pferden. 
Oder auf der Pferdemesse in 
Jerez de la Frontera mit ihrer über 
700jährigen Tradition. Oder Sie 
begegnen uns in Rioja am Ende 
der ‚Vendimia‘, der Weinlese, zur 
Segnung des ersten Mosts 
auf dem Winzerfest. 

Oder Sie kommen nach Valen- 
cia und feiern mit uns die „Fallas‘, 
wo wir mitten in der Nacht riesige 
Figuren aus Pappmache als 
Fackeln verbrennen. Dabei haben 
wir ein Jahr gebraucht, um sie 
zu entwerfen und zu bauen. 
Natürlich können Sie auch den 
berühmten Karneval in Teneriffe 
miterleben und die farbenpräch- 
tigen, traditionellen Kostüme 
bewundern. 

Wo Sie auch sind, wir garantie- 
ren Ihnen Spaß und gute Laune. 
Wer unser Land besucht, wird mit 
Musik, Feuerwerk, Tanz, Wein 
und fröhlichen Leuten begrüßt. 

Und plötzlich spüren Sie bei 
so einer „Fiesta“, daß Sie schon 
lange kein Tourist mehr sind, 
sondern ganz einfach ein guter 
Freund. 

Informationen sendet Ihnen 
gerne Ihr 
Spanisches Fremdenverkehrsamt, 
Düsseldorf, Graf-Adolf-Str. 81, 
Frankfurt, Steinweg 5, 

München, Oberanger 6. 


Spanien. Alles unter 
der Sonne. 


„Begreifen, daß Krieg ist, und sich entscheiden“ 


Klaus Jünschke über Christian Geisslers Roman „kamalatta" 


Der Schriftsteller Christian Geissler hat für seinen Roman 
„kamalatta“, in dem er die „Rote Armee Fraktion“ ermu- 
tigt und an ihren abtrünnigen Mitgliedern kein gutes Haar 
läßt, den Autorenpreis der Hamburger Irmgard-Heilmann- 


eutsche Politiker aller Parteien ha- 

ben sich zur Notwendigkeit eines 
gesellschaftlichen Dialogs mit den Ter- 
roristen bekannt, selbst ein Rechtsaußen 
wie Heinrich Lummer. Gleichzeitig 
wächst paradoxerweise die Zahl der Er- 
mittlungsverfahren nach $ 129 a des 
Strafgesetzbuches gegen Flugblattvertei- 
ler und Parolensprüher, die zum Bei- 
spiel die Forderung nach „Zusammenle- 
gung aller politischen Gefangenen“ un- 
terstützen; erste Urteile wegen Mei- 
nungsdelikten sind gesprochen. Wie 
aber soll ein gesellschaftlicher Dialog in 
Gang kommen, wenn die eine Seite so- 
fort kriminalisiert wird, sobald sie den 
Mund aufmacht? 


Vor diesem Hintergrund muß man 
froh sein, daß das Buch eines Schriftstel- 
lers, der wie ein Sprecher der RAF auf- 
tritt, noch frei im Handel ist und die 
Möglichkeit bietet, sich mit den Auffas- 
sungen von RAF-Leuten auseinanderzu- 
setzen. Christian Geissler ist zu danken, 
daß er ein Buch ohne die Rebmannsche 
Zensurschere im Kopf geschrieben hat. 


Mir ist kein Schriftsteller bekannt, der 
sich politisch so leidenschaftlich an die 
Seite der RAF stellt wie der 6ljährige 
Christian Geissler. Doch dieses Engage- 
ment ist eine zweischneidige Klinge: In 
den 1980 und 1983 im Berliner Rot- 
buchverlag erschienenen Lyrikbänden 
„Im Vorfeld einer Schußverletzung“ und 
„spiel auf ungeheuer“ kann, zum einen, 
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Hamburger Hafenstraße: „bleibt, weil viel gut“ 


 GRUPPENJETZT 


ein sehr schöner Brief an den damals 
noch inhaftierten Christoph Wackerna- 
gel nachgelesen werden, und stehen Ge- 
dichte, die vor und nach Besuchen im 
Gefängnis bei Irmgard Möller, Karl- 
Heinz Dellwo und Siegfried Haag ge- 
schrieben wurden. Wie ablehnend sich 
andererseits der Autor gegenüber eini- 
gen Dissidenten, die mit der RAF gebro- 
chen haben, verhalten hat, ist bisher 
nicht öffentlich bekannt geworden. 


Das „romantische 
fragment“, wie der 
Autor seinen Roman 
„kamalatta“* nennt, 
ist der dritte Teil einer 
Trilogie, die mit dem 
Buch „Das Brot mit 
der Feile“* (1973) be- 
gann. Hatte der zweite 
Band dieser Trilogie, 
„Wird Zeit, daß wir le- 
ben“ (1976), von einer 

antifaschistischen 
Gruppe um einen Po- 
lizeibeamten erzählt, 
die 1933/34 politische 
Gefangene befreien 
will, so handelt „ka- 
malatta“ von einem 
terroristischen An- 
schlag auf ein Treffen 
von Antiterrorismus- 
Experten in der Bun- 
* Christian Geissier; „kama- 


latta“, Rotbuch Verlag, Ber- 
lin; 560 Seiten; 46 Mark. 


Stiftung erhalten. Auch im deutschen Feuilleton wurde 
Geissler von „FAZ“ bis „taz“ gelobt. Das ehemalige RAF- 
Mitglied Klaus Jünschke, 41, der nach sechzehnjähriger 
Haft 1988 begnadigt wurde, antwortet Geissler politisch. 


desrepublik unserer Tage. Um die Kon- 
tinuität des Antifaschismus, in der sie 
sich sehen, zu betonen, wählen die Ter- 
roristen in „kamalatta“ die Namen von 
Mitgliedern der Widerstandsgruppe aus 
dem vorangegangenen Band der Trilo- 
gie. 

Kamalatta. Was das sagen will, erfährt 
der Leser aus dem Klappentext: „wenn 
hölderlin in seinem turm unruhig wurde, 
pflegte ein freund ihm griechisch vorzu- 
lesen: . sodann aber schrie er mit 
krampfigem lachen: das versteh ich 
nicht! das ist kamalattasprache! kalamat- 
ta: der ort, an dem der griechische frei- 
heitskampf gegen die türken begon- 
nen hat. kamalatta: in gebrochener und 
silbenverdrehter sprache verbietet sich 
hölderlin die offene rede von der frei- 
heit.“ 

„kamalatta“ erzählt die Geschichte 
von Rupert Koch, genannt Proff, Filmer 
beim NDR, der von seinem Sender den 
Auftrag zu einer Reportage über ein 
Ausbildungszentrum der „Green Be- 
rets“ in Bad Tölz erhält. Beiläufig be- 
richtet er davon RAF-Mitgliedern, die 
unter Nutzung dieser Informationen ei- 
nen Anschlag auf ein Treffen von Anti- 
terrorismus-Experten in diesem Special- 
Forces-Areal planen. 


Ohne daß Proff es ahnt, wird er von 
Anfang an nur als Köder benutzt, um 
die illegalen Kader der RAF zu fangen. 
Der Anschlag gelingt trotzdem. Proffs 
Spur verliert sich schon vorher. Wo er 
geblieben ist, bleibt unklar. „proff ist nie 
gefunden worden“, heißt es zu Beginn 
des Romans. Am Ende hat er alles verlo- 
ren. 


Christian Geissler arbeitet Proffs Kon- 
flikt heraus, seine Unentschiedenheit 
zwischen der Liebe zu seiner Frau, sei- 
nen Kindern, dem beruflichen Engage- 
ment - und dem Wunsch, sich der RAF 
anzuschließen. „er mochte aber den weg 
an der grenze, mit dem einen bein im 
stachelgelände, mit dem anderen schön 
warm zuhaus.“ Das wird oft so stark ge- 
schildert, wie es nur einer schreiben 
kann, der selbst unter diesem Konflikt 
gelitten hat oder noch leidet. 


Freilich gibt es heute (anders als An- 
fang der siebziger Jahre) kaum noch In- 
tellektuelle, die im Stadtguerilla-Kon- 
zept der RAF eine Möglichkeit revolu- 
tionärer Politik sehen. Zu offenkundig 
ist das katastrophale Scheitern dieses 
Versuchs. Für die Feuilletonisten ist das 
Thema RAF offenbar so gründlich erle- 
digt, daß sie die RAF-Agitation von 
„kamalatta“ mit verlegenem oder auch 
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wieso sie denn so handeln konnte, wie 
doch auch Faschisten hätten handeln 
können, ist bis heute freilich ohne Ant- 
wort geblieben. Und diese Unverant- 
wortlichkeit wird auch in „kamalatta“ 
nicht thematisiert. 


Sein Kassiber-Roman, in welchem 
Passagen aus RAF-Informationsbro- 
schüren zum Teil wörtlich übernommen 
sind, gerät Geissler da zur Auftrags- 
kunst, wo er nicht mehr Tatsachen spre- 
chen läßt, sondern Glaubenssätze ver- 
kündet. So ist wiederholt vom Mord in 
Stammheim die Rede, obwohl es für ihn 
keine Beweise gibt: „ach schleyer, ach 
mossad ach leise das morden in stamm- 
heim“. Wahr ist allerdings, daß der Bun- 
desnachrichtendienst in Amtshilfe für 
den Verfassungsschutz von Baden-Würt- 
temberg eine Abhöranlage in jenem 
siebten Stock der Justizvollzugsanstalt in 
Stammheim installierte. Warum, so 
möchte ich hier fragen, wurden die Ab- 
hörbänder bis heute nicht veröffent- 
licht? 


Für Christian Geissler ist alles sehr 
einfach: „begreifen, daß krieg ist, und 
sich entscheiden, und die entscheidung 
sind wir.“ Nachdem ein kleiner Teil der 
Realität dieser Welt zur Gesamtwirklich- 
keit vergrößert worden ist („es kämpfen 
millionen in vielen völkern der erde, die 
halbe Welt kämpft an gegen hunger und 
krieg und den terror der eigentümer“), 
scheint es nur logisch, wenn ein RAF- 
Mann seinerseits den Rest der Mensch- 
heit für von Sinnen erklärt: „ich müßte ja 
erstmal verrückt werden, um so zu leben 
wie die.“ 

Aus seinen ideologischen Bunker her- 
aus, von dem er auf einen einzigen, welt- 
weiten Schützengraben zu blicken 
glaubt, formuliert Christian Geissler 
dann Sätze wie aus einem Landser-Heft- 
chen; „man muß zu jedem opfer ent- 
schlossen sein und sogar, wenn es sein 
muß, alle möglichen schliche, listen und 
illegalen methoden anwenden, die wahr- 
heit verschweigen und verheimlichen, 
nur um — um jeden preis -— kommunisti- 
sche arbeit zu leisten.“ Um jeden Preis. 


Da war Hölderlin schon weiter. Sein 
Held Hyperion hat im Befreiungskrieg 
der Griechen für sich herausgefunden, 
daß der Schönheit durch Waffengewalt 
kein Platz auf Erden zu erkämpfen ist, 
weil die Mittel zum Selbstzweck werden 
und das Ziel verlorengeht. „Um jeden 
Preis“: Das ist ein Gedanke der politi- 
schen Rechten. Es gibt keine linke Äs- 
thetik des Krieges. 


Daß Christian Geissler einst Mitglied 
der illegalen KPD war, also Stalinist, 
wird das ganze Buch hindurch deutlich, 
in blinden Lobgesängen auf die Rote 
Armee und „unseren kampfpanzer 
T 34“. Daß die mit amerikanischem 
Benzin gefahren sind, und daß auch die 
Rote Armee fürchterliche Verbrechen 
beging, das liest man nicht. Und so, wie 
die stalinistische Partei immer recht hat- 
te, werden nun alle ins Unrecht gesetzt, 


die sich von der RAF getrennt haben. 
Damit wären wir beim besonders klei- 
nen, miesen Teil von „kamalatta“: 

Eine Frau aus der RAF hat nach zwei 
Jahren brutaler Isolationshaft nicht 
mehr durchhalten können, sich die Puls- 
adern aufgeschnitten und aufgehängt. 
Sie wurde noch rechtzeitig gefunden. 
Die Sonderhaftbedingungen wurden 
aufgehoben. Sie absolvierte zusammen 
mit anderen Gefangenen eine Schnei- 
derlehre und bereitet sich heute außer- 
halb des Gefängnisses als Freigängerin 
auf die Meisterprüfung vor. Bei Geissler 
steht: 

ihr aber war der trost gekommen, die 
lust, zu hoffen, vor allen kämpfen sei so 
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vornehmem Schweigen übergangen ha- 
ben und statt dessen, von der „taz“ bis 
zur „FAZ“, die literarischen Qualitäten 
dieses Buches loben: Christian Geissler 
wird nicht ernst genommen. 


Er meint es aber ernst. Im 1986 ge- 
schriebenen Nachwort zur Neuauflage 
von „Das Brot mit der Feile“ schildert er 
eine Begegnung mit Heinrich Böll, bei 
der dieser ihn eindringlich aufgefordert 
habe, „nichts zu schreiben, nichts, kein 
wort, das auch nur einen einzigen genos- 
sen noch künftig ermuntert, sich gegen 
das Pack (Böll kannte den Feind) zu be- 
waffnen“. Geissler hielt dagegen: „ich 
habe gesagt, jeder text, der sorgfältig, lei- 
denschaftlich von uns gearbeitet ist, be- 
gründet ist, ist aus sich selbst ein schritt 
zur bewaffnung der klasse.“ 


Christian Geisslers übergroßes Vor- 
bild ist Peter Weiss, der mit seiner „Äs- 
thetik des Widerstands“ dem antifaschi- 
stischen Kampf ein literarisches Denk- 
mal gesetzt hat. Aber Geissler, dem eine 
„Ästhetik des Kampfs“ vorschwebt, ver- 
wechselt nicht nur den Kampf gegen den 
wirklichen Faschismus mit dem RAF- 
Kampf gegen das „Pack“ (worunter er 
offenbar alle versteht, die nicht seiner 
Meinung sind). 

Anders als bei Peter Weiss ist bei 
Geissler die Literatur auch kein Mittel 
zur Sensibilisierung, das die Starre eines 
bloß politischen Weltbilds auflöst und 
an die Vielfalt unserer Wahrnehmungen 
erinnert. Im Gegensatz zu dem offenen 
und weiten Blick von Peter Weiss auf die 
Welt, verengt sich Geisslers Sichtweise, 
wie die der RAF, auf einen kleinen Aus- 
schnitt. 


Das ist ein Unglück, denn er kann 
schreiben, und das lobe ich gerne: Erleb- 
nisse und Naturschilderungen von der 
schottischen Küste und von der Grenze 
zur DDR. Das Drama der Eltern, die zu 
akzeptieren haben, daß ihr sechsjähriges 
Kind erblindet, ist mit viel Zuneigung 
für diese Menschen erzählt. Den Kampf 
einer DKP-Genossin um arbeitslose Ju- 
gendliche, gegen deren Abrutschen ins 
soziale Aus, empfindet er sensibel nach. 
Gerade wenn er kleinbürgerliche Le- 
benssituationen darstellt, sind seine 
Schilderungen von großer Prägnanz. Ich 
vermute, sie gelingen ihm, weil er diese 
Art von Leben selber lebt. 


Dagegen artikuliert sich das proletari- 
sche und subproletarische Milieu in ei- 
ner grotesken Stummelsprache. Auf den 
Wunsch einer Frau, die mal nach Italien 
möchte, gibt es die Antwort: „alles mehr 
schrott so von neckermann, aber gut 
kämpfe bei fiat“. Über die Auseinander- 
setzungen um die Hamburger Hafen- 
straße ist zu lesen: „hafenstraße bleibt, 
weil viel gut“. Manchmal ist Hölderlin 
noch ferner und nicht mal Bukowski 
nah: „der magensaure zwölffingerdarm 
funkt sich durch zu der muschi an knöp- 
fen“. 

Geisslers Blick auf die Welt insgesamt 
ist lieblos und buchhalterisch-bilanzie- 
rend, wie jener Kommentar zu seinem 


RAF-Dissident Jünschke 
„Es geht eben nicht“ 


Buch, den der Autor in der „taz“ veröf- 
fentlichte: „Unser Blickfeld vor unseren 
Augen ist vielfältig kompliziert. Zwi- 
schen Kind und Knarre, Werftkampf 
und DDR, Liebe und Tod, Arbeitslosig- 
keit und Schottlandfahrt, Knieschuß 
und Haydn, Wissen und Wut ist alles un- 
ser Feld, unser Land.“ Zu diesem Land 
jedoch dringt er nicht wirklich vor, und 
kann zu ihm auch nicht vordringen. Da- 
zu ist Geisslers Solidarität mit der RAF 
in „kamalatta“ zu deutlich und seine 
Kritik an ihr viel zu tastend und vorsich- 
tig. 

Vielleicht ist der Prozess dennoch be- 
reits im Gang, daß ein Gefühl für die 
Freiheit des Andersdenkenden in einer 
Szene einzieht, die in der Vergangenheit 
geprägt war vom Klima einer barbari- 
schen Unduldsamkeit. Wie weit dieser 
Weg noch sein mag, wird da vorstellbar, 
wo in „kamalatta“ selbstkritische Auße- 
rungen stehen, auf die man bis heute 
von den nicht nur schreibenden RAF- 
Leuten vergeblich wartet. Zur Erinne- 
rung: 

Am 8. August 1985 hat ein RAF-Pär- 
chen den 20jährigen US-Soldaten Ed- 
ward Pimental aus einer Disco gelockt 
und ihn ermordet, weil es seine Identity 
Card für einen Anschlag brauchte: „be- 
greifen, daß krieg ist, das war in der zei- 
tung, das war der genickschuß in frank- 
furt, der ami. denkst du, wir sind ver- 
rückt? war falsch, sagte anna, das wissen 
wir ...killen, das ist kein fehler, so eben 
mal eben mal eben, sondern das ist un- 
geheuerlichkeit, der feind.“ 

Soweit der Roman. In der Realität hat 
die RAF tatsächlich im nachhinein von 
einem „Fehler“ gesprochen. Die Frage 
der linken Zeitschrift „arbeiterkampf“, 
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vom Fachmagazin „Buchreport“ 


schlimm das leben denn doch nicht ge- 
wesen, dies hier erst sei nicht mehr aus- 
zuhalten, erst dies, der verräter, das 
weindende kind, die zerschießung. seit- 
her strickt sie muster nach therapeuten- 
vorlage. als sei nun dies auszuhalten. 


Wehe denen also bei Geissler, die in 
der Isolationshaft kaputtzugehen dro- 
hen und aufgeben: „deren gnade ist de- 
ren verschonung ... gnadennachricht, 
gnadennachrichtung“. 


Warum viele von denen, die sich von 
der RAF getrennt haben, verstummt 
sind, wird gefragt, statt sich dem zu stel- 
len, was man weiß: Daß es die RAF und 
ihre Sympathisanten selbst waren, die 
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für ein Klima sorgten, in dem diejeni- 
gen, die sich von der RAF getrennt ha- 
ben, ihre Erfahrungen nicht mehr ver- 
mitteln konnten. So wurde zum Bei- 
spiel ein ehemaliger Gefangener nach 
viereinhalb Jahren Isolationshaft und 
mehrfachem Aufenthalt in Intensivsta- 
tionen nach seiner Entlassung mehr- 
fach von RAF-Sympathisanten wegen 
RAF-kritischer Außerungen ohne Vor- 
warnung ins Gesicht geschlagen. 


Selbst zu den Toten der RAF liest 
man in „kamalatta“ nur diese kalte Pa- 
role: „beweint nicht die toten, ersetzt 
sie.“ Und was für mich an „kamalatta“ 
darüber hinaus unverzeihlich ist, ist die 
berserkerhafte Entschlossenheit des 
Autors, zu verhindern, daß die Gefan- 
genen freikommen: 


... klassenkrieg ist das, volkskrieg, 
da gibts keine abreise nach ein paar 
Jahren nachhaus, und mutti wartet in 
altona mit frischen pantoffeln, gleis 
acht, da gibts nur die freiheit oder den 
tod, also befreiung. 


Der Rotbuchverlag hat in seiner all- 
gemeinen Programmerläuterung ge- 
schrieben: „Kamalatta handelt vom An- 
schlag einer terroristischen Gruppe und 
spricht damit eine bundesdeutsche Ver- 
gangenheit an, die wie ältere deutsche 
Traumata bis heute nicht bewältigt wur- 
de.“ Christian Geissler hat in der „taz“ 
gegen diesen Text des eigenen Verlages 
geschäumt: „Denn diese Sprache von 
Trauma und Bewältigung, deutsch und 
Vergangenheit, die wir alle verflucht gut 
kennen, will zueinanderketten Nazi- 
dreck und bewaffneten Klassenkampf 
jetzt, Auschwitz und Antiimperialis- 
mus“. Um dann zu prophezeien: „Es 
wird noch schlimmer kommen. es wird 
gewarnt. Kamalatta“. Das deutsche 
Feuilleton hat erschrocken mit Lobes- 
hymnen reagiert. 


Gegen diesen Christian Geissler 
möchte ich noch einmal an dessen Vor- 
bild Peter Weiss erinnern. Während des 
Zerfalls der 1968er Protestbewegung, 
aus dem wenig später auch die RAF 
hervorging, kam es vor zwanzig Jahren 
zu einem jener damals häufigen Aus- 
brüche des Kleinbürger-Hasses. Er 
führte den Abbruch der Generalprobe 
des Trotzki-Stücks von Peter Weiss her- 
bei. Gunilla, die schwedische Frau des 
Schriftstellers, wurde damals mit „Du 
Schwedenschwein“ niedergebrüllt. In 
seinem Notizbuch sagt Peter Weiss da- 
zu: 


Was jetzt alles niederreißt, tut es aus 
Desparation... Es sind keine ganzen 
Menschen gewesen. Angefressen von ei- 
ner Schizophrenie. Einer deutschen 
Schizophrenie? Will so nicht verallge- 
meinern. Und doch habe ich diese Ge- 
hässigkeit und Aggressivität nur hier 
erlebt. Hängt mit dem nationalen 
Trauma zusammen. Das Aufgestaute in 
den Kindern, oder Enkeln von Teilha- 
bern an ungeheuren Verbrechen muß 
sich immer wieder auf diese Weise aus- 
wirken... In der Anonymität des 
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„Kirsch oder Cognac?“ fragte er. „Eins nach dem anderen‘, 


sagte sıe. 


>” 


WAS ISTSCHON WIELINDT 


Theatersaals konnten sie wüten. Beim 
Gespräch im kleinen Kreis dann wieder 
zuvorkommend, freundlich, zivilisiert. 
Stellen sich vor, ohne geringstes 
schlechtes Gewissen... Jeder Einzelne 
für sich angenehm - zusammen mit an- 
deren gehn sie über Leichen. 


Aus Angst vor dem Beifall von der fal- 
schen Seite hat es in der Apo und da- 
nach diese Auseinandersetzungen um 
die destruktiven Anteile in uns nie gege- 
ben. Blind haben wir den Glauben von 
der befreienden Kraft der Gewalt, etwa 
von Frantz Fanon, aufgenommen. Diese 


eldungen vom Iyrischen Be- 
trieb“. So unverdächtig klingt 
der Titel einer Polemik zum Schaden 
der deutschen Gegenwartsliyrik, die 
Hans Magnus Enzensberger vergan- 
genen Dienstag in der „FAZ“ veröf- 
fentlicht hat. Des Dichters „Meldun- 
gen“ wären eigentlich keine Meldung 
wert, wennsienichtauch eineabsichts- 
voll getarnte Meldung über einen an- 
deren Betrieb, die alte und neue Lite- 
raturpolitik in der „FAZ“ enthielten. 


Denn in der Zwergenschule der 
mißratenen Dichtkunst, die Enzens- 
berger aus einigen wie „in die Abend- 
dämmerung gelallten“ Zitaten errich- 
tet, deren „ausgediente Pracht man- 
chen Mülleimer füllen würde“ und vor 
deren „Kitsch“ mitunter „sogar die 
nukleare Abschreckung“ versage, ist 
auch diesen Versen aus der Federeiner 
Dame und jenen aus dem Abc eines 
Herrn ein Rasiersitz reserviert: 

‚Es fällt der Abschied 

Regen auf mein dürres Land 

Die Saat wird aufgehn. Blumen 
wachsen wie zahme Vögel 

mir in meine Hand. 

Vorm Fenster schlägt wer 

fällt wer schrecklich. 

Vorm Garten friert wer langsam ein. 
Das Weihnachtsgeld erscheint 
erklecklich. 

Man wirft vom Herz den ersten Stein. 


Zu „Noten“ siehtsich Enzensberger 
nicht in der Lage. Zu sehr sprengt das 
„Debakel“ jede Skala. Bei der „Dilet- 
tantismus“-Probe der Dichterin vom 
dürren Land empfindet er sich von ei- 
nem „Sprachversagen“ geohrfeigt, bei 
welchem der „Tief- und Schwachsinn 
nicht mehr zu unterscheiden“ seien. 
Bei der „Ödesten Zeitkritik“ des Dich- 
ters „vom Herz“ belästigt ihn die uner- 
kannte „Tücke des Dativs“, um die 
„ans Kumpelhafte“ gemahnende Aus- 
hustung dann in der Nachbarschaft ei- 
ner „ecriture automatique“ anzusie- 
deln, „die von ständiger Bierzufuhr 
lebt“. 
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Blindheit lebt fort in der Aktion, mit der 
„kamalatta“ endet: elf Tote und sieben 
Schwerverletzte, zwei tote RAF-Mitglie- 
der, zwei RAF-Frauen können fliehen. 


Nach all den Morden der letzten Jah- 
re, die auch Christian Geissler nicht billi- 
gen mag, ist der Versuch gescheitert, auf 
dem Papier eine Aktion darzustellen, die 
geeignet wäre, die Existenz terroristi- 
scher Gruppen hier und jetzt in der Bun- 
desrepublik zu legitimieren. Wer sich 
noch daran erinnert, wie das Massaker 
anläßlich der Schleyer-Entführung sich 
auswirkte, der braucht nicht viel Phanta- 


„Nehmt aus meinem Rücken das Messer“ 


SPIEGEL-Autor Harald Wieser über Hahnenkämpfe im Literaturteil der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ 


Dichterin Ulla Hahn 
„Es fällt der Abschied“ 


Die Namen der beiden Dichter ver- 
schweigen H.M.E. und F.A.Z. ihren 
Lesern: Ulla Hahn aus Brachthausen 
und Peter Maiwald aus Krötzingen 
jedoch sind nun im Bilde, daß ihre 
goldenen Zeilen bei der „Frankfurter 
Allgemeinen“ vermutlich gezählt 
sind. U. Hahn: Es fällt der Abschied, 
tatsächlich / Die Saat verregnet. Dor- 
nen / wie Drachen ifi meiner Hand. 
P. Maiwald: Wer schlägt da / 
schrecklich vor dem Haus / Das 
Weihnachtsgeld bleibt künftig aus. 

Auch nach den Namen aller ande- 
ren mit Spott bekränzten Dichter 
muß der „FAZ“-Leser stochern wie 
mit der Zahnbürste im Marmeladen- 
glas. Nach einer Lioba Happel zum 
Beispiel, bei deren Vortrag „Die Ta- 
gesschau meldet’s um neun / Be- 
drohlich knurrn die Wipfel / Es wird 
ein arger Regen sein / In Bonn gibt’s 
einen Gipfel“ sich Enzensberger 
noch milde zeigt und urteilt, daß es 
„abgesehen von der Metaphorik, vom 
Reim und von der Sendezeit, hier we- 
nig zu beanstanden“ gebe. 

Nach Botho Strauß, der eines sei- 
ner Gedichte kurioserweise für 
„durchdacht“ halte; und nach Erich 
Fried, angesichts dessen Frage „Wo 


sie, um sich auszumalen, welche verhee- 
renden politischen Folgen ein Massaker 
hätte, wie es in „kamalatta“ beschworen 
wird. 

Nur mit politischen Mitteln, mit der 
Fähigkeit zuzuhören, kann in der Bun- 
desrepublik eine Bürgerrechtsbewegung 
gestärkt werden, die uns der Achtung 
der Isolationshaft und der Rücknahme 
der Antiterrorgesetze näherbringt. 


Und der bewaffnete Kampf? Dutzen- 
de Male schreibt Christian Geissler in 
„kamalatta“: „es geht“. Es geht eben 
nicht. 


kann es Liebe geben? / In dir und in 
mir“ sein Analytiker befürchtet, „daß 
Presseerzeugnisse wie Petra und Bri- 
gitte tiefer in die Geheimnisse des 
Eros eingedrungen sind als mancher, 
der den Lorbeer des Poeten auf der 
Stirn trägt“. 

Eine Feuilleton-Pikanterie aber ist 
Enzensbergers Hohnlied nicht dieser 
Künstler wegen. Zu einer Pikanterie 
macht es die Überraschung, daß mit 
Ulla Hahn und Peter Maiwald auch 
zwei Reimlinge verklippschülert wer- 
den, die der gewesene „FAZ“-Litera- 
turchef Marcel Reich-Ranicki einst 
aus dem Nichts geboren und denen 
er seit manchen Jahren den Altar ge- 
richtet hat. 


Noch ist Marcel R.-R.’s Retiro erst 
zehn Wochen alt, da finden sich nun 
jene „Artisten“, deren „Seltenheits- 
werte“ ihn an Villon denken ließen 
und denen er „rote Rosen“ darbrach- 
te, auf den Literaturseiten seiner 
„FAZ“ in einem Bütten-Lyriker-Rei- 
gen wieder. Und er muß im eigenen 
Blatte lesen, daß sie und ihresglei- 
chen wenn überhaupt an etwas, dann 
an „die Gegend von Mainz“ erin- 
nern. 


Nicht nur seine Schützlinge jedoch, 
auch ihren Schirmherrn selber hat 
das geliebte Blatt anonym angepeilt. 
Als einen Vertreter jener das „Ge- 
klapper“ ermutigenden „Kritik“, die 
„Dummheit für ein poetisches Prin- 
zip hält“. Hat er mit seinem Nachfol- 
ger im Amte des „FAZ“-Literatur- 
chefs am Ende eine Schlange an sei- 
ner Brust genährt? 


Das Fiasko irgendwie ahnend, hat- 
te Marcel Reich-Ranicki seine Gala- 
Rezension, mit welcher er den Verse- 
schmied Peter Maiwald 1984 zum 
„Dichter“ ausrief, unter einen seheri- 
schen Titelzug gestellt. Aus heutiger 
Sicht liest er sich wie eine vergebliche 
Bitte: „Nehmt aus meinem Rücken 
das Messer.“ 


Die weltweite Vernetzung der Wirtschaftssysteme 
durch Computer hat Zugriffsmöglichkeiten auf die aktuell- 
sten Daten der internationalen Wirtschaft, der Banken und 
der Börsen mit sich gebracht, die vor wenigen Jahren noch 
unvorstellbar waren. 

Die Geschwindigkeit, mit der Informationen und An- 
gebote von einem Kontinent zu einem anderen gelangen, 
hat den internationalen Kontakten eine neue Qualität 
verliehen. 

Wer da mithalten will, muß sich darauf einstellen. 

Schnelligkeit ist heute mehr denn je eine ökonomische 
Größe. Das gilt für die Verbindungen mit ausländischen 
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Handelszentren, das gilt aber nicht minder hier bei uns 
zu Hause. 

Die Straffung unternehmerischer Verwaltungsarbeit, 
die Festigung und der Ausbau bestehender Verbindungen, 
die Rationalisierung des Zahlungsverkehrs und die Opti- 
mierung von Gelddispositionen sind ohne Computer 
nicht mehr zeitgemäß zu bewältigen. 4 

Die Sparkasse hat das rechtzeitig 
erkannt, und Sie können davon profitieren. 
Fragen Sie nach dem S-DatenS$ervice. 


Tut uns leid, nach so vie- 
len Jahren war der rechte 
Spiegel fällig. 


Fiat Panda Ponte. Die tolle Kiste. 
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Die sehr einseitige Widerspiegelung der Ereignisse auf Straßen und Plätzen dieser Republik hat jetzt ein 
Ende. „Denn gerade rechts außen gibt es jede Menge Radfahrer, die man aus Sicherheitsgründen im Auge 
behalten muß“, kommentiert Panda Ponte-Herausgeber Fiat. Zu dem rechten Spiegel gehören außerdem 
visuelle Leckerbissen, nach denen sich jedes Hochglanz-Magazin die Finger leckt: Metallic-Lackierung in 
Diamantgrau oder Seidenbraun. Breitreifen mit enganliegenden Radzierblenden. Auf Himmel, Basis und 
Inneres abgestimmte Sitzbezüge. „Trotzdem werden wir mit der Sonderausgabe Panda Ponte nicht an den 
Kiosk gehen, sondern ihn, wie seine Standard-Ausgabe Panda 1000 CL Plus, nur über unser eigenes Händ- 
lernetz verkaufen.” 


Finanzierungsangebot der Fiat Kredit Bank: 
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Blasphemische Bilderbrause 


Runde fünf Millionen Dollar bezahlte Pepsi-Co- 
la für das Privileg, aus dem neuesten Werk Ma- 
donnas einen Mega-Hit zu machen: In einem 
Zwei-Minuten-Commercial war, zeitversetzt 
rund um den Globus, das Premieren-Video 
„Like a Prayer“ an geschätzte 250 Millionen 
Madonna-Gläubige in aller Welt ausgestrahlt 
worden. Aber ein zweites Video zum gleichen 
Song, produziert von Warner Brothers, hat reli- 
giöse Fundamentalisten auf den Plan gerufen 
und in Italien und Spanien zu Protesten geführt. 
Die singende Synthetik-Sirene, ihres Sex-Blond- 
chen-Images offenbar müde, hat sich in dem in- 
kriminierten Video in eine südländisch-braun- 
lockige Sünden-Madonna verwandelt. Im Spit- 


KULTUR 


zenneglige, mit neckisch verrutschten Trägern, 
tanzt sie zwischen brennenden Kreuzen, wird 
Zeugin einer Vergewaltigung, läßt aus Steinen 
Blut quillen und schnulzt zu Gospelchören in ei- 
ner Kirche. Dort erweicht sie eine Christussta- 
tue, die vom Altar herabsteigt und sie küßt. Als 
blasphemische Provokation im quasi-religiösen 
Bildermansch des Clips empfinden katholische 
Vereinigungen wie „Famiglia Domani“ auch ei- 
ne Szene, in der Madonna sich mit einem Mes- 
ser an den Händen die Wundmale des Gekreu- 
zigten beibringt. In der Bundesrepublik haben 
zwei Öffentlich-rechtliche Fernsehanstalten, 
nämlich der Bayerische Rundfunk und der West- 
deutsche Rundfunk, beschlossen, in ihrem Sen- 
degebiet das umstrittene Madonna-Video nicht 
auszustrahlen. 


König Ludwig 
von Ungarn 


Kunstsammler und -stifter 
Peter Ludwig bleibt expan- 
siv. Am 21. März wird der 
Aachener Schokolade-Her- 


Ludwig-Einkauf (von Attila Mata) 


steller, gemeinsam mit Ehe- 
frau Irene, in Budapest die 
Gründung eines „Ungari- 
schen Ludwig-Museums für 
internationale moderne 
Kunst“  besiegeln.. Dem 
schenkt das mäzenatische 
‘Paar eine 70-Bilder-Kollek- 
tion, die ungefähr paritätisch 
in Ost und West zusammen- 
gekauft ist und überwiegend 
schon seit 1987 als Leihgabe 
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in der Budapester National- 
galerie hängt. Eben dieses 
Haus und das ungarische 
Kulturministerium sind nun 
Ludwigs Vertragspartner. Sie 
stellen das nötige Personal 
und bis 1995, vermutlich im 
sogenannten Alexanderpa- 
lais, Schauräume für das 
neue Museum bereit. Dann, 
verspricht Ludwig, werde er 
zusätzlich „eine bedeutende 
Zahl von Leihgaben“ nach 
Budapest schicken. In Un- 
garn eingekauft hat er auch. 
Der Ertrag ist, als Ausstel- 
lung von rund 70 Gemälden 
und Skulpturen, bis 16. April 
in der Aachener „Neuen Ga- 
lerie — Sammlung Ludwig“ 
zu besichtigen. 


Kinski im 
Haßrausch 


Klaus Kinski, der verdiente 
Horror-Veteran, hat wieder 
einmal eine Portion älterer 
Aufzeichnungen zu einer Au- 
tobiographie zusammenge- 
packt, diesmal für den US- 
Markt, wo sie, mit einem 
Selbstbildnis des Künstlers 
auf dem Umschlag, unter 
dem Titel „All I need is 
Love“ erschienen ist. Die 
meisten seiner rund 150 Fil- 
me findet Kinski keiner Er- 
wähnung wert, doch viele 
Buchseiten wendet er daran, 
seinen Lieblingsfeind mit 
Schimpfkanonaden zu ver- 
nichten, den Regisseur Wer- 
ner Herzog, der fünf Filme 
mit Kinski gemacht hat: 
„Herzog ist eine elende, bos- 
hafte, neidische, geizige, stin- 
kende, geldgierige, nieder- 
trächtige, sadistische, hinter- 


Kinski-Autobiographie 


hältige, heimtückische, er- 
presserische, feige Person, 
und ein Lügner durch und 
durch. Sein sogenanntes Ta- 
lent besteht nur darin, hilflo- 
se Geschöpfe zu foltern.“ 
Das einzige Filmprojekt, von 
dem der Autobiograph Kin- 
ski (seine Aufzeichnungen 
enden 1981) schwärmt, ist 
sein eigener „Paganini“. Lei- 
der hat er 1987 die Chance 
bekommen, diesen Film, mit 
sich selbst in der Titelrolle, in 
Szene zu setzen, und seither 
prozessiert der Produzent 
um die schlimme Besche- 
rung: Kinskis Werk, heißt es, 
sei zwar halbwegs „pornogra- 
phisch“, doch ansonsten kei- 
nem Publikum zuzumuten. 


Costello wieder 
da: Elvis lebt! 


Der King ist zurück, aber wie 
hat er sich verändert: ein ha- 
geres Männlein mit John- 
Lennon-Schirmmütze, rosen- 
geschmückter Gitarre und 
getönten Brillengläsern. Kla- 
rer Fall, der Mann ist eine 
Witzfigur. Elvis Costello, vor 


einem Jahrzehnt als ein briti- 
scher New-Wave-Presley an- 
getreten, nennt seine jüngste 
LP „Spike“ — was zu deutsch 
„Nagel“ heißt oder auch 
„Dorn“. Popmusik, hier ist 
dein Stachel: Costello, der 
intellektuelle Clown mit der 
weinerlichen Stimme, ist ern- 
ster und besinnlicher gewor- 
den, seine Texte aber sind 
wilder denn je. Maggie That- 
cher wünscht er sich tot und 
begraben („Tramp The Dirt 
Down“), auch die britischen 
„Rübe ab!“-Radikalen krie- 
gen ihr Fett. Um so erstaunli- 
cher, daß der sarkastische 
Songwriter einen Softie-Vete- 
ranen wie Paul McCartney 
als Co-Autor und Gastmusi- 
ker gewinnen konnte: Die 
mit McCartney eingespielten 
Songs „Veronica“ und „Pads, 
Paws and Claws“ offenbaren 


Costello 


melodische Hit-Qualitäten, 
englische Musikzeitschriften 
feiern Elvis’ dorniges Come- 
back bereits als Meisterwerk. 
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Wessen Blut könnte gefährlich sein, 


Wenn Sie eine Bluttransfusion bekommen, möchten Sie sich keine Gedanken über die 
Unbedenklichkeit des Blutes machen. Aids hat uns alle vorsichtiger gemacht. Dennoch: Trans- 
fusionen sind nach wie vor von immenser Wichtigkeit in der Medizin. 

Deshalb hat Du Pont auf diesem Gebiet intensiv geforscht. In Zusammenarbeit mit führenden 
Medizinern haben wir zuverlässige Test-Methoden entwickelt, um Patienten vor dem tödlichen 
Virus zu schützen. Über 5000 Transfusionsdienste, Kliniken und Labors in aller Welt arbeiten 


heute mit unseren Test-Systemen. 
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Hr Du Pont ist ein internationales, forschungsorientiertes Unternehme! 


wessen Blut könnte Ihr Leben retten? 


Aber wir geben uns mit dem Erreichten nicht zufrieden. Mit Hilfe eines aufwendigen 
internationalen Forschungsprogramms entwickeln wir Test-Methoden, die noch präziser 
sein werden. 

Denn wir von Du Pont möchten, daß Millionen von Patienten, die eine Bluttransfusion 
benötigen, sich noch sicherer fühlen können. Einer dieser Patienten könnten Sie sein. 

Mehr Informationen darüber erhalten Sie von: Du Pont de Nemours (Deutschland) GmbH, 
Postfach 13 65, 6380 Bad Homburg v.d.H. Telefon 0 61 72 / 87-1291. 


Bessere Dinge für ein besseres Leben 


it einer Vielzahl von Produkten für alle Bereiche des täglichen Lebens. 


Es gibt Dinge im Leben, 
die man einfach sehen 
und erleben muß. 
Exklusive Glaskunst 
von Derix zahlt dazu. 


Deckenoberlicht der Passage 
Theaterstraße, Hannover 
Entwurf: K.H. Traut 


Sie erreichen uns in: 
D-Taunusstein: 06128/60 
D-Rottweil: 
GB-London: 


DERIX 


0 
0741112091 
01/2841720 


GLAS STUDIOS 


TAUNUSSTEIN ROTTWEIL LONDON 


COUPON 


Für nähere Informationen bitte Coupon 
abschicken on DERIX GLAS STUDIOS, 
Platterstraße 94, D-6204 Taunusstein 


Name 
Straße 
PLZ, Ort 
Telefon 


Beruf 


248 


54 


GESELLSCHAFT 
Grauenhaft, entsetzlich 


Mutterglück ohne Vater erkoren Femi- 
nistinnen in den späten siebziger 
Jahren zur „neuen Lebensform“. Der 
Begeisterung von damals ist Ernüch- 
terung gefolgt. 


s war immer dasselbe. Die Liebha- 

ber verloren die Lust, wenn die Ma- 
lerin Monika Piotrowski zur Sache kam: 
Sie wollte ein Kind, aber keinen Mann 
dazu. Kein Unterhalt, keinerlei Ver- 
pflichtungen sollten dem Erzeuger dro- 
hen, doch das hat ihr niemand geglaubt. 
„Ganz freundlich“ hat sie anfangs noch 
gefragt, nach ein paar Abfuhren schließ- 
lich nicht mehr. 


Der Erzeuger ihres Wunschkindes, ein 
elf Jahre jüngerer Freund, wußte also 
nicht, was er tat. Sie wurde schwanger, 
mit Vierzig; er sprach von Abtreibung, 
sie gab ihm den Laufpaß und fand sich 
und die Welt wunderbar: „Ich wollte ein 
Kind und meine Ruhe - jedenfalls kei- 
nen Macker im Haus.“ 


Monika Piotrowski, deren Vorliebe 
naiven Landschaftsbildern gilt, mag 
Ordnung und klare Verhältnisse, hat ihr 
Leben mit Sorgfalt arrangiert. Ihre Drei- 
zimmerwohnung am Stadtrand von 
Hamburg strahlt die Gediegenheit der 
Kleinfamilie aus. 

An ihrem Schreibtisch im Kinderzim- 
mer sitzt Alisa und malt schnörkellos die 
Wörter „Mann“ und „Maus“ ins Erst- 
kläßlerheft. Die Mutter, Inhaberin einer 
florierenden Galerie im feinen Stadtteil 


Eppendorf, hat ausreichend Zeit für sie. 


Grund zum Klagen gäbe es nicht, und 
dennoch — nach sieben Jahren anstren- 
gender Zweisamkeit blickt die Malerin 
einigermaßen ernüchtert zurück auf ihre 
Hochstimmung von damals. Mit dem 
Baby im Arm war sie seinerzeit im Kreis 


ihrer Freundinnen regelrecht auf Werbe- 
tour gegangen. Angepriesen wurde das 
Kinderkriegen nach einem neuen Mo- 
dell: Kids ohne Daddy, Mütter ohne 
Mann. 


Wie eine ganze Generation von 
Wunschkindern ist Alisa Piotrowski Pro- 
dukt eines Wandels, der vor zehn Jahren 
wertkonservative wie feministische Krei- 
se gleichermaßen in Aufruhr brachte. 
Single-Frauen um die Dreißig, allen vor- 
an Akademikerinnen, Selbständige oder 
sonstwie Privilegierte, hatten sich plötz- 
lich für autark und den „Bastard“ von 
einst zum emanzipatorischen Hoff- 
nungsträger erklärt. Ihre kämpferische 
Devise: Papa zisch ab. 


Doch Papa wollte nicht. Stellvertre- 
tend für die hoch verunsicherte, ge- 
schundene Männerseele meldete sich so 
zum Beispiel die „Bild“-Zeitung empört 
zu Wort: Zu „Zuchtbullen“ und „Samen- 
spendern“ sah das Massenblatt die Er- 
zeuger wider Willen degradiert und 
warnte die männliche Leserschaft vor 
perfiden Anschlägen auf unbeschwertes 
Bettvergnügen: „Vorsicht Babyfalle!“ 


Den Boden für diesen Umbruch hatte 
die Frauenbewegung bereitet. Vorbei 
war deren Frühzeit, in der noch die Er- 
kenntnisse Alice Schwarzers — die Be- 
wertung der Kinder als der Frauen 
„schwerste Ketten“ — den Ton angaben. 
Jetzt drängte sich massiv die Gegenfrak- 
tion der „Neuen Mütterlichkeit“ ins Ge- 
spräch. Die Feministin Eva-Maria Stark 
etwa, die 1977 im Münchner Verlag 
„Frauenoffensive“ zur Attacke über- 
ging: „Mutterschaft“, postulierte sie, „ist 
eine ungeheure Stärke der Frau.“ Es gel- 
te ganz einfach nur, die „enormen Schä- 
digungen“ zu vermeiden, die Mutter 
und Kind in der „patriarchalischen 
Kleinfamiliensituation“ drohten. 


„Emma“-Autorin Leona Siebenschön 
trieb die Auseinandersetzung um das 
Kinderkriegen auf die Spitze. In ihrem 
1979 verfaßten „Plädoyer zur Abschaf- 
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fung der Väter“ zitierte sie ge- 
nüßlich die englische Erfolgs- 
autorin Maureen Green: „Ein 
toter Vater ist Rücksicht in 
höchster Vollendung.“ 


Das Standardwerk („Mütter 
ohne Männer“) aber schuf die 
Münchner Schriftstellerin Bar- 
bara Bronnen, damals 38, 
schwanger und unverheiratet. 
Enthusiastisch entdeckte sie 
die „neue Lebensform“, in der 
Frauen sich ein Kind „an- 
schafften“ und den „nicht be- 
lastbaren“ Partner von seiner 
Verantwortung „freisetzten“. 


Heute ist der Autorin ihr 
„Optimismus von damals 
schleierhaft“. Bieder lebt sie 
mit dem Vater ihres mittlerwei- 
le zwölfjährigen Sohnes zu- 
sammen und hat ihn sogar ge- 
heiratet. 


Sicherlich ist die totale Um- 
kehr der Barbara Bronnen als 
Extremfall zu werten. Doch in den Jah- 
ren nach dem einsamen „Ja zum Kind“ 
sind nicht nur bei ihr die Zweifel ge- 
wachsen. Zahllosen Solo-Müttern hat 
der oft beschwerliche Alltag zu zweit ih- 
ren vormaligen Überschwang genom- 
men. 


Da bedrückt, fast zwangsläufig, die so- 
ziale Isolation, die die Alleinverantwor- 
tung mit sich bringt. „Erschüttert“ war 
eine Stuttgarter Psychologin, als sie mit 
31 ihr Wunschkind bekam. „Ich hatte 
überhaupt nichts Eigenes mehr.“ Frau- 
enfreundschaften gingen zu Bruch, die 
junge Mutter sah sich „total“ von ihrer 
Rolle absorbiert. Und was Männer be- 
traf, lief auch nichts mehr: „Beziehungs- 
mäßig war ich drei Jahre lang weg vom 
Fenster.“ 


Zurückgeworfen auf ein ständiges 
Tete-ä-t&te mit dem Kind, leiden Solo- 


Schriftstellerin Bronnen, Familie 
Schleierhafter Optimismus 


Mütter häufig unter einer neuen Form 
von Enge und Abhängigkeit. So hat die 
Hamburgerin Monika Piotrowski lange 
das notgedrungen „infantile Niveau“ 
der Gespräche zu Hause als unbefriedi- 
gend erlebt. 


Eine Düsseldorfer Werbefrau, 34 und 
mit dreijährigem Sohn, ist sich mittler- 
weile auch der gegenläufigen Gefahr be- 
wußt. Sie fürchtet, daß sie das Kind als 
einzigen Gesprächspartner zu sehr for- 
dert und aus ihm am Ende „einen klei- 
nen Erwachsenen macht“. 


Diese „totale Symbiose“, auch als 
„Klammereffekt“ empfunden, hat die 
Schriftstellerin Barbara Bronnen in den 
ersten vaterlosen Jahren erschreckt. Und 
die Malerin Monika Piotrowski verspür- 
te in der Anfangsphase sogar eine be- 
ängstigende „gottähnliche Macht“ über 
das kleine Kind: „Du mußt alles ganz al- 
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lein entscheiden, und hinterher sagt dir 
niemand, das war gut.“ 


Ärgerlicher allerdings noch als die 
psychischen Belastungen finden allein- 
erziehende Frauen immer wieder die 
Hürden, die der Staat ihnen errichtet 
hat. Denn der mag die Solo-Mütter 
nicht. 


So kommt einer 38jährigen Beamtin 
aus Frankfurt noch heute „die kalte 
Wut“, wenn sie an das Verhör durch den 
Sachbearbeiter des Jugendamtes denkt. 
Gegen ihren erklärten Willen war da 
nach dem Namen des Erzeugers ge- 
forscht worden, um bei ihm Unterhalt 
einzuklagen. Sooft sie in den folgenden 
Jahren um Sozialhilfe anstand, sah sie 
sich dem unverhohlenen Mißmut der 
Beamten ausgesetzt: „Die Leute stellten 
sich an, als wär’ das ihr persönliches 
Taschengeld.“ 


Gunhild Gutschmidt, Marburger So- 
ziologin in Diensten des „Verbandes al- 
leinstehender Mütter und Väter“, wittert 
hinter solchen Schikanen Methode: Die- 
se Frauen sollten schmerzhaft zu spüren 
bekommen, „daß sie aus dem Rahmen 
fallen“. Wer den staatlichen Normvor- 
stellungen von der Familie nicht genüge, 
habe statt struktureller Verbesserungen 
allenfalls Karitatives zu erwarten: „Da 
fordern die Mütter Kindergärten, damit 
sie berufstätig sein können, und kriegen 
statt dessen eine Kleiderspende.“ 


Doch die Abschreckung, glaubt die 
Soziologin, funktioniert so nicht. Zwar 
ist der Anteil der ledigen Überzeugungs- 
mütter unter den insgesamt 186 000 un- 
verheirateten Frauen mit Kind - von de- 
nen wiederum rund drei Viertel ohne 
Partner leben — statistisch unbekannt. 
Als gesichert aber gilt, daß sich der „So- 
lo-Mütter“-Trend keineswegs abge- 
schwächt hat. 


Denn die deutliche Mehrheit der ledi- 
gen Mütter bilden inzwischen die AÄlte- 
ren — nicht mehr die Teenager mit dem 
„Betriebsunfall“. Den größten Prozent- 
satz stellen nach Ansicht Gunhild Gut- 
schmidts jene Frauen, die „verantwor- 
tungsvoll und mutig genug sind, sich das 
Kinderkriegen alleine zuzutrauen“. 


Ein Mut, der, wie viele Lebensläufe 
belegen, aus Enttäuschung geboren ist. 
So hat die Frankfurter Beamtin im EI- 
ternhaus „jahrelang den Krach und 
Streit und dann die Scheidung“ mitge- 
kriegt. Den Gedanken an Heirat gab sie 
schon als junges Mädchen auf. Und da- 
bei blieb es, als sie vor vier Jahren 
schwanger aus dem Urlaub im Ausland 
zurückkam. Ihr Sohn hat den Vater nie 
gesehen. 


Brüche in der Biographie führte auch 
die Stuttgarter Psychologin zum Verzicht 
aufs Familienglück. Ihre Beziehungen 
mit Männern beschreibt sie als „grauen- 
haft, entsetzlich“, ihre Partner als domi- 
nant und unselbständig zugleich und 
sich selbst als diejenige, „die nur die 
Dreckarbeiten gemacht hat“. 


„Männer“, befindet die Sozialpädago- 
gik-Studentin Kerstin Balle, 27, „haben 


sich als Väter disqualifiziert.“ Mit zwei 
Freunden und ihrer vierjährigen Tochter 
Anna bewohnt sie einen dürftig reno- 
vierten Altbau in einem Dorf bei Tübin- 
gen und hält sich mit rund 1000 Mark 
aus einem von ihr geführten Lebensmit- 
telladen über Wasser. Ihre Verbitterung 
rührt aus einer Erfahrung mit 21, als sie 
zum erstenmal schwanger war. Der Part- 
ner hatte sich davongemacht, Kerstin 
Balle eine Fehlgeburt erlitten. 


Der verlorene Glaube an die heile 
Kleinfamilie oder zumindest eine feste 
Bindung hat sich bei den meisten Solo- 
Müttern auch im Lauf der Jahre nicht 
wieder eingestellt. Trotz aller Beschwer- 
nisse scheint sich ihre Haltung im Kern 
nicht geändert zu haben: Sie arrangieren 
sich mit ihrer Realität, die zwar weniger 
idyllisch und harmonisch ist, als sie sich 
das gedacht hatten, -suchen aber noch 
immer beharrlich das Positive in ihrer 
Lebensform. 


Fast ausnahmslos preisen alleinerzie- 
hende Mütter Selbständigkeit und Of- 
fenheit ihrer Kinder. Andererseits: Ihres 
Dilemmas sind sie sich durchaus bewußt 
— jener Frage nämlich, wie sie die Stutt- 
garter Psychologin formuliert: „Wie soll 
mein Sohn, der nur mich hat, eine männ- 
liche Identität entwickeln?“ Oder, prag- 
matischer, die Überlegung der Düssel- 
dorferin: „Vieles kann der ja von mir als 
Frau gar nicht lernen. Das fängt schon 
dabei an, wie man im Stehen pinkelt.“ 


Ein reines Amazonen-Ambiente wol- 
len sie ihren Kindern denn doch nicht 
bieten. Als Ersatz für den Erzeuger stel- 
len Freunde, Brüder, Opas’ oder der 
Mann der Tagesmutter das maskuline 
Identifikations- und Verhaltensmodell 
dar. 


Dieses Angebot, findet der Münchner 
Psychologe Wassilios Fthenakis, sei 
auch das mindeste. Allemal sinnvoller 
wäre nach seiner Auffassung, der reale 
Vater würde in den Alltag einbezogen, 
und zwar auch dann, wenn Mutter und 
Mann einander nur noch schwer ertra- 
gen können: „Hauptsache, das Kind hat 
beide.“ Die Hamburger Soziologin An- 
neke Napp-Peters pflichtet ihm bei: Spä- 
testens in der Pubertät bekomme ein 
Mensch, der seinen Vater und mit ihm 
einen Teil seines Ursprungs nicht kennt, 
Probleme mit der eigenen Identität. 


Fazit des Münchner Psychologen: 
„Das Recht, einem Kind einen leibli- 
chen Elternteil vorzuenthalten, hat nie- 
mand“ — und wie begründet diese For- 
derung ist, teilt sich den Solo-Müttern 
nicht selten in der Praxis mit. 


„Ziemlich geschafft“ war die Düssel- 
dorfer Werbefrau, als ihr Sohn vor ei- 
nem Jahr ins Krabbel- und Brabbelalter 
kam: „Absolut strahlend“, erinnert sie 
sich, „ist der auf jeden Mann zuge- 
stürmt, den er getroffen hat.“ Das sind 
Augenblicke, bekennt die Mutter, in de- 
nen sie schon ins Grübeln kommt: „O 
Gott, hast du das wirklich richtig ge- 
macht?“ % 
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Halle im Palast „Manik Bagh“ 


Flußdampfer (Modell) 


DESIGN 


Indische Visionen 


Nach einem halben Jahrhundert wird 
ein Berliner Architekt und Designer 
wiederentdeckt: Möbel von Eckart 
Muthesius, in den dreißiger Jahren 
entworfen, werden neu aufgelegt. 


D: Gastgeber der Gartenparty im 
sommerlichen Oxford bat den jun- 
gen Besucher aus Deutschland an seinen 
Tisch. Nach kurzer Konversation über 
Britanniens Klima und Künste kam der 
Hausherr, Prinz Jeschwant Rao Holkar 
Bahadur aus dem indischen Fürsten- 
staat Indore, zur Sache: „Ich höre, Sie 
arbeiten als Architekt in Berlin. Darf ich 
Ihnen die Baupläne zu meinem neuen 
Palast zeigen?“ 


Geschmeichelt studierte Eckart Mu- 
thesius, damals gerade 25, die Entwürfe 
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eines bekannten französischen Kolle- 
gen, mäkelte ein wenig daran herum, 
machte Verbesserungsvorschläge. Dem 
Prinzen imponierte die Kritik. „Es war 


wie im Märchen“, erinnerte sich Muthe- 
sius, „drei Stunden später hatte ich den 
Auftrag für den gesamten Palast in der 
Tasche.“ 


Mit der Zufallsbekanntschaft beim 
Fest im Freien begann im Sommer 1929 
der steile - und ein Jahrzehnt später jäh 
gestoppte — Aufstieg eines ehrgeizigen 
Architekten. Muthesius skizzierte inner- 
halb von nur drei Wochen seine progres- 
siven Bauideen. Mit den Plänen im Kof- 
fer reiste er zum erstenmal nach Indien. 
Fünf Tage habe die anstrengende Luft- 
fahrt in der engen Maschine gedauert, 
berichtete Muthesius, „denn damals 
konnten wir ja nur tagsüber fliegen“. 


Der Auftraggeber, fasziniert von euro- 
päischer Kultur und Lebensart, war ent- 
zückt und erteilte alle Vollmachten für 
das gigantische Bauvorhaben: Muthe- 


Stummer Diener „Mandu“ 
Muthesius, Muthesius-Design: „Entwürfe mit 


sius durfte planen, ohne Rücksicht auf 
die Kosten — es entstand ein Prunkpalast 
mit Dutzenden von Zimmern, eine luxu- 
riöse Art-deco-Traumwelt, im krassesten 
Gegensatz zu aller Realität im bitter ar- 
men Zentralindien. Außer den Gebäu- 
den und Teilen der Gartenanlage ent- 
warf Muihesius auch fast die gesamte 
Inneneinrichtung, von der Türklinke bis 
zur Badezimmerlampe. 


Mehrere von Muthesius für den Palast 
des indischen Herrschers entworfene 
Möbel erleben in diesem Frühjahr, fast 
sechs Jahrzehnte nach ihrer Entstehung, 


„Safari-Karawane* 


Tisch „Holkar“ 
dem Stempel deutscher Form-Anschauung“ 


eine Wiederauferstehung — als Serien- 
produkte eines Möbelherstellers. Neu 
aufgelegt wurden zum Beispiel der aus 
Chromrohren gebogene Stumme Diener 
„Mandu“ (540 Mark), der teilverspiegel- 
te Lederstuhl „Sally“ (1400 Mark) und 
der schwarz gebeizte Holztisch „Holkar“ 
(2800 Mark). 


Prachtstück der neuen Kollektion, die 
von den Münchner Vereinigten Werk- 
stätten als „ein Juwel des Art Deco“ of- 
feriert wird, ist der 15 000 Mark teure 
„Rote Sessel“, ein knallrotes Ledermon- 
strum auf Metallkufen. In die beiden 
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Kuppelzeit der „Safari-Karawane* 


Ohrenbacken wurden matt schimmern- 
de Leseleuchten integriert, unter der 
rechten Armlehne verbergen sich 
Aschenbecher und Zigarettenfach. Mu- 
thesius hatte ihn 1931 als „gemütlichen 
Lesesessel“ für die Palastbibliothek an- 
fertigen lassen. 


Muthesius’ originelle Möbelmodelle 
stehen nun als „wieder vorzeigbare Re- 
likte“ für jenes zeitgenössische Gesamt- 
kunstwerk, das der — bislang in der Bun- 
desrepublik fast unbekannt gebliebene — 
Architekt nach fünfjähriger Arbeit 1934 
schlüsselfertig übergab. 


Beeinflußt vom Gedankengut seines 
Vaters Hermann Muthesius, eines be- 
rühmten Architekten und Mitbegrün- 
ders des Deutschen Werkbundes, schuf 
Muthesius in der Provinzstadt Indore, 
rund zwölf Bahnfahrtstunden von Bom- 
bay entfernt, ein „vollkommenes Denk- 
mal des Modernismus“, wie Fachleute 
vom Berliner Kunstgewerbemuseum 
kürzlich das Bauwerk nannten. 


Die 40 Räume des U-förmigen Pala- 
stes „Manik Bagh“ (Rubingarten) waren 
alle direkt oder über Terrassen miteinan- 
der verbunden. Nur für die rund 80 Die- 
ner im Haus wurde (weil die Angehöri- 
gen der unteren Kasten die Wege der 
Herrscherfamilie nicht kreuzen durften) 
ein eigener, außen liegender Gang ge- 
schaffen. 


Die nach Bauhaus-Vorbild überwie- 
gend streng geformten Möbel wurden, 
ebenso wie die meisten Säulen, aus 
schwarzem Ebenholz gefertigt; schwarze 
und orangefarbene Teppiche zeichneten 
geometrische Muster auf die Marmor- 
fußböden. „Der Palast“, schrieb 1932 
anerkennend die „Berliner Illustrirte“, 
„trägt den Stempel deutscher Form-An- 
schauung unserer Zeit.“ 


Weil die Wände wegen zu hoher Luft- 
feuchtigkeit in den Regenmonaten we- 
der tapeziert noch mit Seide bespannt 
werden konnten, entschloß sich Muthe- 
sius zu einer extravaganten Lösung: Er 
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1. Mit dem Autofokus- 
System, das in unseren besten 
Kameras steckt. 


Dieses Autofokus-System 
arbeitet mit einer verbesserten 
200 CCD-Meßazelle, die bis zu einem 
Lichtwert von -1, also auch bei 
weniger als Kerzenlicht, reagiert. 
Und das präzise, schnell und ganz 
sicher. 


Die neue 
ummer Sicher: 


F-4018. 


2. Mit einem Belichtungs- 
meßsystem, das computer-unter- 
stützt rechnet. 


Das 3-Feld-Belichtungsmeß- 
system der F-401S errechnet den 
Belichtungswert für das aktuelle Bild 
in Zusammenarbeit mit einem 
Computer, der die Daten von 100.000 
perfekt belichteten Bildern gespei- 
chert hat. 


3. Mit dem TTL-Blitz, der 
voll in das System integriert ist. 


So weiß die F-401S auto- 
matisch, wann geblitzt werden muß. 

Sie weiß, wieviel Blitzlicht 
das Bild braucht. Und sie blitzt sofort 
und immer den Umständen ent- 
sprechend. 

Auch bei Gegenlicht als Auf- 
hellblitz. 


5 \ Ph 
gSp-E%° 


4. Mit der vollauto- 
matischen Sicherheit, wenn es um 
den Film geht. 


All das, was die Filmbehand- 
lung betrifft, nimmt Ihnen die F-401S 
aus der Hand. Sie fädelt den Film 
automatisch ein. Sie liest die Film- 
empfindlichkeit automatisch. Sie 
transportiert ihn automatisch weiter, 
sie spult ihn automatisch zurück. 


5. Mit den Möglichkeiten, 
die das kreative Fotografieren 
möglich machen. 


Die F-401S bietet Ihnen also 
auch die nötigen Programme, 
die über das vollautomatische Foto- 
grafieren hinausgehen und -führen, 
und das Bajonett für den Anschluß 
an das größte Öbjektiv-Programm 
der Welt. 


Nikon GmbH, Tiefenbroicher Weg 25, 
4000 Düsseldorf 30. 


Nikon 


IMON, REMPEN & SCHMIT2/SMS 


Mit AUDIAL greifen Sie 
selbstsicher zum Hörer 
AUDIAL ist die Standard- 
Software-Lösung für Auf- 
tragsbearbeitung, Einkauf, 
Lagerwirtschaft und Be- 
richtswesen. Eine bewährte 
EDV-Lösung für Grosshan- 
dels- und Vertriebsgesell- 


schaften. 
& 


an Ihr Telefon 


klingelt ? 
Rufen Sie uns an oder 
schreiben Sie uns. Sie wer- 
den erstaunt sein, welche 
Perspektiven Ihnen AUDIAL 
eröffnet. 


AC- 


Das europäische 
Informatikunternehmen 


Düsseldorf, Offenbach, 
Hamburg, München, Nürnberg, 
Stuttgart, Wien, Wels, Brüssel, 
London, Wettingen/Zürich 


GLAD-LAM: 


rschrecken Sie, 


Uebrigens: AUDIAL kommt 
aus dem Hause AC, Euro- 
pas erster Adresse, wenn es 
um EDV-Komplettlösungen 
im Grosshandel geht. Eine 
Spitzenleistung nicht ohne 
Grund: Schlüsselfertige Sys- 
teme, Branchen-Know-how 
und qualifiziertes Projektma- 
nagement, alles aus einer 
Hand. 


— 


AC-Service GmbH 
Infodienst 
Ruppmannstrasse 43 
7000 Stuttgart 80 
Tel.: 0130 / 21 13 
Fax: 0711/7880 729 


DMHC, 


Erfüllen Ihre CAD-GAM-Arbeitsplätze die ergonomischen Forderungen der Arbeitsmediziner? 


Als Spezial-Einrichter von Kontruktionsbüros hat BZ Plankenhorn mehrere Alternativen. Vom 
System-Büro bis zur Speziallösung. Hier: MULTICAM PBH. Höhen-Schnellverstellung (1 sec.) per 
Fußtaste. Einstellbarer Gewichts-Ausgleich. Beladung bis 120 kg. Genauso verstellbar: Zeichen- 
tisch P 20 und Vorlagen-/Besprechungstisch PSH. Mehr Infos im Spezialprospekt „CAD-CAM- 
Arbeitsplätze der Zukunft“. Kostenlos. 


ne SQ) 


ne 
er gaunt® 


BZ-Plankenhorn Abt.2 


Postfach 1159 


7208 Spaichingen 
Telefon 0 74 24/70. 01 -0 
Fax 07424/7001 -29 
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Büro-Ideen für Konstruktion, Verwaltung und Atelier. S£ 


BZ Plankenhorn 


ließ feinsten Glasstaub auf die vorher 
präparierten Wände blasen, „ein gran- 
dioser Effekt“, wie der inzwischen 
84jährige Meister schwärmt. „Je nach 
Lichteinfall schimmerte oder funkelte es 
in allen Pastellfarben.“ Der Mahara- 
dscha, exzentrischer Herrscher über 1,2 
Millionen Menschen, war von den Ar- 
beiten seines Architekten angetan: „Ich 
bin total begeistert“, versicherte er in ei- 
nem Dankesbrief und ernannte den 
Deutschen zum obersten Baumeister 
des Kleinstaates Indore. 


Gewärmt von der Gunst seines wohl- 
habenden Gönners, realisierte Eckart 
Muthesius fortan noch weitere Visionen: 
Erst verschönte er den zweisitzigen 
Bentley seines Dienstherrn mittels diver- 
ser Karosserie-Veränderungen, dann 
richtete er dem Mäzen ein schickes Pri- 
vatflugzeug ein. Für Überlandfahrten 
auf staubigen indischen Straßen kon- 
struierte er die „Safari-Karawane“*: Vier 
aus England importierte, mit Wohnzim- 
mer, Schlafraum, Bad und Büro ausge- 
stattete Lastwagen wurden am Rastplatz 
sternförmig geparkt; aus den abklappba- 
ren Rückfronten der Fahrzeuge entstand 
dann, unter einem Zeltdach aus Fall- 
schirmseide, eine stabile Plattform, die 
als Speisesaal diente. 


Noch verschwenderischer gestaltete 
der Architekt und Designer 1937 einen 
mit Klimaanlage und Spiegelwänden 
ausgerüsteten Salonwagen für Fernrei- 
sen. Zwei weitere, bereits fest geplante 
Projekte — einen gigantischen Fluß- 
dampfer sowie ein futuristisches Land- 
haus mit Liegeplatz für Jacht und Boote 
— durfte Muthesius nicht mehr realisie- 
ren: Ende 1939, wenige Wochen nach 
Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, muß- 
te er auf Druck der Briten Indien verlas- 
sen. 


Der Architekt und Designer kehrte 
verbittert nach Berlin zurück und wurde 
von den Nazis vereinnahmt: Er erhielt 
den Auftrag, Kasernen und Kranken- 
häuser zu bauen. Auch die Amerikaner, 
die ihn gleich nach dem Krieg engagier- 
ten, verdonnerten ihn zum Bau preis- 
werter Massenquartiere. Mitte der fünf- 
ziger Jahre entließ ihn die U.S. Army aus 
ihren Diensten. „Das hat mich psychisch 
ruiniert“, sagt Muthesius. Mühsam hielt 
er sich mit dem Bau von Mehrfamilien- 
häusern sowie mit Gutachten für Hotel- 
konzerne und Krankenhäuser über Was- 
ser. 


Hoffnung auf neue Anerkennung 
schöpft Muthesius jetzt aus der geplan- 
ten Serienproduktion seiner alten Mö- 
belmodelle. Verunsichert, ob sie den 
Zeitgeschmack wohl noch treffen, bat er 
vor einigen Wochen auf der Kölner Mö- 
belmesse Händler und Einkäufer um ihr 
Urteil. 


Erleichtert registrierte Eckart Muthe- 
sinus Lob und Beifall der Fachleute. 
„Ach wirklich“, erkundigte sich der rü- 
stige alte Mann gerührt, „Sie finden die 
Sachen gut, ja?“ 


BILDSCHIRMTEXT 


Traci! Oh oui! 


Ein Zweig des Minitel, einer französi- 
schen Spielart des Bildschirmtextes, 
ist zum elektronischen Bordell ver- 
kommen. Auf dem so entstandenen 
Sex-Markt verdient die Post kräftig 
mit. 


ie Lippen leicht geöffnet, verspricht 

Aline „Esprit“ bei der Begegnung, 
auf Riesenplakaten, die in ganz Paris 
verteilt sind, geloben Jane und Maude, 
dem Manne untertan zu sein. Juliette 
mit den Strapsen oder „Traci, oh oui!“, 
die „bösen Buben“ Karl und Bruno - al- 
lesamt tummeln sie sich plakativ-lasziv 
im Reich „Desiropolis“, wo die Lüste 
blühen. 


Auf Häuserwänden oder in den Spal- 
ten der Anzeigenblättchen bieten sie 
frank und frei ihre Dienste an. Hinter ih- 
ren Decknamen verbergen sich Hunder- 
te von Firmen. Über Minitel, die franzö- 
sische Spielart des Bildschirmtextes, ge- 
hen die meisten von ihnen dreist der 
Prostitution nach. 


Unter der Bezeichnung „messageries 
roses“ — rosa Botschaften — kann man 
vom harmlosen „Begleitservice“ bis zur 
kostspieligen geschlechtlichen Begeg- 
nung alles arrangieren. j 


„Gay mon minitel!* etwa dröhnt es 
vom anderen Ufer. Tippt der Interessent 
die Zahlenkombination 3615 an seinem 
Telephon, ist das Vorspiel sozusagen 
schon eröffnet. Wählt er alsdann noch 
den gewünschten Code auf der Tastatur 
des Minitel - also „Aline“ oder „Jane“, 


Minitel-Werbung in Paris: Florierender Sexmarkt 


„Maude“ oder „Bruno“ -, errötet der 
Bildschirm. Dann tut sich ein wahres 
elektronisches Bordell auf. 


Da bietet sich „Ulla“ an, verschwiegen 
und doch nicht mundfaul, oder ein Boy 
mit jungfräulichem Po. Unter der Ru- 
brik „Sweet“ sucht eine verheiratete 
Chris, 43 Jahre alt, 1,65 Meter, 50 Kilo, 
an Nachmittagen ehelicher Langeweile 
zu entfliehen. „Cruella“, die Grausame, 
verspricht ganz ernsthafte Unterhaltung: 
Unter dem Code „SM“ kann man sich 
strangulieren lassen. 


Ob „sadisme reel“ oder „slip en den- 
telles“ — kommt ein pikantes Rendez- 
vous zustande, kann das mitunter le- 
bensgefährlich werden. Letztes Jahr fan- 
den Kinder auf einer Müllkippe bei Pa- 
ris die Leiche von Anne, die sich unter 
dem Stichwort „Maynale“ als Minitel- 
Modell verdingt hatte. Bei ihrer letzten 
Verabredung wurde sie erwürgt. 


Wie Anne erging es in den vergange- 
nen Jahren fünf anderen Frauen, deren 
Mörder bis heute nicht gefunden sind. 
Die Polizei bezeichnet sich als „macht- 
los“ gegenüber solchen Opfern der 
„messageries roses“: Sie fallen einem 
Verbrechen anheim, das keine Spuren 
hinterläßt. 


Denn am Minitel korrespondieren 
Mann und Frau mittels Pseudonym und 
einem neckischen Code. In den elektro- 
nischen Briefkasten lassen sich die ge- 
heimsten Wünsche werfen. Der Minitel 
ist das ideale Mittel, in der totalen An- 
onymität Kontakte zu knüpfen — oder 
auf kriminellen Pfaden zu wandeln. 


Ungeklärte Todesfälle und Sex-Gang- 
stertum brachten als ersten den Pariser 
Reporter Denis Perier auf die Idee, das 
rosarote Minitel-Unwesen zu durch- 
leuchten*. Diese 
Kommunikationstech- 
nik, so der Reporter, 
diene vor allem als 
Ventil für Pornogra- 
phie und sexuelle Per- 
versionen; Minitel sei 
zu einem schummri- 
gen Boulevard der 
Stricher, Schlepper 
und Bauernfänger ver- 
kommen. Bei seinen 
Recherchen hat der 
Journalist zudem die 
seltsamen Beziehun- 
gen zwischen französi- 
scher Post, großen 
Verlagshäusern und 
dem Sex-Gewerbe auf- 
gespürt. 


Ursprünglich zur 
Belebung des gesättig- 
ten Telephonmarktes 
installiert, sollte Mini- 
tel dem Kunden die 

Fernsprechauskunft 


* Denis Perier: „Le Dossier 
noire du Minitel rose“. Ver- 
lag Albin Michel, Paris; 216 
Seiten; 85 Franc. 


Meinen 
Beinen 


geht's gut. 


Ich kaufe 
Stütz-Strümpfe 


in der Apotheke. 


VARIıLInD Stütz-Kniestrümpfe 
entlasten strapazierte Beine spür- 
bar. Sie geben Halt und sehen gut 
aus. Es gibt sie in fünf aktuellen 


Farben. 


Z. 


VARILIND. DA GEHT’S IHREN BEINEN GUT. 
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Durch ein AtelierFenster von Braas hat 


garantiert jeder die besten Aussichten. 


Machen Sie doch einmal ein Wohnraum-Dachfenster auf und versuchen Sie, Aussicht und 
frische Luft gleichzeitig zu genießen. Oft müssen Sie dabei einige Verrenkungen machen, wenn Sie 
die Fensterkante nicht ständig im Blickfeld oder sogar auf dem Kopf haben wollen. 

Es sei denn, Sie haben zufällig die passende Körpergröße. Oder ein Braas AtelierFenster. Des- 


sen Fensterflügel Sie durch das besondere Hebe-/Schiebesystem einfach zur Seite schieben können. 


Beispiel für das Konstruktions- 7 /j Ki / Das Atelierfenster von Braas: 
prinzip vieler Wohnraum- } / Der Fensterflügel läßt sich 
Dachfenster: Bei geöffneten stufenlos bis ganz nach oben 
Fenster kippt die Fensterkante heben und in jeder Position 
störend ins Blickfeld. schieben. Das serienmäßig 
Dafur ist es in der Anschaffung isolierverglaste Atelierfenster 
etwas billiger. gibt es in 13 Größen, 


Ob nun geöffnet oder nicht - mit einem AtelierFenster von Braas haben Sie generell die 
besten Aussichten. Auf mehr Licht und Sonne durch die große Glasfläche und die hellen, schlanken 
Rahmen. Auf mehr Spielraum für besondere Gestaltungsideen durch das 


breite AtelierFenster- und Zubehörprogramm. 


Und vor allem in Hinblick auf die Zukunft durch die robuste 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| Wenn Sieganzschneilsind, unter den ersten 
| 50 Einsendern, bekommen Ste nıcht nur kostenlos 
j 

| 

| 

) 

j 

) 


unseren ausluhrlichen AteherFenster-Prospekt. 
sondern auch eım Opernglas! 
. Braas & Co GmbH. Bereich Wohnraum- 


Dachfenster, Posttach 1630. 6370 Oberursel 1 Verarbeitung mit absolut witterungsbeständigen Materialien. 


EEE AUNE NENNE REES DEN AENE DEREN DIEBE 


Name = r ei ; r F . . 

Was wir mit 5 Jahren Funktions- und Materialgarantie jedem 
Straße/Nr. 
N en en J auch gerne schriftlich geben. 


BRAAS 


seiner Zeit am Arbeitsplatz. 


Bolte Büromöbelsysteme sind für den 
Menschen konzipiert: 

ergonomisch, funktional und 
ästhetisch. 

Dabei lassen Programmbreite und 
-tiefe viel Spielraum für individuelle 
Kombinationen. 


Damit es sich im Büro gut leben läßt. 


Do-tka 


Büroeinrichtungen 
Qualität, die feststeht 


6632 Saarwellingen, Tel. 06838/867-0 


nen 


Der Mensch verbringt ein Drittel |- 


ersetzen. Von der elektronisch auf Bild- 
schirm sichtbar gemachten Information 
versprach sich die Post zudem Einspa- 
rungen bei den teuren Telephonbü- 
chern. 


Minitel-Geräte wurden kostenlos 
zum Telephon geliefert, Minitel-Aus- 
künfte, so beschloß es ein Gesetz, 
„sollten dem Bürger nützen“. Die er- 
sten beiden Such-Minuten auf der Ap- 
paratur waren gratis, später eingeführte 
Auskunfteien — etwa von Air France 
und den französischen Eisenbahnen, 
von Banken, der Börse, vom Woh- 
nungs- und vom Stellenmarkt — wurden 
durch geringe Gebühren auf der Tele- 
phonrechnung belastet. Heute kostet 
die Minitel-Minute zwischen 84 Cen- 
time und 1,25 Franc. Die Stunde mit 
„Aline“ kommt so auf 75 Franc. 


Das kleine beige Terminal mit der 
braunen Tastatur wird einfach in den 


zosen haben Zugang zu diesem „Spiel- 
zeug“ (Perier). Bis 1990 hofft die Post 
auf die Verdoppelung der Anschlüsse. 
Im Vergleich dazu: In der Bundesrepu- 
blik nutzen erst 150 000 das Btx-System. 


Sofort nach Einführung des neuen 
Mediums 1981 hatte die französische 
Post große Verlage im Lande am Minitel 
beteiligt — als Aquivalent für eventuelle 
Anzeigenverluste. So erklärt sich die 
Peinlichkeit, daß selbst das seriöse Wo- 
chenmagazin „Le Nouvel Observateur“, 
die Pariser Tageszeitung „Liberation“ 
und etliche regionale Blätter unter den 
Codes „Aline“, „Jane“ oder „Maude“ 
auf den elektronischen Strich gehen. 
Auch Lokal-Radios und TV-Anstalten 
sind über Minitel-Rubriken am großen 
Sex-Geschäft beteiligt. 


Das System sorgte zudem für eine Be- 
lebung der Prostitution. „Zwischen Mit- 
tag und 14 Uhr“, so erfuhr der Reporter 


Kontaktpflege auf Riesenplakaten 


Telephonanschluß gesteckt, das Tele- 
phon wiederum mit dem Terminal ver- 
bunden. Zur Benutzung der Dienste 
wurden von der Post die Fernsprech- 
nummern 3613 (interne Kommunika- 
tion bei Unternehmen) bis 3618 (Kom- 
munikation zwischen verschiedenen Mi- 
nitels) eingerichtet. Seit neuestem kann 
der Kunde unter der Nummer 3617 
Stimmen aus dem Computer bestellen — 
etwa um Freunden und Bekannten 
Glückwünsche und Verabredungen aus- 
richten zu lassen. 


Auf diesen sechs Fernsprech-Fre- 
quenzen tummeln sich derzeit 10.000 
Anbieter - von den Pariser TV-Anstalten 
bis hin zum Telespielservice. Ein Viertel 
aller Minitel-Kommunikation spielt sich 
auf den erogenen Zonen ab. 500 Millio- 
nen Franc, schätzt Perier, wurden damit 
im vorletzten Jahr verdient. 


1988 wuchs in Frankreich die Zahl der 
Geräte auf über drei Millionen —- 14 Pro- 
zent der Telephonkunden besitzen ein 
solches Terminal, 30 Prozent aller Fran- 


: Polizei machtlos 


von einer Dame namens Liliane, „werde 
ich immer von Angestellten angetippt, 
die sich nach dem Essen entspannen 
wollen.“ Liliane ist eine von den Inse- 
rentinnen, die ihren Körper tagsüber an- 
bieten. Minitel-Verabredungen, meint 
sie, seien für viele Männer leichter zu 
treffen als das lästige Ansprechen der 
Mädchen etwa in der Rue Saint-Denis. 


Mittwochs nachmittags, wenn die 
Schüler frei haben, sind die Angebote 
besonders gefragt. Das hat französische 
Familienverbände veranlaßt, dem lüster- 
nen Spiel per Gericht ein Ende zu berei- 
ten. Auch ein Staatsanwalt befand, „daß 
hier mit dem Arsch Geld gemacht wird“, 
und stellte fünf Betreiber der rosa Bot- 
schaften unter Anklage. 


Minitel rose, meinten die Richter in 
ihrem Urteil, sei zwar ein Affront gegen 
die guten Sitten, gegen Moral und Ge- 
schmack — doch nicht gegen das Gesetz. 
Minitel-Nachrichten gelten in Frank- 
reich als private Korrespondenz, die 
durchs Briefgeheimnis geschützt ist. € 


Leonhardt & Kern 


Aı. Schuhe noch gemacht 
und nicht fabriziert wurden, ent- 
wickelte Charles Goodyear jr. 
eine Machart, die heute Selten- 
heitewent har Se heile nie sh 
»Erfinder« und beruht im Prinzip 
nur auf drei Dingen: Starkem 
Garn, gutem Augenmaß und 
ruhiger Hand. 


F.: 360 akkurate Nadel- 
stiche —- rundum. 360 Stiche 
für eine durch- 
gehende Naht, die 
Oberleder, Brand- 
und Rah- 
men dauerhaft verbindet. Ohne 
synthetische Klebstoffe, 


Nägel, ohne Plastik- oder Stahl- 


sohle 
ohne 


einlagen. 


Nach dieser zwar etwas 
- mühevollen, aber handwerklich 
sorgfältigen Methode 
Schuhe von Allen-Edmonds her- 
gestellt. Das sehen Sie an der 


Sohle. Das fühlen Sie beim Laufen. 


werden 


D... die paar Zentimeter 
Garn tragen nicht nur entschei- 
dend zur Haltbarkeit desSchuhes 
bei, sondern auch zu seiner Flexi- 
bilität. Weil nichts den Schuh 
und damit Ihren Fuß drückt 


für Ihre Füße bedeuten. 


oder zwickt. Der kann sich - vom 


großen Zeh bis zur Ferse - biegen 


und bewegen wie er will. 


D:. 


Goodyear-Konstruk- 


Modell »McAllister« 


Was ein paar Zentimeter Garn 


tion der Allen-Edmonds-Schuhe 
macht's ihm leicht. Wie sagte 
schon Leonardo da Vinci: »Der 


Fuß ist ein Kunstwerk aus 


26 Knochen, 107 Bändern und 
19 Muskeln.« Ein Kunstwerk 


braucht einen Rahmen, aber kei- 


nen Käfig. 


Schuhe von Allen-Edmonds 
sind der Rahmen, der Ihren 
Füßen den richtigen Auftritt ver- 
schafft und ihnen dennoch Bewe- 


gungsfreiheit laßt. 


Schuhe von Allen-Edmonds erhalten Sie in Aachen: 
Kuckelkorn Augsburg: Schuhhaus Stoll - Bad Veyn- 
hausen: »Man« Florian Lang © Berlin: Schuhhaus Leiser 
Tauentzienstraße, Selbach - Bielefeld: SOR . Bonn: 
Galoschen-Hahn, Matthew & Son ' Darmstadt: Schuhhaus 
Dielmann Düsseldorf: Schuhhaus Prange, Selbach : Frank- 
fürt: Schuhhaus Fink, Goethestraße, Möller & Schaar - 
Hamburgs: Görtz, Jungfernstieg, Schuhhaus Gundlach, 
Selbach : Hanau: Köhler Men’s Wear ° Hannover: Heinrich's 
Herrenmoden, Othello Herrenmoden : Karlsruhe: Novelle 
Kiel: Kellys Men Store : Köln: Kriesel an der Oper * 
Krefeld 

mann © Mönchengladbach: Schuhhaus Leone © München: 
English House Münster: SOR - Nürnberg: Stamm Intern. 
Herrenmoden ' Oberursel: Moden Sklenar - Oldenburg 
Oldb.: Modehaus Kock - Paderborn: SOR - Solingen- 
Ohlies: Modehaus Hartkopf - 
Exqu Schuhhaus Prestel Ulm: Schuhhaus 
Werdich - Wiesbaden: Marco Burresi, auch Airport Galerie 
Frankfurt ° Wuppertal 1: Schuhhaus Romano ' Österreich, 
Graz: Brühl & Söhne Wien: Alexander Sportswear@ Asces- 
soires, Schuhhaus Bellezza, Brühl & Söhne, Elmar 
Garzon, Humanic, Andreas Loibl, Milano & Goiserer * 


Schweiz, Basel: Löw Uome, New England - Bern:Löwlome 


uhhaus Kuckes © Mannheim: Schuhhaus Diel- 


Stuttgart: Breuninger 


Tra u 


Davos: Blaser * Geneve: Löw Uome * Lausanne: Löw 


Uemo St, Gallen: Sennissime - Zürich; Löw Uomo, Blaser. 


> ed World of Allen-E d 
Port Washington, Wisconsin 53074 USA 


Edmonds 


Technologie 


»live« 


Angebot 

® Grundwasserabsenkanlagen, Baupumpen 

® Betonstahlbiege- und -schneidemaschinen 

@ Schalungen und Gerüste 

® Hebezeuge und Fördermittel 

@ Maschinen und Einrichtungen für Auf- 
bereitung, Transport und Förderung von 
Beton und Mörtel, Betonverdichtung 

@ Bagger, Lader, Schürf- und Planiergeräte 

® Maschinen und Einrichtungen für den 
Stollen- und Tunnelbau 

® Bohr-, Ramm- und Ziehgeräte, Kanalverbau- 
systeme, hydraulischer Rohrvortrieb 

® Kompressoren, Druckluft- und Hydraulik- 
werkzeuge 

® Verdichtungsmaschinen für den Erd- und 
Straßenbau 

® Maschinen und Einrichtungen für den 
Beton-, Bitumen-, Wasserstraßen- und Gleis- 
bau, für die Straßeninstandhaltung und 
-wartung 


22. Internationale 
Fachmesse 


5bauma 89 
München 


Der Weltmarkt für Baumaschinen 
und Baustoffmaschinen. 


10.-16. April 1989 


® Baufahrzeuge 

® Baugeräte und -werkzeuge, Baustellen- 
einrichtungen 

® Maschinen und Anlagen für die Zement-, 
Kalk-, Gips-, Sand-, Ton-, Kies- und Schotter- 
industrie 

@ Maschinen und Anlagen zur Herstellung 
zement-, kalk-, und gipsgebundener Bau- 
elemente und Baustoffe 

@ Maschinen, Anlagen und Geräte zur Ge- 
winnung von Natursteinen und zur 
Bearbeitung von Kunst- und Natursteinen 

® Prüf- und Meßgeräte für Baustoffe 

® Antriebstechnik, Fluidtechnik, Aggregate 
für Bau- und Baustoffmaschinen und Bau- 
fahrzeuge 

© Ausrüstungen, Zubehör und Verschleiß- 
teile für Bau- und Baustoffmaschinen und 
Baufahrzeuge 

@ Bau-Fachschrifttum 


Öffnungszeiten 
Täglich 9.00 - 17.30 Uhr 


Eintrittspreise 

Eintrittskarte DM 22,— 
Drei-Tagekarte DM 50,— 
Katalog DM 20,— 
Veranstalter 


Münchener Messe- und Ausstellungs- 
gesellschaft mbH, Messegelände 

Postfach 12 10 09, D-83000 München 12 
Telefon {0 89) 51 07-0, Telex 5 212 086 ameg d 
Telefax (0 89) 51 07-506, Btx x 35075 # 


Berliner Ayckbourn-Inszenierung*: „Warum Menschen besser sind als Maschinen? Mir fällt kein Grund ein“ 


Zadeks bitterhöser Boulevard 


SPIEGEL-Redakteur Matthias Matussek über die Berliner Premiere von Alan Ayckbourns „Ab jetzt“ 


D as Ding ist schwer und schlapp und 
ungefähr so lang wie ein Sofa. Dort 
liegt es auch, zwischen Bergen von Müll, 
in einem chaotisch verwüsteten Wohn- 
bunker, der nur noch von Ferne an diese 
aufgeschnittenen Boulevardwohnzim- 
mer mit ihren aufgeregt schnatternden 
Boulevardwahnsinnigen erinnert — viel- 
leicht eine apokalyptische Version, denn 
hier sind bereits alle Schlachten geschla- 
gen. 


Das Dingwird miteiner Lochkartezum 
Leben erweckt. Es hört auf den Namen 
Gou 300 FF. Esistein Roboter. Es funktio- 
niert auf Stichwort. Es kassiert Lacher. Es 
schlägt sogar Türen hinter sich zu. Das 
Ding ist eine Komödienmaschine. Aber 
eine, die hinkt. Nichts isthiermehrso, wie 
es sein sollte. Die Farce hängt schief in 
den Angeln, und die Themen, die ihre 
Klippklapp-Dramaturgie abspult, sind 
nicht Seitensprünge und Salonintrigen, 
sondern Isolation, Terror, Bandenkriege, 
Liebesverlust. Die Zeit: ganz nahe Zu- 
kunft. Mit „Ab jetzt“ hat Alan Ayckbourn 
seine wohl düsterste Farce geschrieben — 
die Komödie als Endspiel. 

In seinem Bunker hat sich Jerome, der 
Komponist, gegen die „Töchter der Fin- 
sternis“ und rivalisierende Banden ver- 
barrikadiert, in einem Teil Londons, den 
die Behörden aufgegeben haben, seit die 
letzten Wachpatrouillen erschossen wur- 
den. Kontakt zur Außenwelt gibt es hier 
nurüber Bildtelephone, deren Anrufe Je- 
rome lustlos speichert: Kitschig-melodiö- 
se Jingles des „Blaise Gillespie Hostes- 
sen-Service“, spartanische Schriftbilder 


* Ingrid Andree, May Buchgraber, Susanne Lothar, 
Matthias Fuchs. 


DER SPIEGEL, Nr.12/1989 


der Sozialbehörde mit dem Aufdruck 
„Sparmaßnahme“ und Hilferufe von Lu- 
pus, seinem Freund. Lupus, der gerade 
von seiner Frau verlassen wird, meldet 
sich, per Monitor, mal im gestreiften Ba- 
demantel von der Couchkante, mal ange- 
trunken aus dem Pub „Kakadu“. Seine 
Anrufe langweilen Jerome. Immer, wenn 
er den Speicher seines Anrufbeantwor- 
ters abruft und Lupus’ Bild erscheint, 
schaltet er auf schnellen Vorlauf — dann 
zappelt und quasselt Lupus in seinem 
Elend wie verrückt. 


Lupus ist der großartige Boulevard- 
Schauspieler Harald Juhnke, der hier, im 
Ku’damm-Theater, wo nichts ist, wie es 
sein sollte, begrüßt wird wie ein alter Be- 
kannter. Vonseinem Monitor winkterwie 
aus einer anderen Welt: von dort, wo Ka- 
tastrophen noch Kalauer sind. Die ande- 
ren da oben machen Boulevard auf ganz 
verbotene Weise: Sie nehmen sich ernst. 

Etwa Jerome, der sich gegen die Welt 
des Terrors da draußen mit dicken Stahl- 
platten vor den Fenstern geschützt hat 
und gegen die Welt der Gefühle, des seeli- 
schen Elends mit seinen Mischpulten, 
Synthesizern, Musikmaschinen. Er jagt 
dem perfekten Liebessong hinterher, oh- 
ne selbst noch lieben zu können. Seine 
Frau hat ihn vor vier Jahren mit der ge- 
meinsamen Tochter Geain („Ist das gä- 
lisch?“ „Nein, nur prätentiös“) verlassen. 

Jerome ist Otto Sander: nicht das Kli- 
schee des genialischen Künstlers, son- 
dern ein einsamer, seelisch ausgebluteter, 
älterer Mann, der das Interesse an Men- 
schen verlernt hat. 


Gou 300 F paßt ideal zu ihm. Die Ma- 
schine in Frauenkleidern kramt vor sich 


hin und hält den Mund, wenn man ihr 
den Stecker herauszieht. Daß sie die un- 
schuldigere, herzlichere von beiden ist, ist 
eine der bitterbösen Pointen des Stücks: 
In einem virtuosen Slapstick rempelt In- 
grid Andree Möbel, serviert Kakao in um- 
gedrehten Tassen und stakst als ausge- 
klinkter Putzteufel mit defekten Geräten 
durch die Müllwohnung, stets mit der 
Liebenswürdigkeit einer Stewardess, die 
darum bittet, das Rauchen einzustellen, 
während die Tragflügel brennen. 


Weil Jerome seine Tochter wiederha- 
ben möchte und dafür seiner Frau und 
dem Vertreter des Sozialamts häusliche 
Idylle vorgaukeln muß, engagiert er eine 
junge Schauspielerin. Der Hostessen- 
Service schickt im Zoe. Und Zoe platzt in 
den müde verschlampten Maschinen- 
Alltag Jeromes wie eine Naturkatastro- 
phe: eine Überdosis Mensch, mit einer 
Überdosis Gefühl und einer Überdosis 
Lust am Leben. 


Mit blutender Nase, zerschrammten 
Beinen und zerrissenem Kleid hat sich 
Zoe in seinen Bunker gerettet, knapp ei- 
nem Überfall der „Töchter der Finster- 
nis“ entronnen. Sie hinkt wie Gou und sie 
will den Job. Sie will schön sein und will 
sich ausweinen. „Schauen Sie sich meine 
Beine an“, jammert sie, und gleich dar- 
auf: „Um Himmels willen, schauen Sie 
nicht meine Beine an.“ 


Susanne Lothar ist ein Wunder an 
Kraft und Charme und Natürlichkeit. Sie 
reißt dieses Endspiel in ihren Wirbel hin- 
ein. Sie legt Tempo vor. Sie ist die naive 
Blonde und das gerissene Aas. Sie hat 
Witz und Timing und ist ganz sicher die 
Entdeckung des Abends: Susanne Lo- 
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PEUGEOT 

damit Ihr 
Training 
leicht läuft 


PEUGEOT-Rennräder für Aktive. 
Vom Trainingsmodell bis zur Hoch- 
leistungsmaschine. Profi-Technik 
für Sport, Freizeit und Wettkampf. 
Rahmenhöhen für jede Körpergröße. 
PEUGEOT - 

der überzeugende Unterschied. 

Ihr Fachhändler informiert Sie 
gerne über das große PEUGEOT- 
Fahrrad-Programm. Oder Prospekt 
anfordern. Mit diesem Coupon. 


Erbitte kostenlose Prospektzusendung für 

OSport-und DRennräder DI Mofas/ 

Freizeiträder Mopeds, 
Motorroller 


Name, Anschrift: 


IPEUGEOT 


Postfach 1220 - 5063 Overath 1 - Abt. DS 1 
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thar, eine Vollblutkomödiantin. Für 
ihren Job ist sie bereit, Shake- 
speare zu rezitieren, auf und ab zu hum- 
peln, ja sogar zu singen. Und während 
sie singt, über die Liebe singt, verliebt sie 
sich in den Komponisten, und man kann 
tatsächlich zusehen dabei. 


Schon im nächsten Moment kramt sie 
mit allergrößter Natürlichkeit ihre „grü- 
ne Karte“ hervor, um Jerome zu bewei- 
sen: Sie ist sauber, hat keine Ge- 
schlechtskrankheiten, sie will mit ihm 
schlafen. Am nächsten Morgen aller- 
dings stellt sie fest, daß sie von Jerome 
auf eine andere, schlimmere Art betro- 
gen wurde: Er hat ihre Lustschreie heim- 
lich aufgenommen und sie zu einer neu- 
en Komposition gemischt. Jerome, das 
ist der Künstler als Parasit, der Men- 
schen und insbesondere ihre Stimmen 
ausschlachtet wie andere ihre Autos. An- 


und Lkw-Fahrer“. Völlig entgeistert fragt 
Jerome seine Frau: „Von welchem Kirch- 
turm hast du denn dieses Ding abge- 
schraubt?“ 


Die schwarze Logik in Ayckbourns 
Farce will, daß Geain ausgerechnet zur 
Maschinenfrau blindes Zutrauen- faßt, 
zum Entsetzen der Eltern und des mulmi- 
gen, mit drahtlosen Telephonen gespick- 
ten Sozialarbeiters (Matthias Fuchs). 


Von Zoe, der Maschine, mag Geain 
nicht mehr lassen - von ihr läßt sie sich so- 
gar, zum Entzücken der Eltern im Par- 
kett, waschen und kämmen. „Erklär du 
ihr, warum man nicht mit einer Maschine 
leben kann“, fordert Corinnaihren Mann 
auf. „Weil, Maschinen sind eben besser 
als Menschen“, sagt Jerome. „Aber war- 
um?“, will die Tochter (May Buchgraber) 
wissen. Da sagt Jerome, nach langem 
Grübeln: „Mir fällt kein einziger Grund 


Boulevard-Regisseur Zadek: Komödie mit hohem Einsatz 


gewidert verläßt ihn Zoe. „Dann warte 
ich lieber noch, bis ich in einer freien 
Gruppe Hedda Gabler spielen kann“, 
sagt sie in der Übersetzung von Peter Za- 
dek und seiner Dramaturgin Corinna 
Brocher. 


Der zweite Akt ist die spiegelverkehrte 
Seite des ersten, und für eine Weile 
scheint alles so, wie es sein sollte auf 
dem Boulevard. Nun klappen die Türen, 
nun jagen sie sich durch die — mittlerwei- 
le aufgeräumte - Wohnzimmerland- 
schaft, nun steuert alles auf ein trügeri- 
sches Happy-End zu: Es ging doch nur 
darum, die Ehe wieder zu kitten, oder? 


Nun ist Susanne Lothar der entzük- 
kende Roboter Zoe und Ingrid Andree 
die verbitterte, schlagfertige Komödien- 
Ehefrau Corinna, die mit dem Allein- 
sein nicht fertig wird und mit der Toch- 
ter Geain erst recht nicht. Denn das so 
zärtlich beschworene Kind ist mittler- 
weile zum völlig versauten Macho-Punk 
mutiert, einer Mischung „aus Transvestit 


ein.“ Er wird am Ende allein zurückblei- 
ben, beiseinen Maschinen, um aus einem 
Liebesgeständnis seiner Frau den Song 
zu mischen, den er sucht. 


Zadeks Inszenierung ist ein Wagnis: 
Ayckbourn beim bösen Wort zunehmen, 
ihn genauer und intelligenter zu befra- 
gen, als es auf dem Boulevard üblich ist. 
Dabei findet er, sein Risiko, nicht nur 
Gold. Vor allem im zweiten Teil schlafft 
der absurde Slapstick ein wenig ab, ist die 
Grundidee ausgereizt, wird erklärt und 
gelöst, und das ist auch bei Shakespeare 
manchmal nicht spannender. 


Letztes Jahr hatte Ayckbourn sein 
Stück in London inszeniert und als flot- 
ten Boulevard flachgelegt nach der Devi- 
se: Flanke, Kopfball, Tor. Bei ihm sah 
man die Kolben einer Komödien- und 
Pointenmaschine arbeiten, die lief wie ge- 
schmiert. In Berlin sieht man heillos ver- 
wirrten Menschen zu, in einer Welt, die 
reichlich schief in den Angeln hängt. Ko- 
misch? Fürchterlich komisch. L 


Umsutzentsncklung EIEL 


EU: 
COMPAQ SII/286. 
er erste Laptop 
mit der 
istungstähigkeit 
eines 
Gompaq-PCs 


Bei dem neuen COMPAQ SLT/286 
kommt das Konzept jedes Compag- 
PCs auf kleinstem Raum zum Tragen: 
Keine Kompromisse bei Leistung und 
Funktionalität. 

Mit handlichen 6,3 kg ist der neue 
COMPAQ SLTI/286 weniger als halb 
so groß wie ein ausgewachsener PC, 
bietet aber die gleiche Leistung: 12 MHz 
schneller Prozessor, Monitor mit VGA- 
Grafik-Qualität, 40-MB-Festplatte, zum 
Industrie-Standard kompatibel. 

‚Dazu 3 Stunden Batteriebetrieb bei 
voller Belastung. 

Dieser Laptop zeigt einmal mehr, 
was hinter dem Namen Compaq steht: 
Ein zukunftssicheres, anwenderorientier- 
tes Konzept. Wenn das in Ihr Konzept 
paßt, sprechen Sie mit unseren Vertriebs- 
partnern. Oder mit uns: 013016868. 
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r darüber wissen wollen, wie wir unseren Jack Dai 


herstellen, schreiben Sie uns nach Lynchburg, Tennessee 


DIE MOORE COUNTY NEWS, unsere Lokalzeitung,, 
kann man in fünf Minuten durchlesen. Länger braucht 
man nicht, um über unseren kleinen Landkreis auf dem 
laufenden zu bleiben. 

Manchmal findet man auch einen Artikel über die Jack 
Daniel’s Destillerie. So z. B., als sich Jack 
Batemen seinen Arm beim Holzabladen | 
brach, oder als Frank Bobo (unser Brenn- }° 
meister) stolzer Großvater wurde. Nor- 
malerweise jedoch kommt kaum etwas 
über uns in die Zeitung. Wir stellen 
unseren Whiskey hier bei Jack Daniel’s 
ja auch schon seit 1866 nach 
derselben, unveränderten 
Methode her. Und weil das 
alle wissen, sei es nun wirklich 
keine Neuigkeit mehr. So 
jedenfalls sagt der Redakteur. 


import: Charles Hosie GmbH, 2000 Hamburg 1 


JACK DANIEL’S TENNESSEE WHISKEY 


AUTOMOBILE 
König Hydrak 


Citro&n hat sein lange erwartetes neu- 
es Oberklasse-Auto, den „XM“, vorge- 
zeigt. Sein technischer Clou: ein „in- 
telligentes hydraulisches Fahrwerk“, 
elektronisch geregelt. 


M: den getarnten Prototypen fuhren 
die Testingenieure drei Millionen 
Kilometer. Dann ließen sie den Bau der 
Vorserien beginnen, doch aus der letzten 
Vorserie wählten sie voller Argwohn 100 
Exemplare aus, die „rund um die Uhr“ je- 
weils 30 000 Kilometer über die Ver- 
suchsbahn gejagt wurden. So kamen bis 
Freitag letzter Woche nochmals drei Mil- 
lionen Kilometer zusammen. 


„Niemand kann ganz sicher sein, daß 
nichts vergessen wurde“, erläuterte, fast 
beschwörend, Citroön-Vizepräsident Xa- 
vier Karcher die ungewöhnliche Vorsor- 
ge. Sie galteinem von treuer Stammkund- 
schaft sehnlich erwarteten, seit Jahr und 
Tag zum Gegenstand geheimniskrämeri- 
scher Fachsimpeleien gemachten neuen 
Citroön-Automobil, von dem die altehr- 
würdige französische Firma nun endlich 
die Hüllen fallen ließ. 


Zum Vorschein kam ein 4,71 Meterlan- 
ges, windschnittiges Gefährt mit schma- 
len, breitgedrückten Scheinwerfern wie 
ein Japan-Auto, einer sattelartig abge- 
senkten Gürtellinie und nicht weniger 
als fünf Fensterscheiben an jeder Flan- 
ke. Das also war „unser. neuer 
Imageträger“ (Karcher), dessen Markter- 


folg in der Oberklasse nach Ansicht der 


Citroön-Manager „entscheidend sein 
wird für den Erfolg Citro&ns überhaupt“. 


Zaghaft nur, voller Zweifel, ob sie künf- 
tig in der Spitzenklasse, eine halbe Num- 


i 


mer größer als ihr bisheriges CX-Mo- 
dell, konkurrieren sollten, hatten sich 
die Citroön-Techniker an die Arbeit ge- 
macht. Den Ausschlag gab eine großan- 
gelegte Befragung unter französischen, 
britischen, italienischen und deutschen 
Automobilisten: Eine große Mehrheit 
nannte hinter Mercedes-Benz und 
BMW die Marke Citro&n wenigstens an 
dritter Stelle als der Oberklasse zugehö- 
rig. 

Da investierten die jahrelang finan- 
ziell schwer gebeutelten Manager unter 
Hilfestellung ihrer Konzernmutter Peu- 


- geot umgerechnet über 2,3 Milliarden 


Mark in das XM-Projekt. Fünf quer ein- 
gebaute Motoren stehen den Käufern 
zur Wahl - vom Turbo-Diesel (techni- 
sche Novität: doppelte Einlaßventile), 
einem von vier Vierzylindern, bis zum 
Sechszylinder-V-Motor. Citroön konnte 
dabei auf ein bewährtes Konzern-Trieb- 
werk zurückgreifen, das in modifizierter 
Form 170 PS leistet und das neue Ge- 
fährt mit 222 km/h dahineilen läßt. 


Citroöns Aerodynamiker haben gro- 
Ben Anteil, daß gleichwohl, wie das 
Werk beteuert, ein sparsamer Verbrauch 
zu erzielen ist: Sie gaben der Karosse 
c,-Werte zwischen 0,28 und 0,30, je nach 
Version, mit auf den Weg. Noch unbe- 
kannt sind die laut Citroön „gewiß deut- 
lich über den CX-Modellen“ liegenden 
Kaufpreise (nach Schätzungen: um 
40 000 Mark), die erst im Mai verkündet 
werden, wenn der Verkauf beginnt. 


Die größten Hoffnungen, endlich wie- 


der eine Art rollende Legende auf den 
Markt zu bringen, setzen die Citro@n-In- 


genieure jedoch auf die firmentypische ° 


Bauart ihres Fahrwerks. 


Citro&n-Fahrer der höheren Preisklas- 
sen sind seit Jahrzehnten gewohnt, daß 
sie, statt etwa auf stählernen Spiralfe- 
dern, vergleichsweise sanft auf hydro- 


Neuer Citroäön XM: Serenade für fünf Sensoren 


DATA BECKER 
AKTUELL N°14 


Informationen von Deutschlands großem Verlag 
für Computer-Bücher und -Programme 


Betriebssysteme: MS-DOS ist 
in der Version 4.0 bediener- 


freundlicher, aber im- 


Führer nennt 
Ihnen.alle Befehleund 
beschreibt kurz, aber 

wie Sie sich 


rfläche, die soge- 
nannte Shell, gesial- 
ten 


314 Seiten, DM 29,80 


Hilfsprogramme: Während sich 


wie PC Tools z.B. um 
die Rettung verloren- 
gegangener Dateien 
verdientmacht, räumt 
Sidekick Plus den 
Schreibtisch auf. Der 
DATA-BECKER-Führer 
sagt Ihnen klipp und 
klar, wie Sie Notiz- 
block und Kalender, 
Telefonbuch oder Da- 
jeimangger nufzen. 
248 Seiten, DM 29,80 


Desktop Publishing: Wer die 
komplette Gestaltung von 


Drucksachen in einer 
Hand behalten. will, 
der kann nicht stän- 
dig alle notwendigen 
Befehle im Kopf ha- 
ben. Bei einem Pro- 


r Funktionen 
in prägnanter Form 
unerläßlich. 

138 Seiten, DM 29,80 


Programmiersprachen: Wo 
Standard-Software nicht mehr 


Bes DATA BECKER Eier 


ausreicht, schreiben 
sicherfahrene PC-Nut- 
zer ihre Programme 
selbst. Turbo Pascal 
5.0 heißt dus mächti- 
ge Werkzeug fürPre- 
fi-Anwendungen. Der 
DATA-BECKER-Führer 
beschreibt akribisch, 
wie Sie es am besten 
anseizen. 

282 Seiten, DM 29,80 


DATA BECKER 


Merowingerstr.30 + 4000 Düsseldorf 1 
Erhältlich im Buchhandel, in 


Warenhaus-Fachabteilungen 
und im Computer-Fachhandel. 
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AM BROADWAY. 
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ABER ER 
SORGT | 
DRÜBEN FÜR 
MUSIK. 


Die Tinte ist kaum 
trocken, und schon ist 
seine neue Komposi- 
tion 5000 Kilometer 
weit weg. 


Die Möglichkeiten, 
die Ihnen Telefax bietet, 
sind nahezu unbegrenzt. 


Sie können jedes Dokument in 
wenigen Minuten in jeden Winkel 
der Staaten schicken. 


Das gilt auch für Zeichnungen, 
Diagramme und sogar Notenblätter. 


Alles kommt so sauber an, als sei 
es gerade geschrieben worden. 


Man könnte glatt auf die Idee 
kommen, eine Lobeshymne dafür zu 
komponieren. 


Mit AT&T und der Deutschen 
Bundespost sind die Kommunikations- 
wege zwischen der Bundesrepublik 
und den Staaten für jedermann offen. 


Der vielleicht beste Griff, den Sie 
bei Ihren Geschäften mit den 
Staaten machen können, ist der zum 
Telefonhörer. 


Mehr über AT&T bei 
AT&T Deutschland GmbH, Frankfurt. 


——Alsi 


Vorgängermodelle des Citro&n XM 
Die Göttin kam in die Jahre 


LA MODE EST AUX GAGNEURS pEetEs 


pneumatischen Radpolstern befördert 
werden. Beim XM-Fahrwerk sind die 
Techniker nun einen Riesenschritt wei- 
tergegangen: „Das Fahrzeug“, so erläu- 
terte ein Citroön-Manager, „stellt sich 
binnen Hundertstelsekunden automa- 
tisch auf Fahrzustände ein, die der Fah- 
rer gerade erst herbeiführt.“ 


Solch nachgerade hellseherisches Rea- 
gieren ermöglicht eine neuartige Tech- 
nologie, neben der manches pompös als 
„denkendes Fahrwerk“ angepriesene 
Achsgefüge aus Japan anmutet wie tech- 
nischer Tinnef aus dem Bastlerregal. Ci- 
tro&n kombinierte sein hydropneumati- 
sches System mit einem Rechner, der bei 
einer Serenade für fünf Sensoren den 
Takt angibt: Unablässig melden die elek- 
tronischen Fühler, wie stark und wie 
rasch der Fahrer am Lenkrad kurbelt, 

: wie kräftig er auf Gaspedal oder Bremse 
MODELL ROMEO AUS DER COLLECTION SOUS-VETEMENT tritt, wie schnell sich das Fahrzeug be- 
wegt und wie sich die Karosserie neigt. 


„Hydractive Federung“ nennt Citro&n 
die Apparatur, deren Walten das Fahr- 
werk gedankenschnell der Fahrbahn 
anpaßt. Sie bewirkt beispielsweise, so 
Citro&n, „eine harte Fahrwerkabstim- 
mung, bevor der Fahrer die Unzuläng- 


lichkeiten einer zu weichen Federung 
überhaupt zu spüren bekommt“. 


Bei der Entwicklung ihres neuen Au- 
tos richteten die Citro&n-Manager be- 
sonderes Augenmerk auf zwei Übel, die 
in den vergangenen Jahren mancherlei 
Misere herbeigeführt hatten. Zum einen 
achteten sie auf eine moderne, rentable 
Fertigung, nachdem das Vorgängermo- 
dell CX durch produktionstechnisch be- 
dingte Defekte Verdruß bereitet hatte. 
Die Bodengruppe des XM bildet quasi 
einen Konzern-Baukasten — auch der 
heranreifende neue große Peugeot soll, 
mit herkömmlicher Federung, auf die- 
sem Fahrwerksrahmen rollen. 


Ebenso bedeutsam ist der Beschluß, 
künftig viel rascher das Modell zu wech- 
seln. Schon mehrfach standen die Front- 
antriebspioniere in ihrer turbulenten Fir- 
mengeschichte unter dem Zwang, für ein 
überaltertes Modell überstürzt einen 
Nachfolger zu bringen. Unter den La- 
sten hoher Kosten war Citro@n schon 
1935 vom Reifenkonzern Michelin über- 
nommen worden, später in eine Fehl- 
Ehe mit Fiat und 1974 in die Obhut Peu- 
geots geraten. 


23 Jahre lang baute Citroön seinen 
„il CV“, 17 Jahre den „I5 Six“ (das 
„Gangsterauto“). Ihm folgte 1956 das 
DS-Modell („Die Göttin“), 18 Jahre 
lang im Programm, obwohl die hochbor- 
dige Reisekalesche schon viel früher in 
die Jahre gekommen war. Der CX hat 
nun auch schon 15 Jahre auf seinem 
Rundrücken. 


Der neue XM soll äußerstenfalls acht 
Jahre lang fabriziert werden und verbrei- 
ten, was Citroön als „französische Le- 
bensart“ umschreibt. Fondgäste haben 
dabei nicht nur Raumkomfort, sondern 
auch den Durchblick nach vorn. Sie sit- 
zen leicht erhöht. Unter der doppelten 
Heckscheibe verbirgt sich ein variabel 
nutzbarer Kofferraum mit Rekordfor- 
mat. Und als höflichen Gag leisteten sich 
die Citroön-Designer ein Zubehör, auf 
das Mercedes-Benz Urheberrechte bean- 
spruchen könnte: eine zusätzliche, dritte 
Sonnenblende hinterm Rückspiegel. 


Natürlich haben die Citroön-Manager 
genauestens ausforschen lassen, wie 
„der typische XM-Käufer“ beschaffen 
sei. So einer, versteht sich, ist alles ande- 
re als eine Schafsnase, nein, er ist „dyna- 
misch“, „weltoffen“, „erfolgsgewohnt“, 
dazu „gerne an der frischen Luft“. Dabei 
hat er „ein beträchtliches Einkommen“, 
liebt Gegenstände, „die ihn aufgrund ih- 
rer Originalität ansprechen“. 

So eine Charakterisierung paßt zum 
Glück auf viele, hätte wohl auch jenen le- 
gendären nordischen König Hydrak ein- 
geschlossen, dessen Name vermuten lie- 
Be, er sei Begründer einer primitiven Ur- 
form der hydractiven Federung gewesen. 
Aber der war gar kein Techniker, nur der 
Besitzer des wundersamen Schwertes 
Tyrfing. Er liebte das öffentliche Rätsel- 
raten („Gut ist, Skalde, dein Rätsel, und 
das ist die Lösung!“), bis seine eigenen 
Knechte ihn totschlugen. % 
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Mit 
einem 
Kick wird 
SAMBA zum 
Drei-Sterne-Bett für 
anspruchsvolle Gäste. 
Liegefläche ca. 100/195 cm 
oder 155/195 cm 


Q 


Mit einem Kick von "Sit" zu "Sieep” 


und morgens wieder - Kick - zurück. 
So einfach. Und nicht kleinzukriegen. 


SAMBA 
gibt Ihrer 
Wohnung neuen Chic. 

ca. B. 100 oder 155, T. 100, H.80 cm 


In führenden Möbelhäusern und in allen Möbel-Kisten oder über d+h Studio 
2361 Seedorf/Schlamersdort, Tel.: 04555/395-397 


DM299- 


unverbindliche 
Preisempfehlung 


Leicht-Schalenkoffer 


«4 GROSSE, kugelgelagerte 


abgefederte, breite Rollen 


BERMASS- MADEINW’GERMANY 


Enden u. Info-Mat.: D-8488 Erbendorf/Opf., Postf. 11 60 
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(Unverkennbar Sharp: Die Fı 


Original viele O 


Fotokopierer von Sharp haben eine Reihe 
von Zusatzfunktionen und sind daher vielsei- 
tig einsetzbar. Ein gutes Beispiel dafür ist das 
Modell SF-8500. Außer einem Bedienungs- 
feld mit Leuchtanzeige und LCD-Info-Dis- 
play hat dieser Kopierer auch einen Zoom 
von 50% bis 200%, der manuell in 1% Schrit- 
ten einstellbar ist. Die 9 am häufigsten benö- 
tigten Abbildungsverhältnisse sind bereits fest 

. programmiert. 

Außerdem: können Sie Tabellen und 
Grafiken durch farbige Kopien in rot, braun 
oder blau hervorheben. Und falls Ihnen das 
alles noch zu wenig ist, bitte: Die Leistungs- 
fähigkeit des SF-8500 läßt sich durch ein 
komplettes Zubehörprogramm noch weiter 
ausbauen. 

Das alles zeigt wieder einmal, daß wir 
von Sharp stets bemüht sind, den Menschen 
qualitativ hochwertige Produkte zu bieten, die 
einem die Arbeit erleichtern oder einfach nur 
Spaß machen. Das war auch in den vergange- 
nen 70 Jahren so, als unsere technischen 
Innovationen immer wieder Maßstäbe ge- 
setzt haben. Wie zum Beispiel bei der ersten 
Serienproduktion von TV-Geräten (1953), 
dem ersten lischrechner auf Volltransistor- 


Baader, Lang, Behnken 


‚pierer der neuen Generation.) 


‚Sharp können 


aus EINEM 


iginale machen. 


Kassensystem 
ER-4100/4110 


Datenbank 
10-7000 


EH EN 
Schreibmaschine 
XQ-315 


Telefax FO-700 


y —— 


basis (1964) oder dem ersten Solar-Taschen- 
rechner der Welt im superdünnen 7 mm-For- 


mat (1975). Heute überzeugen 
wir durch unsere Fotokopierer, 
Kassen-Systeme, Computer, 
Rechner und Schreibmaschi- 
nen. Oder durch das farbige 
LCD-Display, das wir vor kur- 
zem als erster auf den Markt 
brachten. 

Wenn Sie mehr über 
Sharp wissen möchten oder 
Informationen über unse- 
re Fotokopierer wünschen, 
schreiben Sie uns oder rufen 
Sie kurz an: Sharp Electronics 
(Europe) GmbH, Sonninstraße 
3, 2000 Hamburg 1, Telefon 
040/237 75-452. Eines möch- 


ten wir Ihnen noch zum Schluß versichern: 
Wir werden auch in Zukunft unserem 
Grundsatz treu bleiben, der uns den Erfolg 
beschert hat, und der auch unser Slogan ist: 


L a % 


Durch Nachdenken vorn. 


® 
Prisma WISSENSCHAFT + TECHNIK 


Luftkrank 
im Simulator 


Für amerikanische Militärpi- 
loten wurde eine ungewöhn- 
liche Vorsichtsmaßnahme ge- 
troffen: Flugzeugbesatzun- 
gen, die ein Simulator-Trai- 
ning absolviert haben, dürfen 
bis zu 24 Stunden nach dem 
Training nicht ins Cockpit. 
Die Begründung: Zwischen 
10 und 60 Prozent aller US- 
Militärflieger klagen nach Si- 
mulator-Übungen über Seh- 
störungen und eingeschränk- 
te räumliche Orientierungs- 
fähigkeit. Viele Piloten, er- 
läutert ein Flugpsychologe, 
hätten „Schwierigkeiten, 
nach dem Simulator-Trai- 
ning im Auto nach Hause zu 
fahren“. Als Ursache des 
noch weitgehend unverstan- 
denen Phänomens gilt Wis- 
senschaftlern ein „Zielkon- 
flikt“ der Sinne: Die Luft- 


Standard-Planetensonde vom Typ 


Trend zum 
Standard-Späher 


Mit Standard-Satelliten, wie 
am Fließband gefertigt, 
möchten Wissenschaftler des 
kalifornischen Jet Propulsion 
Laboratory der Erforschung 
des Sonnensystems neue Im- 
pulse geben: Künftig sollen 
nur noch zwei Grundmodel- 
le, die „Planetary Observer“- 
und die „Mariner Mark II*- 
Klasse, als Planeten-Späher 
gestartet werden. Satelliten- 
Elemente wie Steuer-, Kon- 
troll- und Versorgungssyste- 
me entstammen dabei einer 
standardisierten Baureihe, 
nur noch die wissenschaftli- 
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Pilot im Boeing-Mehrzwecksimulator 


übungen in den modernen 
Simulatoren werden von den 
Piloten als so wirklichkeitsge- 
treu empfunden, daß den 
Crews das Bewußtsein für 
die Bodenstellung schwindet 
— so erfährt das Gleichge- 
wichtsorgan nicht die ge- 
wohnten Reize etwa eines 
Sturzflugs, während den Au- 
gen eben dieser Eindruck 


„Mariner Mark Il“ (Zeichnung) 


chen Instrumente werden der 
jeweiligen Mission angepaßt. 
Auf diese Weise könnten die 
Kosten für ein Kometen- 
Rendezvous und eine „Mari- 
ner“-Mission zum Planeten 
Saturn um eine halbe Milliar- 
de Dollar gegenüber den bis- 
her verwendeten Sonden ge- 
senkt werden. Missionen mit 
„Planetary“-Sonden, der 
„Golf-Klasse“ unter den un- 
bemannten Planeten-Spä- 
hern, würden noch preisgün- 
stiger. Mit ihren Spar-Spä- 
hern hoffen die Forscher die 
Widerstände der US-Raum- 
fahrtbehörde Nasa gegen un- 
bemannte Raumfahrt über- 
winden zu können. 


vorgegaukelt wird. Wissen- 
schaftler sollen nun das Ur- 
sachengeflecht der Simula- 
tor-Krankheit ergründen. 
Sonst bestehe die Gefahr, 
meinen Experten, daß Pilo- 
ten im Simulator Schutztech- 
niken vor der Sinnes-Verwir- 
rung entwickeln, die im rea- 
len Flug dann wiederum zu 
Risiken führen könnten. 


Resistenz gegen 
Aids-Medikament 


In einem Rundbrief an alle 
8000 US-Arzte, die derzeit 
Aids-Kranke behandeln, 
wies die Pharmafirma Bur- 
roughs Wellcome darauf hin, 
daß bei einer Reihe von Pa- 
tienten  Aids-Virenstämme 
gefunden wurden, die gegen 
das Aids-Medikament AZT 
resistent seien. Das Mittel, 
mit dem derzeit rund 20 000 
amerikanische Aids-Kranke 
(und einige hundert west- 
deutsche Patienten) behan- 
delt werden, ist das bislang 
einzige Medikament, dem 
viele Aids-Kranke zusätzli- 
che Lebenszeit verdanken. 
Die resistenten Virenstämme 
wurden von Forschern in elf 
Patienten entdeckt, die alle 
mehr als sechs Monate mit 
AZT behandelt worden wa- 
ren. Einer der Forscher, 
Douglas Richman von der 
University of California in 
San Diego, berichtete, daß 
sich die Resistenz nach etwa 
sechsmonatiger Behandlung 
mit dem Medikament zu ent- 
wickeln beginne. Dies könn- 
te erklären, warum es nach 
längerer AZT-Behandlung 
oft zu einer plötzlichen Ver- 
schlechterung im Befinden 
des Patienten kommt. 


Bessere Chancen 
für Transplantate 


Mit Hilfe einer neuen an der 
University of Wisconsin ent- 
wickelten Nährlösung lassen 
sich Spenderorgane wie Le- 
ber, Niere oder Bauchspei- 
cheldrüse 24 Stunden und 
länger außerhalb des Kör- 
pers funktionsfähig erhalten. 
Vor allem die Lebertrans- 
plantation „werde durch die 
verblüffende Wirksamkeit 
dieser Lösung auf fast jeder 
Stufe revolutioniert“, berich- 
ten die Mediziner um Tho- 
mas E. Starzl, Pittsburgh, 
dem weltweit erfahrensten 
Leberverpflanzer. Mit her- 
kömmlichen Nährlösungen 
war das Zeitlimit zwischen 
Organentnahme beim Spen- 


Leberverpflanzer Starzl 


der und vollendeter Ein- 
pflanzung beim Empfänger 
auf maximal neun Stunden 
beschränkt. Mit Hilfe der 
neuen Nährlösung haben die 
Pittsburgher Transplanteure 
die Übertragungszeit schon 
auf bis zu 34 Stunden ausge- 
dehnt. Dies ermöglicht, auf 
Spender aus weit entfernten 
Städten zurückzugreifen. So 
wurden Lebertransplantate 
schon von Kanada nach 
Frankreich oder von den 
USA nach Brasilien gebracht 
und erfolgreich eingepflanzt. 
Der Zeitgewinn ermöglicht 
zudem bessere Operations- 
vorbereitung und eine gründ- 
lichere Vorinspektion des 
Transplantats. In Pittsburgh 
wurden mit Hilfe der neuen 
Methode, die weltweit mitt- 
lerweile an mehr als 20 
Transplantationszentren er- 
probt wird, bereits mehr als 
600 Lebertransplantationen 
vorgenommen. 


MAX ISTEINNAME, 
DER GUT IN ERINNERUNG BLEIBT. 


DOCH DAS IST NICHT ALLES, 
WAS SIE VON UNS WISSEN SOLLTEN. 


Mechatronics, technische Einrichtungen, die die Vorteile präziser Feinmechanik und die 
Möglichkeiten moderner Elektronik zu integrierten Systemen verbinden - hier liegt der Schwerpunkt 
des Tätigkeitsfeldes von MAX. Lernen Sie MAX kennen - vielleicht auch zu Ihrem Vorteil. 


Mit der Erfahrung von mehr als 45 Jah- 
ren entwickelt und produziert MAX in 
- engem Kontakt zum Kunden neuartige 
Lösungen, die nicht nur die Effektivität 
steigern, sondern gleichzeitig dazu 
beitragen, die Attraktivität von Arbeits- 
plätzen zu erhöhen. 


Als weltweit operierendes Unternehmen 
seiner Größenordnung liegt der Erfolg 
von MAX in einer relativ einfachen Formel 
begründet: Die menschliche Arbeits- 
kraft seiner Mitarbeiter in Produktions- 
Prozessen soweit wie möglich entbehr- 
lich zu machen und stattdessen deren 
Fähigkeiten dort zu nutzen, wo sie uner- 
setzlich sind — in der Erforschung und 
Entwicklung neuer technischer Mög- 
lichkeiten und in der direkten Kunden- 
betreuung. ö 


Mit einer exzellenten Führungsqualität 
des Managements, der Transparenz von 


Organisations- und Entscheidungsab- 
läufen, einer beispielhaften Dezentrali- 
sation und damit großer Eigenverant- 
wortlichkeit aller Mitarbeiter sowie einem 
hohen Automationsgrad hat MAX die 
Voraussetzungen geschaffen, die zur 
Erreichung der selbstgesteckten ehrgei- 
zigen Ziele unabdingbar sind. Damit 
auch künftig auf jene Stärken vertraut 
werden kann, die für die Arbeitsweise 
von MAX so typisch sind: außergewöhn- 
liche Flexibilität, kurze Entwicklungszei- 
ten, schnelles Eingehen auf Kunden- 
wünsche, erstklassiger Service. 


Die ergonomische und funktionale 
Qualität und das perfekte Design der 
MAX Produkte sind sichtbare Ergeb- 
nisse dieser Einstellung. Und daß jeder 
7. Mitarbeiter in Forschung und Entwick- 
lung tätig ist, belegt eindrucksvoll, daß 
Kreativität und Ideenreichtum auch wei- 
terhin Grundlage des Erfolgs von MAX 
sein werden. 


Die Philosophie von MAX ist eine 
sichere Gewähr dafür, daß auch im Auf- 
und Ausbau neuer Geschäftsfelder jene 
Faktoren erhalten bleiben, die bei jedem 
Mitarbeiter Motivation, Initiative und 
Engagement entstehen lassen. 


Und die es damit unseren Kunden leicht 
machen, Vertrauen in ein Unternehmen 
zu gewinnen, mit dem sie auch selbst 
nur gewinnen können. 


MAX Europe GmbH, Berliner Allee 47 
D-4000 Düsseldorf 1, Tel. 0211/1321 18 


" ae 1 
THE SPIRIT KEEPS US AHEAD 


MAX in Fakten und Daten. Stammhaus: MAX CO. LTD, Tokio; 8 Fertigungsstätten in 4 Ländern; 25 Niederlassungen bzw. Tochterunternehmen, 15 Vertriebspartner; Jahresumsatz 1988: 
400 Mio. US-Dollar; 1.600 Mitarbeiter weltweit. Produktionsbereiche: Elektronische Beschriftungsgeräte, Computersysteme, Plotter, Zeichenmaschinen, Zeiterfassungsgeräte, Pneumatik- 


werkzeuge, Bürobedarf und -Ausstattungen, Bindewerkzeuge. 
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Hotelier Schubert weiß, wie man sich Gäste warmhält: 
Finnische Sauna gebaut. Caravelle geleast. 


Herr Schubert ist Hotelier mit Leib und Seele. Kein Wunder, daß 
für das leibliche und seelische Wohl seiner Gäste stets aller- 
bestens gesorgt ist. 

„Mit unserer neuen Großraumlimousine, dem Caravelle von 
Volkswagen, nehmen wir unsere Gäste jetzt schon am Bahnhof 
in Empfang“, so Herr Schubert stolz. „Und weil ich den Caravelle 
geleast habe, blieb noch genügend Bares für unsere neue finni- 
sche Sauna. Bei V.A.G Leasing, Deutschlands größter Auto- 
Leasing-Gesellschaft, zahle ich nämlich nicht den vollen Kauf- 


preis, sondern nur für das, was ich während der Vertragszeit nutze. 
In niedrigen monatlichen Leasing-Raten, steuerlich voll absetz- 
bar. Und im Full-Service kümmert sich V.A.G Leasing sogar noch 
um Steuer, Versicherung, Wartung, Reparaturen, Schadenab- 
wicklung und Reifenersatz. Dadurch habe ich mehr Zeit für den 
Full-Service an meinen Gästen.“ Kein Zufall also, daß die meisten 
von ihnen inzwischen Stammgäste sind. 

Besuchen Sie einen der 3.300 V.A.G Partner für Volkswagen und 
Audi. Damit Sie erfahren, wie gut Sie mit V.A.G Leasing fahren. 


VAG Leasing 


Mit uns können Sie rechnen. 


LUXUS 
Bitte gemischt 


Schuhe für ein Leben auf großem Fuß 
—- zu haben bei Lobb in London, das 
Paar zu 2800 Mark. 


E: Mann mit afrikanischem Teint 
und tadellosen Manieren betrat in 
London die Geschäftsräume von „John 
Lobb Ltd. Bootmaker“, betastete sam- 
metweiches Leder vom Kalb und von 
der Antilope und bestellte sich 20 Paar 
Schuhe nach Maß. Schuhmacher mit 
Krawatte, weißer Hemdbrust und grü- 
nem Schurz erwiesen ihm und seinen 
großen Füßen jede Ehre. Es wurde nicht 
über Geld gesprochen. 


Das ist so üblich bei John Lobb in der 
St. James’s Street Nr. 9, in einem Haus, 
wo einst Lord Byron wohnte und heut- 
zutage die blaue Fahne flattert, die Kö- 
nigin Elizabeth an Heroen der engli- 
schen Qualitätsarbeit verleiht. Der Be- 
steller sagte, diese Schuhe seien für ihn 
beruflich wichtig, denn er werde dem- 
nächst König. Das genügte den distin- 
guierten Schustern, und sie fragten 
nicht: König von was? 

Könige als Kunden sind die idealen 
Vorreiter jener anschwellenden Bürger- 
bewegung hin zum Besten, von der auch 
die Firma Lobb jetzt profitieren möchte. 
Die Könige von Thailand und Jordanien 
werden von ihr ohnehin regelmäßig be- 
dient. Als Hoflieferant für Elizabeth II. 
und die Ihren sowie für ihre königlichen 
Vorfahren bis zurück zu Eduard VII. 
weist sie sich Öffentlich aus. 


Doch jener dunkle Kunde ist nicht 
König geworden, sondern verschwun- 
den. Er hat den königlichen Schuhma- 
cher Lobb auf 20 Paar Maßschuhen sit- 


Luxus-Schuster Lobb: „Geld ist kein Thema“ 


zenlassen, bei den derzeitigen Preisen ei- 
nem Schaden von gut 70 000 Mark. 


Und das ist bei weitem nicht das einzi- 
ge Lehrgeld, das die Erbfolger der 
140jährigen Schuhmacher-Dynastie der 
Lobbs für ihre feine englische Art im 
Umgang mit neuen, unberechenbaren 
Typen und Schichten entrichten muB- 
ten. Widerwillig nimmt die Firmen-Fa- 
milie zur Kenntnis, daß auf ihre Schuhe 
neuerdings mehr Verlaß zu sein scheint 
als auf die, für die sie gemacht werden. 

Von den Füßen, die mit zarten For- 
scherhänden abzutasten bisher die wich- 
tigste Orientierung gewesen ist, schweift 


der Blick der Königs-Schuster 
nun skeptisch weiter zu Ge- 
sichtern und Konten. „Und es 
war doch“, seufzt der Fami- 
liensprecher Eric Lobb, „seit 
jeher unser Grundsatz: Geld 
ist zwischen uns und den Kun- 
den kein Thema.“ 


Schuhe von Lobb sind aller- 
dings nicht gemacht, um sich 
damit hervorzutun. Eher um- 
gekehrt: Zwei Paar beispiels- 
weise, welche John Lobb Ltd. 
dem Kunden Philip von Edin- 
burgh zur Silberhochzeit ge- 
schenkt hat, sind geadelt wor- 
den, indem man ihnen bereits 
in der Werkstatt durch mona- 
telanges, geduldiges Wichsen, 
Anspucken und Eintragen ihre 
unbezahlbare Unauffälligkeit 
verlieh. 


Die unnatürlich schmalen 
Leisten der Königin Victoria 
und die Modelle aristokrati- 
scher Zwergen- wie Riesenfü- 
ße illustrieren in den Vitrinen 
= bei Lobb eine überlieferte 
Hochachtung vor dem Unge- 
wöhnlichen schlechthin. Eric, 
der Regierende, meint, es gebe da ein 
anatomisches Interesse „wie beim 
Arzt“. Angefangen hat das mit John 
Lobb, dem Gründer, einem Bauern- 
sohn aus Cornwall, der nach einem 
Sturz vom Esel selbst gehbehindert ge- 
wesen ist. 


Mit einer Stimme, so brüchig wie al- 
tes Leder, gibt Eric Lobb zu verstehen, 
er habe es in seinem 82jährigen Dasein 
selbst erst auf zwei Dutzend Paar Schu- 
he gebracht. Eines tue noch Dienst. 
Das ist eine Menge, die ein Verbrau- 
cher wie Friedrich Karl Flick auf einen 
Schlag in Auftrag geben muß, um nur 


Schuhmacherin, Leistenlager bei Lobb: Alles entsteht von Hand, oft dauert es länger als eine Schwangerschaft 
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»Dieser Stuhl wird Sie beflügeln.« 


Wenn Sie nichts mehr auf 
dem Stuhl hält, weil Sie 
sprühen vor Ideen, dann ist 
das ein Zeichen dafür, daß Sie 
gut sitzen: Auf einem Büro- 
stuhl von MARTINSTOLL, der 
alle ergonomischen Voraus- 
setzungen bietet für kreatives 
Arbeiten. Bitte nehmen Sie 
doch wieder Platz. 


MARTINSTOLL 


INFORMATION! a- 


a 
Ei 
3 
© 
Ma a a m m a a 


| Wir informieren Sie gerne ausführlich. Bitte 

schicken Sie uns diesen Coupon ausgefüllt 
zu: Martin Stoll GmbH, Postfach 201340, 
7890 Waldshut-Tiengen 2. 


Auslandsvertretungen: F: Martin Stoll S.är.l., 
Paris, Tel. 01/45771946 » A: Mössenböck, 
Salzburg, Tel. 0662/72218 -NL: Assenburg BV, 
Tilburg, Tel. 013/672900 - CH: Peter Sommer, 
St. Gallen, Tel. 071/312025 - I: Lamm, San 
Secondo, Tel: 0521/873547 


MARTINSTOLL Fachhandelspartner in der 


Bundesrepublik Deutschland. 1000 Berlin: DEHA, 
030/881 4011; HORN + GÖRWITZ, 030/346990 2000 Hamburg: 
BDB, 040/251 61-0; BECKMANN, 040/46 40 25; DELATTRE, 040/ 
2360040; HESS, 040/33 57 91; NACK, 040/652 4044; SCHACHT 
+ WESTERICH, 040/513050 2057 Reinbek: BENEK, 040/ 
7225007 2080 Pinneberg: LEHR, 04101/29015 2120 Lüneburg: 
SCHATZ, 04131/37031 2210 Itzehoe: REESE, 04821/74096 
2300 Kiel: REESE, 0431/68910 2390 Flensburg: REESE, 046%/ 
51035 2400 Lübeck: REESE, 0451/43861 2800 Bremen: DÖRR- 
BECKER, 0421/308080; MESSERKNECHT, 0421/321191 2850 
Bremerhaven: ER, 0471/79910 2890 Nordenham: 
VOSTEEN, 04731/88077 2390 Oldenburg: MARINESSE + 
GÖRICKE, 0441/883055; THOLEN + SPIEKERMANN, 0441/ 
20811 2940 Wilhelmshaven; BENTS, 04421/8684; FOCKEN, 
04421/42056 2950 Leer: BENTS, 0491/4252 2960 Aurich: 
BENTS, 04941/4141 2970 Emden: BENTS, 04921/20105 +06 
2990 Papenburg: ALBERS, 04961/3011 3000 Hannover 1: BSJ, 
0511/67 2048; KELLNER, 0511/7313084; KRUSE, 0511/861016-18 
3012 Langenhagen: WASSMANN, 0511/7771810 3190 Celle: 
HAUPT, 05141/83045-47 3200 Hildesheim:B-+0,05121/53306 
3220 Alfeld: ERGEZINGER, 05181/5930 3300 Braunschweig: 
KRUMPHOLZ, 0531/36510; NEUSTÄDT, 0531/61633 3400 Göt- 
tingen: WIEDERHOLDT, 0551/38570 3500 Kassel: MATTHEUS, 
0561/5830 91 4000 Düsseldorf: DYCKERS, 0211/721116-18; RITZ- 
MANN, 0211/37 97 40; WBG, 0211/3670501 4006 Erkrath: W+K, 
0211/200000 4050 Mönchengladbach: HELA, 02161/21367; 
HERMGES, 02161/15057 4100 Duisburg: DIETRICH + HER- 
MANN, 0203/2105152; JOHN, 02003/354282; PAUST, 02136/ 
6350 + 51 4150 Krefeld: HALFMANN, 02151/1481; JANSSEN, 
02151/28018 + 19 4180 Goch: BOGERS, 02823/6010 4200 
Oberhausen: KAMP, 0208/8940 204223 Voerde: MATTEN, 0281/ 
44.44 4290 Bocholt: VALK, 02871/95020 4300 Essen: BAUER- 
MANN + CARL, 02017/314051; KOHLSMANN, 0201/7281001; RIE- 
DERICH, 0201/2934990; WINKLER + MÜLLER, 0201/810200 
4330 Mülheim: KRAMER B.LT., 0208/434055 +56 4350 Reck- 
linghausen 1: WINKELMANN, 02361/29001 4390 Gladbeck: 
ZURHAUSEN, 02043/25025 +26 4400 Münster: ISFORT, 0251/ 
780030 4432 Gronau: WOLBERS, 02562/6008 + 09 4470 
Meppen: ALBERS, 05931/12094 4500 Osnabrück: GEHSE + 
LAKEBRINK, 0541/24545 4590 Cloppenburg: OSTENDORF, 
04471/81059 4600 Dortmund: BOLZ, 0231/52777 13-16; BUSSE, 
0231/527586 + 87; SCHÜSSLER, 0231/818371 4630 Bochum: 
OTTEN + FRECKMANN, 0234/292030 4700 Hamm: GEBR. 
THIESBRUMMEL, 02381/12055 4708 Kamen: KBE, 02307/ 
72098 4780 Lippstadt: GEBR. THIESBRUMMEL, 02941/76090 
4800 Bielefeld: RÜTER, 0521/60551; VOKO, 0521/62003-05 
4830 Gütersioh: GEBR. THIESBRUMMEL, 05241/6060 4920 
Lemgo: KORF, 05261/25050 5000 Köln: HÄNSEL, 02 217210727; 
NEUKIRCH, 02236/41061-63; ORTLOFF, 0221/2055-0 5090 
Leverkusen: RUNTE, 0214/42178 5100 Aachen: KUTSCH, 02417 
31455; PRICKARTZ, 0241/51 81-0 5160 Düren: ROUETTE, 02421/ 
14007 5210 Troisdorf: ROMPF, 02241/76710 5300 Bonn: CART- 
HAUS, 0228/652965; WALTHER + SOHN, 0228/7 2999-0 5308 
Rheinbach: ENGLER, 02226/4048 5350 Euskirchen: BELL, 
02251/5022 5400 Koblenz: HILLER, 0261/32053 +545413 Ben- 
dorf: NETT, 02622/1230 5450 Neuwied: KLÜGEL, 02631/28075 
5500 Trier: LEHR, 0651/20 97-0 5600 Wuppertal: MEIERS, 0202/ 
556060 5620 Velbert: SAALMANN, 02051/4907-0 5650 Solin- 
gen: KNIPPER, 0212/46080; TÜCKMANTEL, 0212/203066 5800 
Hagen: QUITMANN, 02331/3505-0 5820 Gevelsberg: STRATH- 
MANN, 02332/1878+79 5900 Siegen: HEES, 0271/72602 6000 
Frankfurt: ARTESIGN, 069/6666908 + 09; BENDER, 069/ 
5076474 + 75 6072 Dreieich-Sprendlingen: GWINNER + 
ULRICH, 06103/35036 6200 Wiesbaden: HENNEVELD, 06121/ 
277-0; WIEPA, 06121/22041 6230 Frankfurt 80: ARNDT, 069% 
346034 +35; WISSNER, 069/383617 +18 6300 Gießen: VOKO, 
06.4177 5051; WEINRICH, 0641/71096 6301 Allendorf: WISSNER- 
NOLTING, 06407/7812 6367 Karben 1: AKTUELLE EINR.- 
SYSTEME, 06039/3351-54 6400 Fulda: WEINRICH, 0661/492-0 
6500 Mainz: HENNEVELD, 06131/24011 6630 Saarlouis: REG- 
LER, 068 31/14 24 6640 Merzig: REGLER, 06861/6091 6650 Hom- 
burg: KLEIN, 06841/77 22-24 6720 Speyer: PFÄLZISCHE,06232/ 
72034 6730 Neustadt: TÖNS, 06321/82058 6740 Landau: FIX, 
06341/87101 6750 Kaiserslautern: JUNG, 0631/535660 6780 
Pirmasens: TÖNS, 06331/7106-0 6800 Mannheim: PRÜMMER, 
0621/4497 37 6904 Eppelheim: DÖRFFEL, 06221/761009 6940 
Weinheim: BAUM, 06201/13004 + 05 7000 Stuttgart: P+B 
ABELE, 0711/20 70-0; GWINNER + ULRICH, 0711/6107 82-86; 
REHN, 0711/8932-0 7012 Feilbach: HEINZEL, 0711/7523065-69 
7030 Böblingen: P + B ABELE, 07031/284-0; ZEILE, 07031/ 
26002 7080 Schorndorf: SCHLANG, 07181/61091 7100 Heil- 
bronn:P+B ABELE, 07131/80021; HEINZEL, 07131/84662 7118 
Künzelsau: BREUNINGER, 07940/3045 7140 Ludwigsburg: 
SCHMEISSER, 07141/85486 7150 Backnang: KREUTZMANN, 
0719141840 7230 Schramberg: BAUKNECHT, 07422/5140 7312 


Kirchheim/Teck: DIEROLF, 07021/55055-57 7320 Göppingen: _ 


HEILIG, 07161/78020 7334 Süßen: SCHROEDER, 07162/5036+ 
37 7409 Tübingen: BETZ, 07071/71044 7412 Eningen: STURM, 
07121/81362 7417 Pfullingen: P-+B Abele, 07121/73083 7500 
Karlsruhe: FISCHER, 0721/172-0 7520 Bruchsal: KÖHLER, 
07251/18047 7530 Pforzheim: MANNUSS, 07231/21800; 
REGELMANN, 07231/357086 +87 7550 Rastatt: BAUMSTARK, 
07222/52069 7600 Offenburg: FISCHER, 07851/55031 7613 
Hausach: STREIT, 07831/802-0 7640 Kehl: MUSSLER, 07851/ 
5160 7700 Singen: MARTIN, 07731/62089 +90 7730 VS-Villin- 
gen: WIEBELT, 077.21/8007-0 7750 Konstanz: HEIMPEL, 07531/ 
62107 7800 Freiburg: KRAY, 0761/2109-0 7852 Binzen: RESIN, 
07621/6601-0 7890 Waldshut-Tiengen: HEIMPEL, 07741/3018 
7900 Ulm: P+B ABELE, 0731/63014 7910 Neu-Ulm: BRENNER, 
0731472072 7912 Weißenhorn: SILBERBAUR, 07309/2008 
7920 Heidenheim: KOPP, 07321/43682 7980 Ravensburg: MÜL- 
LER-+GÄHR, 07 51/3982 7990 Friedrichshafen: MÜLLER, 075417 
26014 8000 München: GWINNER + ULRICH, 089/480040; 
SCHREIBMAYR, 089/295868 8031 Maisach b. München: BAX, 
08141/950-0 8264 Waldkraiburg: GWINNER +ULRICH, 08638/ 
2041 8300 Landshut: DALLMER, 0871/21062 +64 8390 Passau: 
GWINNER +ULRICH, 0851/34818 8400 Regensburg: HEINRICH 
+ ECKERT, 0941/94037 8489 Weiden: ROSCHER, 0961/305-0 
8500 Nürnberg: GWINNER + ULRICH, 0911/892.09-0; SCHU- 
STER +WALTHER, 0911/27066-0 8520 Erlangen: GRÜTZNER + 
STREIT, 09131/22059 8580 Bayreuth: REHM, 0921/9565 8600 
Bamberg: KUTZ, 0951/27808 + 09 8630 Coburg: WITTMANN, 
09561/75096 + 99 8700 Würzburg: SCHÖLL, 0931/4190690 
8720 Schweinfurt: SOREMBA, 097 21/20 88-0 8850 Donauwörth: 
ZEITRÄG, 0906/6018 8900 Augsburg: ABC, 0821/57 2060; KUT- 
SCHER + GEHR, 0821/31030 8940 Memmingen: FORUM, 
08331/73098. 
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an jedem seiner Wohnsitze hinreichend 
gehfähig zu sein. 


Kunden mit so erweitertem Bedarf 
wecken in den älteren der 30 Schuster 
von Lobb eine andächtige Erinnerung 
an indische Maharadschas, wie sie vor 
dem Rückzug der britischen Kolonial- 
herren zu beschuhen waren. Befriedi- 
gender Ersatz für jene kleinen Potenta- 
ten sind sie nicht. 


In dem von Schusterbänken umgebe- 
nen Lobb-Salon in der St. James’s Street 
Nr. 9 erregen sie allenfalls Aufsehen 
durch die imposante Anspruchslosigkeit 
ihrer Order. Immer wieder bestellt so ein 
Reicher „ein Dutzend Paar, aber bitte 
gemischt“, und sagt zum Abschied: „Die 
Mischung überlasse ich euch.“ 


Orson Welles, Frank Sinatra, Gregory 
Peck, Peter O’Toole, Enrico Caruso, 
Earl Mountbatten of Burma, der Dia- 
manten-Mogul Sir Bernard Oppenhei- 
mer oder Roald Dahl haben es weniger 
pauschal und protzig gegeben. Doch so 
entspricht es einem Leben auf großem 
Fuß, wie es die Geldmacher Amerikas 
mögen. Um sie begann sich Eric Lobb 
erst nach dem Verlust seiner Inder zu 
kümmern, also aus Not. 


Regelmäßig überquert er seit 1946 
den Atlantik und nimmt in den Metro- 
polen da drüben Maß. Im Keller unter 
dem Londoner Laden, wo die Schuhma- 
cher keine Schlipse und sauberen Kra- 
gen brauchen, archiviert er die Edelholz- 
Leisten einer bereits 20 000füßigen ame- 
rikanischen Klientel, an der ihn vor al- 
lem ihre Zahlungsmoral entzückt. 


14 englische Firmen der eigenen 
Branche hatte John Lobb Ltd. sich im 
Gefolge derartiger Arbeitsbeschaffung 
einverleibt. Dessenungeachtet bedient 
sich in Paris der finanziell überlegene 
Partner „Hermes“ des keineswegs unbe- 
zahlbaren englischen Namens fürs eige- 
ne Schuhgeschäft. Hermes liefert Lobb- 
Schuhe nicht nur in Maßarbeit, sondern 
in viel größeren Mengen auch als etwas, 


was der greise Mitverdiener in der St. 
James’s Street ablehnt: fertige Ware. 


Wer darauf aus ist, kann bei ihm ferti- 
ge Schnürsenkel kaufen, hausgemachte 
Schuhwichse oder einen Putzlappen 
zum Repräsentieren; der ist mit dem 
Namen Lobb fett bedruckt und dafür so 
teuer wie zehn gewöhnliche. 


Alles andere entsteht von Hand, so 
altväterlich wie nirgendwo sonst in der 
Welt, und das dauert oft länger als eine 
Schwangerschaft. Einem anglophilen 
Kölner Versicherungschef mit nur drei 
Paar Schuhen und einem problemati- 
schen Standbein konnte soeben nach 
sieben Bau- und Wartejahren sein erstes 
Paar Lobbs zugestellt werden. Die nöti- 
gen Anproben hatte er immer wieder 
vertagt. Nun ist er zufrieden und muß 
bezahlen — einen sieben Jahre alten, 
längst überholten Preis von 500 Pfund. 
Freilich ist auch das bereits das Zehnfa- 
che dessen, was zehn Jahre früher ver- 
langt worden ist. 


Derzeit kostet das Paar Damen- oder 
Herrenschuhe einheitlich 884 Pfund 
(über 2800 Mark) einschließlich Mehr- 
wertsteuer. Den unentbehrlichen Span- 
ner dazu liefert Lobb nicht unter 167 
Pfund und warnt davor, sich mit billige- 
rem zu behelfen. So was bedeute für die 
Schuhe „more harm than good“. 


Unter den von rundreisenden Schuh- 
managern im EG-Raum neu vermesse- 
nen Klienten mehren sich aber solche, 
denen in der Wartezeit die Lust auf 
Lobbs oder die Zahlungsfähigkeit wie- 
der vergeht. „Viele Dutzende“ derartiger 
Nichtabholer, klagt Eric Lobb, habe es 
in jüngster Zeit gegeben. Er spricht von 
„einem sehr schweren: dabei erlittenen 
Verlust“ und erlaubt sich deshalb in ei- 
nem Rundschreiben an sämtliche, auch 
die tadellosen Kunden, erstmals um 50 
Prozent Vorkasse für jede Bestellung so- 
wie ums entsprechende Verständnis zu 
bitten. Seinen Ur-Kunden, sagt er, beha- 
ge das sogar der Auslese wegen. 


Schuhe-Anmessen bei Lobb: „Anatomisches Interesse wie beim Arzt“ 
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personalien 


Natalja Negoda, 25 (Photo), sowjeti- 
sche Schauspielerin, feierte eine histori- 
sche Premiere: In dem Film „Kleine 
Vera“ spielte sie die erste echte Sex-Sze- 
ne in der sowjetischen Filmgeschichte. 
Während in der UdSSR rund 50 Millio- 
nen Kinobesucher bis zu drei Stunden 
Schlange standen, befanden amerikani- 
sche Kritiker, noch bevor der Film in 
New York anlief, „Der letzte Tango in 
Moskau ist das nicht“. Für. den von 
Hollywood geschärften Blick reicht Na- 
talja deshalb in einer der nächsten Aus- 
gaben des Männermagazins „Playboy“ 
tiefere Einsichten nach. 


Paul Vanden Boeynants, 69, nach vier 
Wochen von professionellen Kidnap- 
pern freigelassener belgischer Ex-Pre- 
mier, lieferte mit seiner Entführung 
Stoff für die New-Beat-Gruppe BSR - 
Brussels Sound Revolution. Die unter- 
legte ihre Single „Qui... .?“ mit Satzfet- 
zen aus der Pressekonferenz (Photo), 
die der‘ christdemokratische Politiker 
bereits einen Tag nach seiner Befreiung 
gegeben hatte. Auszug: „... befand ich 


ZITATE 


„Ich vergleiche das.mit einer Fuß- 
ballmannschaft, wenn sie in der eige- 
nen Spielhälfte herumdribbelt, viel- 
leicht sogar Eigentore produziert. 
Dann nützt es wenig, wenn man das 
Flutlicht heller macht oder die Sta- 
diondurchsage in Quadrophonie ver- 
mittelt.“ 


Friedhelm Ost, Regierungssprecher, 
über die Darstellung der Bonner Ko- 
alition. 


%* 


„Hört auf mit den Diskussionen 
mehr nach rechts, mehr nach links, 
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mich in Hemd und Unterhose — ich 
weiß nicht, ob es ein schöner Anblick 
war, aber so war esnun mal ...“, „.. 
fragte sie, mit welchem Recht duzen Sie 
mich? ‚und „VdB, du wirst nicht 
sterben...“ Die Single wurde über 
Nacht zum Hit und war binnen einer 
Woche ausverkauft. Der zur Kultfigur 
belgischer Hard-Rock-Fans avancierte 
Ex-Premier Vanden Boeynants hörte 
die Platte mit dem eigenen O-Ton wäh- 
rend einer Erholungsreise in Kinshasa 
und war entzückt. 


« 


Wolfgang Nagel, 44, neuer Berliner 
Bausenator und Wahlkampfleiter der 
SPD, muß für den unerwarteten Sieg 
der Genossen nachzahlen. Im Vertrag 
mit dem Werbeunternehmer Fidel 
Jahncke, der ein Pferdefuhrwerk (Pho- 
to, mit Spitzenkandidat Walter Mom- 
per) für den SPD-Wahlkampf hatte rol- 
len lassen, akzeptierte Nagel eine Ex- 
tra-Klausel: Sollte es zu einer SPD-ge- 
führten Landesregierung kommen, 
heißt es da, „zahlt die SPD an die Fir- 
ma Jahncke eine Erfolgsprämie von 


mehr nach oben, mehr nach unten - 
ich bin doch nicht im Ballett.“ 


Norbert Blüm, nordrhein-westfäli- 
scher CDU-Vorsitzender. 


%* 


„Das Problem der NRW-CDU ist, 
daß sie in weiten Teilen des Ruhrge- 
bietes damit zufrieden ist, zweimal in 
der Woche den stellvertretenden 
Dienstwagen des stellvertretenden 
Stadtdirektors benutzen zu dürfen.“ 


Jürgen Möllemann, nordrhein-west- 
fälischer FDP-Vorsitzender. 


5000 Mark“. Eine Ausgabe, die der 
Wahlkampf-Chef offenbar nicht fürchte- 
te, Jahncke: „Er hat gegrinst und unter- 
schrieben.“ 


Irmgard Adam-Schwaetzer, 46, für 
EG-Fragen zuständige FDP-Staatsmini- 
sterin im Auswärtigen Amt, fühlte sich 
von ihrem CDU-Kollegen Lutz Staven- 
hagen unerwartet in ihrer europapoliti- 
schen Kompetenz bestätigt. Stavenha- 
gen, als Staatsminister im Kanzleramt 
mit der Koordinierung der Bundeslän- 
der bei der EG betreut und immer auf ei- 
ne strikte Trennung der EG-Ressorts in 
beiden Häusern erpicht, erzählte Ende 
Februar bei einem Auftritt vor der Indu- 
strie- und Handelskammer Braun- 
schweig, was Irmgard Adam-Schwaetzer 
schon wußte: Ganze Absätze aus Staven- 
hagens Rede zum Thema „Chancen des 
Binnenmarktes für die deutsche Wirt- 
schaft“ stammten aus einem Vortrag, 


den die Staatsministerin im Dezember 
vergangenen Jahres vor dem Junioren- 
kreis der Industrie- und Handelskammer 
Dortmund gehalten hatte. 


„Jeder-Mensch auf Erden ist nach 
christlichem Politikverständnis noch 
verbesserungsfähig.“ 


Theo Waigel, CSU-Vorsitzender, auf 
die Frage, ob der Kanzler seine Auf- 
gaben besser erledigen könnte. 


%* 


„Gäbe es eine Technische Anlei- 
tung Heiße Luft, würden Sie sofort 
stillgelegt, Herr Töpfer.“ 


Klaus Lennartz, SPD-Bundestags- 
abgeordneter, zum Bundesumweltmi- 
nister. 


Marshall Gourley, 39 (Photo), Pastor in 
Denver, war es satt, ständig an den Grä- 
bern von Gewaltopfern zu stehen, und 
entschloß sich, mit eigenem Geld und 
kleineren Spenden, zu einem persönli- 
chen Kreuzzug gegen Handfeuerwaffen. 
Er versprach seinen Gemeindemitglie- 
dern 100 Dollar für jedes abgelieferte 
Schießeisen. Innerhalb kürzester Zeit 
sammelte er 35 Waffen. Doch nicht alle 
seine Schäfchen kamen in lauterer Ab- 
sicht: Die einen erstanden für 30 Dollar 
Revolver, die sie Gourley für 100 anbo- 
ten, ein Mann nahm das Geld als An- 
zahlung für ein Sturmgewehr, und ein 
anderer drohte gar, mit dem angebote- 
nen Stück den Priester umzubringen. 
Trotzdem wertet der Gottesmann seine 
Aktion als Erfolg: Die gesammelten Ka- 
nonen will er einschmelzen und dem- 
nächst als neue Glocke im Kirchturm 
- läuten lassen. 


Helmut Kohl, 58, Bundeskanzler, berei- 
tete sich während des Besuchs des ägyp- 
tischen Staatspräsidenten Husni Muba- 
rak in der vergangenen Woche auf sei- 
nen österlichen Abspeck-Urlaub in Bad 
Hofgastein vor. Beim Essen zu Ehren 
des Staatsgastes im Palais Schaumburg - 
Rindercarpaccio mit Kalbsbries, St. Pe- 
tersfisch, Salat von Mango und Erdbee- 
ren mit Vanille und Pistazien — rühmte 
er sich, er werde schon in der kommen- 
den Woche täglich eineinhalb Pfund ab- 
nehmen. Die Mitesser mochten es kaum 
glauben: Während der Kanzler von sei- 
ner Diät schwärmte, ließ er sich von je- 
dem Gang einen Nachschlag servieren. 


Klaas Bokma, 57, Herausgeber des 
„Reformatorisch Dagblad“, bemühte 
nach dem zweiwöchigen Druckerstreik 
in den Niederlanden die Bibel. Nach 
18jähriger Zusammenarbeit kündigte er 
der Druckerei Wegener in Apeldoorn 
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den Acht-Millionen-Druckauftrag für 
seine Tageszeitung. Bokmas Begrün- 
dung: „Eine Auseinandersetzung zwi- 
schen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
darf aufgrund unseres Glaubens nicht 
mit Streiks ausgetragen werden. Im 
Epheser-Brief 5 (‚Von Habgier soll unter 
euch nicht die Rede sein.‘ -Red.) des 
Neuen Testaments steht deutlich, daß 


‚ Streiks nicht statthaft sind.“ Und nur 


wegen ein paar arbeitsloser Drucker will 
Bokma seine christlichen Grundprinzi- 
pien nicht aufgeben: „Den Druckern 
war klar, was sie aufs Spiel setzten, denn 
jenes Bibelzitat ist Teil unseres Druck- 
vertrags.“ 


Lothar Späth, 51, Ministerpräsident in 
Baden-Württemberg, nutzte während 
seines Schweden-Besuchs in der vergan- 
genen Woche einen Zwangsaufenthalt 
zur Öffentlichkeitsarbeit. Bei der Be- 
sichtigung des Holz- und Papierkon- 
zerns SCA in Sundsvall blieb der überla- 
stete Aufzug mehr als zehn Minuten 
stecken. Während der SCA-Generaldi- 
rektor und ein Betriebsleiter hektisch 
nach Hilfe telephonierten, zog sich 
Späth seelenruhig in die hinterste Ecke 
des Lifts zurück, um sich von einem Re- 
porter des „Sundsvalls Tidning“ inter- 
viewen zu lassen. Thema: die Chancen 
der schwedischen Industrie auf dem eu- 
ropäischen Binnenmarkt. 


Elizabeth Bagaya, 46 (Photo), Prinzes- 
sin von Toro und einst Idi Amins Au- 
Benministerin, meldete sich im alten Job 
zurück. Nachdem ihr Ausflug in die Di- 
plomatie von den Turbulenzen in der 
ugandischen Heimat abrupt unterbro- 
chen worden war, hatte sie sich in den 


letzten Jahren der Niederschrift ihrer 
Memoiren gewidmet. Weil man von ihr 
offenbar lieber mehr sehen als lesen will, 
ließ sie sich wieder vor die Kameras lok- 
ken: In der jüngsten Nummer des Mo- 
demagazins „Fame“ stellt sie Modelle 
des italienischen Modeschöpfers Valen- 
tino vor. 


FRAGEN A 


CHRISTIAN STÜCKL, 27. 
Mit Reformideen hat der 
neue Spielleiter der Ober- 
‚ammergauer ‚Passionsspiele 
Dorf und Darsteller auf .die 
Palme gebracht. Herodes 
und Josef von Arimatäa 
sind schon zurückgetreten, 
Pharisäer und Volk wollen 
dem Beispiel folgen. 


SPIEGEL: Schon vor der Pre- 
miere ist in Ihrem heiligen Spiel 
der Teufel los. 

STÜCKL: I hab’ schon im letz- 
ten Herbst im sogenannten Pest- 

i allerhand umschreib’n 
müss’n: Da is dann oaner aufn 
Altar naufg’stieg'n und hat’s 
Kreuz hing’schmissen — da gab’s 
schon Probleme mit’m Pfarrer. 

SPIEGEL: Die Rolle der Jung- 
frau Maria haben Sie zum ersten- 
mal seit 350 Jahren mit einer ver- 


heirateten Frau besetzt. 


STÜCKL: Bei so was seh’n na- 
türlich die Konservativen die alten 
Traditionen davo’fliag’n. 

SPIEGEL: Nach dem Abgang 
von Herodes und Josef sind Sie 
nun wohl selber an der Reihe? 

STÜCKL: I woaß net, was no 
kommt: I bin zwar vom Gemein- 
derat sehr knapp gewählt worden 
— aber dafür schon das zweitemal 
bei einer erzwungenen Wahlwie- 
derholung. 


SPIEGEL: Es drohen aber wei- 
tere Rücktritte. Haben Sie die 
Spiele noch im Griff? 

STÜCKL: I misch mi als Ne- 
bendarsteller unters Volk, damit 
die alle spür’n, daß der Spielleiter 
da ist. 

SPIEGEL: Und da haben Sie 
dann die Unterstützung Ihres Mi- 
nisterpräsidenten, der auch als 
Volk-Darsteller auftritt? 


STÜCKL: Der wird net oft da 
sein, und außerdem lenkt er Mit- 
spieler und Zuschauer zu sehr ab. 
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Mensch h Meier, alles paletti - da geht die Ladung ud üurcht DS 


Stimmt - denn dank 1,55 m 
breiter Doppelflügeltüren hin- 
ten läßt sich der Transit mit 
mittelhohem Dach bequem mit 
dem Gabelstaplerbeladen. Und 
durch den großen Öffnungs- 
winkel der Flügeltüren macht 
der Transit auch an der Lade- 


rampe keine Probleme. Aber 


auch durch die palettenbreite 
Seitenschiebetür kann man den 
6,6 m? großen Laderaum bis 


unter das Dach vollpacken. Das 
Ladevolumen steigt sogar auf 
7,9 m? beim auf Wunsch gegen 
Mehrpreis erhältlichen Hoch- 
dach. Dazu haben natürlich alle 


Transit-Versionen die durch- 


gängig ebene Ladefläche. Denn 
der Transit hat den Motor dort, 
wo er bei einem Nutzfahrzeug 
am wenigsten stört — nämlich 
vorn. Sein serienmäßiger 2,0- 
Liter-Benzinmotor mit 57 kW 
(78 PS) bringt die Ladung 
schnell und sparsam an den 


Bestimmungsort. 


Gegen Mehrpreis gibt es 
den 2,0-Liter-Einspritzmotor 
mit geregeltem Katalysator. 
Oder aber den schadsitoff- 
armen 2,5-Liter-Dieselmotor 
mit 52 kW (70 PS) mit der 
besonders sparsamen Direkt- 
einspritzung. Für noch mehr 
Wirtschaftlichkeit sorgt aber 


auch das völlig neuentwickelte 
5-Gang-Getriebe. Besondere 
Kennzeichen: Leichtgängigkeit 
bei kurzen und präzisen Schalt- 
wegen sowie der synchronisier- 
te Rückwärtsgang. Womit wir 
auch schon beim Komfort des 
Transit sind: der Einzelradauf- 
hängungbeikurzem Radstand 


oder der Servolenkung bei 
langem Radstand. 

Für ein angenehmes Arbeits- 
klima im Cockpit sorgen serien- 
mäßig der höhenverstellbare 
Fahrersitz, die Stoffpolster, 
die Scheibenwischer-Intervall- 
schaltung und das griffige um- 
schäumte Lenkrad. 


Zum besonders günstigen 
Mehrpreis gibt es auf Wunsch 
die noch bequemeren Komfort- 
sitze mit hoher Rücklehne und 
gepolsterten Kopfstützen. Mo- 
dernste Fertigungsverfahren 
sorgen darüber hinaus für höch- 
ste Qualitätsstandards, damit 
Sie auch nach Jahren noch 


Der Transit. Europas beliebtester Transporter. 


sagen: Mensch Meier - alles 
paletti! 

Über alles andere klärt Sie 
Ihr Ford-Händler auf, z. B. 
über die günstigen Leasing- 
und Finanzierungsangebote 
der Ford Bank. Oder rufen Sie 
uns zum Ortstarif unter der 
Nummer (0130) 4242 an. 


Weniger 
Arbeit, 
mehr 
Demokratie. 


vom Teilen” 
a) 
„DieDebatte 
über Arbeit und 
politischen 


Neubeginn 
Hoffmann und 
Campe 
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Diskussionsbu 
Oskar Lafontaine erläutert und 
erweitert seine heftig debattierten 
Thesen zur Umverteilung von 
Arbeit und Einkommen, zur 
Modernisierung unserer Gesell- 
schaft. Und er antwortet seinen 
Anhängern und Kritikern, deren 
wichtigste Beiträge hier ebenfalls 
zusammengefaßt sind. 


= Hoffmann und Gampe 


der letzten Jahre. 


register 


GESTORBEN 


John McCloy, 93. Er verfügte über die 
„Macht eines Diktators“, wie er sich 
gern erinnerte, doch ihm genügte schon 
„systematische Überredung“, um das 
politische Gesicht der Bundesrepublik 
entscheidend mitzuprägen. Als Hoher 
Kommissar der USA für Deutschland 
zwischen 1949 und 1952 überwachte er 
die Verteilung von Marshall-Plan-Gel- 
dern, freundete sich mit Konrad Ade- 
nauer an und bereitete 
die Wiederbewaffnung 
des Landes sowie des- 
sen Nato-Beitritt vor. 
Trotz der Kritik, die 
ihm die frühzeitige Be- 
gnadigung einiger NS- 
Prominenter (darunter 
Ernst von Weizsäcker) 
in seiner Heimat ein- 
brachte, avancierte McCloy nach seiner 
Rückkehr zum diplomatischen Trou- 
bleshooter zahlreicher US-Präsidenten. 
Als strammer Antikommunist machte er 
Stimmung gegen Willy Brandts Ostpoli- 
tik. John McCloy starb am vorletzten 
Samstag in der Nähe von New York. 


Zita von Habsburg, 96. Dem Ideal ei- 
ner Ex-Kaiserin der Regenbogenpresse 
entsprach sie nie. Weder verhökerte sie 
nach ihrem Sturz Pretiosen aus den 
habsburgischen Schatzkammern, noch 
brachte sie eine gewinnbringende Intim- 
Beichte ihrer legendären Vorgängerin 
Elisabeth von Österreich, genannt Sissi, 
unter die Leute. Zita, Gattin des letzten 
österreichischen Kaisers und Königs von 
Ungarn, Karl I., bewies vielmehr nach 
der Zerschlagung der Doppelmonarchie 
1918 und dem frühen 
Tod ihres Mannes 
1922 die Tugenden ei- 
ner k. u. k. Frau von 
Stand: Fortan trug sie 
nur noch Schwarz, 
wies ihren acht Kin- 
dern trotz Flucht und 
Armut den Weg zu- 
rück in die Gesell- 
schaft und lebte schließlich selbst be- 
scheiden 30 Jahre lang wie eine Nonne 
im Sankt-Johannes-Stift von Zizers in 
der Schweiz. Eine Rückkehr in die öster- 
reichische Republik verbaute sich die 
Tochter des Herzogs von Parma mit ih- 
rem starrköpfig bekundeten Anspruch 
auf die Krone Kakaniens. Erst 1982, lan- 
ge nachdem Sohn Otto auf den Thron 
verzichtet hatte, gestattete ihr der dama- 
lige Regierungschef Bruno Kreisky, 
Österreich zu besuchen - eine späte Ge- 
nugtuung für Wiens greise Ex-Kaiserin, 
als sich Zehntausende alter und junger 
Monarchisten auf den Weg machten, um 
„Zita zu schaun“. Historikern wollte sie 


in ihren letzten Lebensjahren noch weis- 
machen, Kronprinz Rudolf und seine 
letzte Liebe Mary Vetsera seien 1889 in 
Mayerling nicht von des Prinzen eigener 
Hand getötet worden, sondern politi- 
schen Meuchelmördern zum Opfer ge- 
fallen. Zitas Erzählungen erschütterten 
jedoch keine Monarchien mehr, sondern 
nur noch Stammtische. Zita von Bour- 
bon von Parma starb letzten Dienstag in 
Zizers. 


Robert Mapplethorpe, 42. Mit seinen 
kunstvoll inszenieren Abbildungen 
nackter Körper suchte er stets den Nach- 
hall der erotischen Sensation, die er als 
Jugendlicher beim Anblick der in Zello- 
phan verschweißten Pornomagazine in 
den Läden der 42. Straße New Yorks 
empfunden hatte. Seine photographi- 
schen Bekenntnisse zu Homoerotik und 
Sadomasochismus provozierten und 
machten ihm Ende der siebziger Jahre 
rasch einen Namen. Doch nie wirkten 
die Bilder durch ihre pornographische 
Direktheit allein. Sie waren wie von ei- 
ner unsichtbaren Haut überzogen, blie- 
ben in ästhetische Kälte gegossen, die 
auch hautnahe Nacktheit ikonenhaft 
starr erscheinen ließ. Voyeure fanden an 
ihnen keinen Gefallen. Erst im letzten 
Sommer hatte das New Yorker Whitney 
Museum of American Art in einer gro- 
ßen Retrospektive das Werk Mapple- 
thorpes gewürdigt. Auf die Nachricht, 
daß er an Aids erkrankt sei, reagierte der 
Photograph mit der ihm eigenen Bild- 
sprache: Er inszenierte Selbstporträts, in 
deren statuarische Kargheit und Strenge 
sich der Totenkopf als Symbol schlich. 
Scheinbar leidenschaftslos wie all seinen 
Objekten blickte der von der Krankheit 
bereits ausgezehrte Formästhet der To- 
desdrohung ins Auge. Am Donnerstag 
vorletzter Woche starb der Photograph 
in einem Krankenhaus in Boston. 


John Noel, 99. Der Filmemacher und 
Historiker des tibetischen Mystizismus 
war Englands zähester und vielseitigster 
Himalaja-Pionier. Nach einem Kunst- 
studium in Florenz ging er im Rang ei- 
nes Leutnants zur Indien-Armee. Als- 
Pilger verkleidet gelang es Noel 1913, 
sich von Darjeeling aus als erster Weißer 
in die Nähe des Mount Everest durchzu- 
schlagen, ehe ihn tibetische Krieger ver- 
trieben. 1922 und 1924 belagerte er, 
diesmal als Kameramann, mit den er- 
sten englischen Expeditionen den welt- 
höchsten Berg. Auf: dem Nordsattel des 
Everest machte er im Juni 1924 die letz- 
ten Aufnahmen seiner Gefährten Mallo- 
ıy und Irvine, die vom Angriff auf den 
Gipfel nicht mehr zurückkehrten. Die 
Everest-Filme Noels waren eine Welt- 
sensation. Sie gestatteten ihm ein Aus- 
kommen als Rosenzüchter in der Graf- 
schaft Kent, wo er vorletzten Sonntag 
starb. 


Weil Sicherheit ganz oben steht, 
sollte die Lösung „unten“ liegen. 


Wir haben zukünftig im Bereich des Umweltschutzes, bei der Luft- und 
Wasserreinhaltung, ein erhöhtes Abfallaufkommen, das nicht in herkömm- 
lichen Deponien entsorgt werden kann. 


Was können wir tun? Wir von PREUSSAG - viel. 


Unsere Beteiligungsgesellschaft KBB hat die Technik, auch umwelt- 
gefährdenden Abfall sicher unter die Erde zu bringen - in tief gelegene 
Salzkavernen. 

Das ist sozusagen der natürliche Weg. Denn die Salzformationen sind 
undurchlässig, haben große Entfernung zum Grundwasser und bilden eine 
dauerhafte geologische Barriere gegen die Biosphäre. So können wir 

mit Technik helfen, ein großes Problem zu entschärfen. Es geht. Ganz sicher. 


N 
PREUSSAG 


Zukunft für Ideen - Konzepte für die Zukunft 


Preussag AG - Karl-Wiechert-Allee 4 - 3000 Hannover 61 - Telefon (05 11) 56600 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 20. 3. 


19.30 Uhr. ZDF. Affäre Nachifrost 


In Robert van Ackerens „Flambierter 
Frau“ war sie lodernde Domina, im 
Hacker-Dramolette „Bastard“ schillern- 
de Under-Cover-Agentin des BKA. 
Wenn der Zuschauer in diesem Spiel 
Gudrun Landgrebe (Photo, r.) in die 
schönen Augen blickt, sieht er doppelt. 
Der neudeutsche Vamp spielt in Sigi 
Rothemunds Spionage-Spektakel nicht 
nur die treusorgende Gattin eines in 
KGB-Fänge geratenen Panzerexperten 
(Hansjörg Felmy), sondern auch noch 
ihre Zwillingsschwester Friska. 


Dienstag, 21. 3. 


19.30 Uhr. ZDF. Wettlauf um den wei- 
Ben Kontinent? 


Reportage von Peter K. Hertling über ei- 
ne Antarktis-Expedition, bei der Geolo- 
gen nicht in den üblichen Wohncontai- 
nern, sondern in Zelten campierten. 


21.00 Uhr. ARD. Kontraste 


Riskante Elektronikschrot-Entsorgung 
in der DDR; neues Denken in der 
Volksarmee; Polizeiaufgaben-Gesetz. 


Mittwoch, 22. 3. 


16.55 Uhr. ARD. Fußball 
Deutschland — Bulgarien. 


20.15 Uhr. ARD. Der Leibwächter 


Was letzten Sonntag im ersten Teil die- 
ses TV-Films von Adolf Winkelmann 
(Regie) so spannend begann, löst sich 
hier im zweiten in den immer verschlun- 
generen Pfaden des Drehbuchs (Mat- 
thias Seelig) in lauter Unglaubwürdig- 
keiten auf. Der enttarnte Drogenfahn- 
der (Photo: Franz Xaver Kroetz mit Au- 
relie Toledano) entgeht in der Türkei 
knapp der Liquidierung, wird bei Hirten 
gesundgepflegt, aber zugleich auch opi- 
umsüchtig gemacht. Genesen und wie- 
der zu Hause macht er sich erneut an 
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20.10 Uhr. RTL plus. Slapstick 


Dem Ehepaar Swain, reich und mächtig 
wie die Rockefellers, sind Zwillinge ge- 
boren. Doch oh je: In der Wiege krähen 
zwei Mißgestalten, mit Wasserköpfen 
und Grünkohlohren. Von Domestiken 
und Butler behütet, wächst die Brut her- 
an zu Riesenbabys von 2,10 Metern. Alle 
Welt hält die Zwillinge für sabbernde 
Schwachköpfe, doch untereinander 
sprechen sie Altgriechisch und diskutie- 
ren Einsteinsche Formeln. Nur die Chi- 
nesen, durch Gen-Manipulation auf 
fünf Zentimeter geschrumpft und inzwi- 
schen Weltmacht Nr. 1, haben auf rätsel- 
hafte Weise Wind von der Genialität der 
Zwillinge bekommen und bedienen sich 
der beiden. Der Bestseller-Autor Kurt 
Vonnegut schrieb das Drehbuch zu die- 
sem Filmspaß (USA 1982) über die de- 
kadente US-Zivilisation, inszeniert hat 
Steven Paul mit Humoristen der ersten 
Garnitur: Jerry Lewis (Photo, 1.) und die 
in Mel-Brooks-Narreteien erprobte Ma- 
deline Kahn spielen Doppelrollen, die 
Eltern Swain und die Zwillinge, Marty 
Feldman (Photo, r.) in seiner vorletzten 
Rolle den Butler Sylvester. Das ambitio- 
nierte Werk versinkt dennoch schnell in 


22.40 Uhr. ZDF. Sehnsucht nach So- 
dom 


Der Schauspieler Kurt Raab, der zum 
engsten Kreis der Gruppe um den Fil- 
memacher Rainer Werner Fassbinder 
gehörte, starb im Juni letzten Jahres an 
Aids. Seine Freunde und Kollegen Hans 
Hirschmüller und Hanno Baethe be- 
suchten bis zum Schluß mit der Fernseh- 
kamera den todkranken Darsteller. Ihr 
Videofilm ist zum einen ein erschüttern- 
des Dokument vom Verfall eines Men- 
schen, zum anderen aber auch ein Zeug- 
nis für die Kraft des Schauspielers Kurt 
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den geheimnisvollen Geschäftsmann 
(Raymond Pellegrin) heran, der mit Dro- 
gen handelt, um der kurdischen Sache zu 
dienen. Als finsterer Brutalo wütet 
Kroetz mächtig auf der Szene, aber das 
Action-Theater verliert psychologische 
Stringenz. Am Ende sind — wer sonst — 
die bösen Politiker an allem schuld. 


Trübsinn. Die infantile Komik von Jerry 
Lewis, die einst amerikanische Neuro- 
sen bloßlegte, funktioniert hier nur noch 
als leere Grimasse. 


21.15 Uhr. ZDF. WISO 


Themen: Probleme beim Bürgen; 
Dienstleistungsblüte: Eine Firma ver- 
packt alles, was die Kunden bringen; 
Waldschäden und Rentabilität in der 
Forstwirtschaft; Benzindämpfe. 


Raab, sein unabänderliches Sterben für 
die Nachwelt ehrlich und theatralisch 
zugleich zu inszenieren. Mit Sentiments 
wird nicht gegeizt: Die Raab-Freundin 
Ingrid Caven singt das von Bach und 
Gounod stammende Ave Maria, Raabs 
mit Aidsmalen übersäter Oberkörper 
wird christusgleich -ins Schlußbild ge- 
rückt. 


23.30 Uhr. ARD. Ein Amerikaner in 
Moskau 


Viola Stephan berichtet über die Kunst- 
mission des großen US-Pop-Artisten 
Robert Rauschenberg in Moskau. 


20.15 Uhr. ZDF. Studio 1 
Themen: Zielkonflikte — Die Krise der 
Union; Lebensmittelbestrahlung; Sub- 
ventionen; Küstenschutz. 


21.50 Uhr. Eins plus. Utamaro und 
seine fünf Frauen 


Der 1946 realisierte Film des japani- 
schen Regisseurs. Kenji Mizoguchi 
(1898 bis 1956) spielt im Ausgang des 
18. Jahrhunderts. Während ein Maler 
nach neuen Modellen sucht, vollziehen 
sich um ihn herum lauter Liebestra- 
gödien. 


22.25 Uhr. RTL plus. Die Woche 


Talkgäste: Autorin Gertrud Zelinski; 
Hochspringer Carlo Thraenhardt; Ex- 
Fälscher Konrad Kujau; NRW-FDP- 
Fraktionsvorsitzender Joachim Rohde. 


Wir wissen die Lösung, 
wenn Sie bei der Software mit Festpreisen 
rechnen. 


Manche Projekte entwickeln 
eine Eigendynamik, wenn es um 
Preise oder Termine geht. 


Da gibt es den Fall: 

Die technische Lösung wird ge- 
liefert, aber der Preis geht 

weit über das Angebot hinaus. 
Oder: Lösungsansatz und Preis 
stimmen, aber der Liefer- 
termin rückt in weite Ferne. 


Wenn Sie solche Über- 
raschungen vermeiden 
wollen, sollten Sie mit uns 
Kontakt aufnehmen. 


Das Systemhaus Sietec 
„ garantiert Festpreise 
und Festtermine. 
Aspekte, die Sie 
bei Ihren Entschei- 
dungen für DV- 
? Systeme berück- 
#° sichtigen sollten. 
So bleiben Ihnen strapa- 
zierte Nerven, Zeit und 
unnötige Zusatzkosten erspart. 


Das interessiert Sie? Bitte rufen 
Sie uns an: Tel. 030/386-7408. 
Oder fordern Sieunsere 
Unternehmens-Broschüre 
„Das Sietecconcept” an. 


a > 
| Senden Sie uns „Das Sietecconcept” 


und das Lösungsbuch zu den 
„streichholzspielereien”. 


Straße/Postfach 


PLZ Ort 83 
An: Sietec 

Geschäftsbereich Systemtechnik 
Postfach 1301 40, 1000 Berlin 13 


Die kleine 
Streichholz-Spielerei: 

Ein Streichholz verrücken, 
damit die Gleichung ° 


" sieisc 


Wir wissen die Lösung . Software mit System 
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EXPLOSIVE POWER - 
OHNE AUFPRALLSCHOCK 


PRINCE (IS 


ERLEBEN SIE DAS NEUE GEFÜHL EIGENER STÄRKE. 


CONSTANT TAPER SYSTEM CTS* 
Mit neuester Technologie setzt Prince 
den Trend für die Zukunft: mit CTS. 
Das Constant Taper System macht es 
möglich, Power und Kontrolle ohne 
Kompromiß zu maximieren. Durch die 
konstante Verjüngung des Rahmens und 
die neue Definition des Flex-Points. 


*Constant Taper System and Cushion Grip System 


are patent pending. 


ARMSCHONENDER SPIELKOM- 
FORT DURCH DAS NEUARTIGE 
CUSHION GRIP SYSTEM” 


Die gewaltigen Kräfte des harten Auf- 
pralls werden auf ein Minimum redu- 
nn Dasi r 

die Garant: 
für den arm AR = 
schonenden 

Spielkom- 

fort. 


So erfüllt Prince die Ansprüche de- 
rer, die nur mit dem Besten zufrieden 
sind. Besser kann ein Spieler nicht vor- 
bereitet sein. Material, Selbstvertrauen, 
Einstellung - alles stimmt, die beste 
Leistung zu bringen. 


Drince 


LET THE GAMES BEGIN’'“ 


Donnerstag, 23. 3. 


20.15 Uhr. ARD. Der Chef 


Ein Blick hinter die Klarsichthüllen: 
Sechs Wochen begleitete ein WDR- 
Team den SPD-Vorsitzenden Hans-Jo- 
chen Vogel durch seinen politischen All- 
tag. 


21.03 Uhr. ARD. Ein Lied für Lausanne 


Früher konnte jeder für den Grand Prix 
Eurovision de la Chanson ein Lied ein- 
reichen, diesmal sollten für die Vorent- 
scheidung in der Bundesrepublik die 
zehn erfolgreichsten deutschen Produ- 
zenten ein Stück vorschlagen. Fünf von 


Freitag, 24.3. 


09.25 Uhr. ZDF. Intoleranz 


Zum erstenmal wird die vom ZDF re- 
staurierte Fassung eines 1915/1916 ent- 
standenen Stummfilms (Szenenphoto) 
von David Wark Griffith gezeigt. In vier 
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Samstag, 25. 2. 


21.20 Uhr. Südwest Ill. Von Mao zu 
Mozart 

Der Dokumentarfilm von Murray Ler- 
ner aus dem Jahre 1979 über die Reise 
des großen US-Geigers Isaac Stern zu 
Lehrzwecken nach China fand ein unter- 
schiedliches Echo: Die „Zeit“ war faszi- 
niert: Der Film zeige, wie sich asiatische 
Distanziertheit und Förmlichkeit der 
Chinesen durch Musik löse, „wie ein 
paar solcher Momente einen Schüler 
umkrempeln, ihn in einen Musiker ver- 


Sonntag, 26. 3. 


20.00 Uhr. Hessen Ill. Jules und Jim 


Frangois-Truffaut-Film (1961) mit dem 
jungen Österreicher Jules (Oscar Wer- 
ner) und dem französischen Schriftstel- 
ler Jim, die in Paris dieselbe Frau 
(Jeanne Moreau) lieben. 


21.45 Uhr. RTL plus. SPIEGEL-TV 


Thema: Wer hat Angst vor Schönhuber? 
- Ein Streitgespräch zwischen dem Vor- 
sitzenden der Republikaner und Daniel 
Cohn-Bendit, Peter Glotz, Günther 
Nenning und anderen. 


DER SPIEGEL, Nr.12/1989 


ihnen ließen die ARD hängen - der Sän- 
gerkrieg als Hängerkrieg. 

21.25 Uhr. Eins plus. Osterspazier- 
gang 

Fred Astaire (Photo) hatte sich 1946 


Episoden von der babylonischen Zeit bis 
zu den USA des Jahres 1910 schildert 
der Film über drei Stunden lang mit 
16 000 Komparsen und Riesendekora- 
en den Kampf zwischen Haß und 
Liebe. 


19.30 Uhr. Südwest Ill. La Strada - 
Das Lied der Straße 


Die internationale Karriere Federico 
Fellinis begann mit diesem Meisterwerk 
von 1954 mit der kulleräugigen Giuletta 
Masina und Anthony Quinn. Linke Kri- 
tiker warfen Fellini Verrat am Neorealis- 
mus vor, weil dieser Film von der Aus- 
beutung einer Frau durch den rauhen 
Schausteller Zampano Sentimentalität 
nicht scheut. Er wurde dennoch ein 
Welterfolg und erhielt neben dem Sil- 


wandeln können“. Die „FAZ“ hingegen 
monierte die imperiale Überlegenheits- 


attitüde, mit der Stern über die jahr- 


tausendealte chinesische Musiktradition 
hinweggehe und die eigene Musikkultur 
verbreite. 


22.15 Uhr. ARD. Der Dritte im Hinter- 
halt 


Ein erfolgloser Privatdetektiv stößt bei 
der Suche nach einem Erpresser auf eine 
Rauschgiftbande und findet den Schul- 
digen für eine ganze Reihe von Mordfäl- 
len; doch sein Sieg ist kein Triumph. 
Laut rororo-Filmlexikon eine hausbak- 


23.00 Uhr. ZDF. Der große Eisen- 
bahnraub 


Englischer Spielfilm von 1978 (Regie: 
Michael Crichton) mit Sean Connery 
(Photo, mit Lesley-Anne Down). Eine 


endgültig vom Filmgeschäft zurückgezo- 
gen, um Pferde zu züchten. Doch zwei 
Jahre später erreichte ihn ein Notruf von 
MGM: Gene Kelly, neben Astaire der 
andere große Filmtänzer, hatte sich bei 
der Produktion für das Irving-Berlin- 
Musical „Osterspaziergang“ einen Knö- 
chel gebrochen. Astaire ließ sich überre- 
den und realisierte als Partner von Judy 
Garland (Photo) eines der perfektesten 
US-Film-Musicals (Regie: Charles Wal- 
ters). 


22.20 Uhr. RTL plus. Explosiv 


Themen der Sendung: Druck auf Solda- 
ten; Tanklaster; Volkszählung; Versiche- 
rungen. 


bernen Löwen von Venedig auch einen 
Oscar. Außerlich leben der Ketten 
sprengende Zampano und das töricht- 
naive Landmädchen, das er für 10 000 
Lire in einem Dorf gekauft hat, zusam- 
men, aber in ihrem Innern sind sie weit 
voneinander getrennt. Fellini war in sei- 
ner Jugend selbst als Variet&-Künstler 
durchs Land gereist. 


21.50 Uhr. ZDF. Aspekte 


Themen: Drei legendäre Städte im Auf- 
bruch: Lissabon, Istanbul und Barcelo- 
na. 


22.00 Uhr. Nord Ill. Hessen Ill. Freitag- 
nacht ... 


Thema: Die Ersatzdroge Methadon. 


kene, mit reißerischen Effekten und gän- 
gigen Sex-Zutaten angereicherte, aber 
spannungsarme Verfilmung des Krimi- 
nalromans „Die kleine Schwester“ von 
Raymond Chandler (USA 1968, Regie: 
Paul Bogart). 


23.20 Uhr. ZDF. Der falsche General 


Der Roberto-Rossellini-Film (1959) 
spielt im Italien des Kriegswinters 
1943/44. Ein kleiner patriotischer Gau- 
ner (Vittorio De Sica) läßt sich nicht von 
den deutschen Besatzern als V-Mann ge- 
gen seine inhaftierten Landsleute miß- 
brauchen. 


Gangstertruppe erleichtert 1855 in be- 
kannter britischer Präzisionsarbeit ei- 
nen Zug, in dem Safes mit Goldbarren 
für die englischen Soldaten auf der 
Krim lagern. Nach getaner Arbeit erset- 
zen sie die Goldbarren durch Blei. 


23.05 Uhr. Sat 1. Bonnie und Clyde 


Dieser Arthur-Penn-Kultfilm (1967) 
vom Gangsterpaar aus der Provinz, das 
sich seinen tragisch endenden Traum 
vom Glück mit Frechheit und Schießei- 
sen verwirklicht, verherrlicht erst den 
Mythos des guten Gangsters, zerstört 
ihn dann aber konsequent. Mit Warren 
Beatty, Faye Dunaway und Gene Hack- 
man. 
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Wenn der Haus segen 


schief hängt, nagelt man ihn 


jetzt mit Zinsen fest. 


Mit Zinsen und Elan kann man 
jetzt viel anfangen! Denn noch sind 
die Zinsen günstig, der Elan kostet 
nichts - und das Renovieren, Sanie- 
ren, Modernisieren ist deshalb jetzt 
billiger als später. 

Entscheiden Sie sich schnell! Die 
HYPO entscheidet auch schnell. 

Und zusammen bringen wir jetzt 
jedes alte Haus groß raus. 

Wir lassen _ uns etwas für Sie 
einfallen. 


INPOSSBANK 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
Äktiengesellschaft 


Die HYPO. Eine Bank - ein Wort. 


Karl Deisler 
HYPO-BANK 


ur 


HOHLSPIEGEL 


Aus der „Neuen Juristischen Wochen- 
schrift“; „BGH: Rechtliche Einordnung 
des Hütchenspiels. Die rechtliche Ein- 
ordnung des ‚Hütchenspiels‘ als Ge- 
schicklichkeits- oder Glücksspiel hängt 
von den Verhältnissen ab, unter denen 
es gespielt wird (Beschl. v. 11.1.1989 — 2 
StR 461/88).* 


A 


Äöhrenwot 
Natürlich 
speisen 
hilft der 
Natur- 


dem Esser hier und den Menschen inder 
Dritten Welt. Wie das gehen soll? Ganz einfach: 
der ökologische Landbau arbeitet mit der 
Natur und nicht mat Chemie. Sie bekommen 
| Lebensmittel ohne vermeidbarer — — — — 
| Rückstände aufdenTisch. Und / mshess 
Futtermittel für unsere Kühe ne 
bleiben da. wo sie hingehören Be nn 
— auf demTeller der Menschen JE Pwoarebe 
in der Dritten Welt. Weitere -_ 


Anzeige im „Markt Thurnau“. 
JaN 


EB Tausche Rushale’s»Satanische Versa« gegen 
‚Kühlschrank. E; 4809-218. 


Aus der „Tageszeitung“. 
A 


Was plant das Pentagon, wos hackt das KGB 
aus, was hat denn die NASA Neues erfunden... ? 
Ruf doch mal on: Akustikkoppler DATAPHON 
$ 21d-2. Inkl. Kabel + Software, 

für Atari ST, Amiga, IBM, DM 255,- 


Anzeige in „Bild“. 
A 


Bache 49 J. sucht Keiler zum gemeinsa- 
men Suhlen. Nur ernstgemeinte Zu- 
. schriften erwünscht, Zuschriften unter | 


Petra Nr DNIT HA NIT Crtäaterdn | 


Aus der „Deutschen Jagd-Zeitung“. 
A 


Aus den „Nürnberger Nachrichten“: 
„Wie berichtet, wurde vor wenigen Ta- 
gen einem Jungen am Bahnhofplatz ein 
Koffer mit wertvollem Zeichengerät ge- 
stohlen. Die Polizei meldet nun, daß 
noch am gleichen Tag ein 45jähriger 
Mann den Koffer im Hausflur eines An- 
wesens in der Schwabacher Straße fand 
und gleich bei der Polizei den Fund ab- 
lieferte. Der Finder war, ganz nebenbei 
bemerkt, ein Jugoslawe.“ 
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E KUNST 
DES LEBENS. (64) 


WNDLLZLEDEN, 


Schlagfertigkeit ist 
etwas, worauf du erst 24 
Stunden später kommst. 


Mark Twain 


Wer seine Haken öfter zu 
spät landet, sollte hin und wieder 
die Gedanken fliegen lassen. Als 
Starthilfe empfiehlt sich ein sprit- 
ziges Gläschen Henkell Trocken. 


+ 
HENKELL 
TROCKEN 


RÜCKSPIEGEL 


Zitate 


Die „Welt“ über ein Hamburger Magazin: 
Der Kanzler hat einmal gesagt, er wisse, 
wer Indiskretionen begehe, wer sich zu 
„vertraulichen“ Gesprächen mit Redak- 
teuren des Hamburger Magazins treffe. 
Die CSU hat in dieser Runde dem Kanz- 
ler pointiert geantwortet, wenn sie mit 
dem Magazin spreche, dann komme er, 
der Kanzler, gut weg ... 


A 


Der „Rheinische Merkur / Christ und Welt“ 
schreibt unter der Überschrift „Gnade auch 
für Terroristen“: 

Wer sich zu erinnern meint, besonders 
Gegner eines Gnadenerlasses hätten 
Wirkung gesucht, muß sich bei der 
Durchsicht der Zeitungsausschnitte 
wohl korrigieren. Was, von der „Zeit“ 
über den „SPIEGEL“, den „Stern“ bis 
hin zur „Frankfurter Rundschau“ veröf- 
fentlicht wurde zugunsten einer Begna- 
digung vor allem Boocks, grenzt schon 
hart an Nötigung. 


A 


Die „Süddeutsche Zeitung“ zum SPIEGEL- 
Gespräch mit FDP-Parteichef Otto Graf 
Lambsdorff „ES WURDEN KAPITALE FEH- 
LER GEMACHT" in Nr. 10/1989: 

Es erhöht den Pulsschlag der Strategie- 
diskussion bei den Liberalen, daß 
Lambsdorff seine Position zur Moderni- 
sierung im letzten SPIEGEL-Gespräch 
bis zur Unkenntlichkeit differenzierte. 
Geht es ihm darum, die Union zu beru- 
higen, oder will er doch Außenminister 
werden? 


A 


Das „Zeitmagazin“ über die polnische Berg- 
steigerin Wanda Rutkiewicz, die als einzige 
Frau der Welt vier Achttausender bezwungen 
hat: 

Unsere Höhenwanderung bringt sie 
kaum ins Schwitzen. Nur ein leichtes 
Hinken bemerke ich zuletzt an ihrem 
Gang. Und während wir Nordlichter 
beim Abendessen vor Müdigkeit kaum 
noch den Löffel halten können, findet 
sie noch die Kraft zur politischen Dis- 
kussion, fragt uns, gut informiert durch 
nächtliche SPIEGEL-Lektüre, über Ab- 
treibung und Frauenpolitik in Deutsch- 
land aus. 


Der SPIEGEL berichtete ... 


... In Nr. 44 und 48/1988 „DAS KANN EINE 
LUKRATIVE GELDANLAGE SEIN" und „WIR 
SIND JA NICHT SO DUMM" über Ungereimt- 
heiten bei der Vergabe von Spielbank- und 
Privatfunklizenzen in Rheinland-Pfalz. 

Jetzt beschloß der Mainzer Landtag auf 
Antrag der SPD die Einsetzung eines 
parlamentarischen Untersuchungsaus- 
schusses, der die fragwürdige Vergabe- 
praxis aufhellen soll. 


FÜRSTENBERG ERLEBEN | 
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IN DER TAT EINES DER BESTEN BIERE DER WELT 


El DER GESCHMACK DES NORDENS 


PRINCE 
. DENMARK 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette 
dieser Marke enthält 1,2 mg Nikotin und 16 mg Kondensat (Teer) (Durchschnittswerte nach DIN). 


